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    Das Buch


    Tip Tucci ist eine aufgeweckte Elfjährige. Doch auf eine außerirdische Invasion hat auch sie keine Antwort. Vor allem, wenn sowohl die Boov als auch die Gorg ganz gern die Erde für sich beanspruchen wollen.


    Ein urkomisches Roadmovie voller Begegnungen der etwas anderen Art, in dem ein kleines Mädchen, ein Außerirdischer und eine Katze losziehen, um die Welt zu retten.


    Hier geht's zum Hörbuch, gelesen von Cathlen Gawlich, erschienen bei Der Audio Verlag: http://dav2.juni.com/details.php?p_id=1571

  


  
    Der Autor


    Wir wissen nur wenig über Adam Rex. Er wiegt etwa 80 Kilo und besteht hauptsächlich aus Wasser und Kohlenstoff. Er kann zu verschiedenen Zeiten des Jahres mit bloßem Auge von Arizona und anderen Teilen der USA aus beobachtet werden.
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    AUFGABE: Schreibe einen Aufsatz mit dem Titel „Die wahre Bedeutung von Smekday“.


    Wieso ist Smekday ein Feiertag? Wie hat er sich verändert, seit die Außerirdischen abgezogen sind? Es ist erlaubt, eigene Erfahrungen aus der Zeit der Besatzung durch die Aliens einfließen zu lassen, um deinen Standpunkt zu untermauern. Auch Bilder oder Fotos dürfen zur Verdeutlichung herangezogen werden.


    Sämtliche Aufsätze werden an das Nationale Zeitkapsel-Komitee in Washington, D.C. gesendet. Die Jury wird einen Aufsatz prämieren, der mit der Nationalen Zeitkapsel vergraben wird, die erst in hundert Jahren wieder geöffnet werden soll.


    Der Aufsatz muss mindestens fünf Seiten umfassen.

  


  
    Gratuity Tucci

    Daniel-Landry-Schule

    8. Klasse

  


  
    DIE WAHRE BEDEUTUNG VONSMEKDAY


    Es war am Tag Des Umzugs.


    Soll man das jetzt großschreiben? Früher nicht, aber mittlerweile ist Der Tag Des Umzugs ein Feiertag, also wird es wohl so gemacht.


    Großgeschrieben, meine ich.


    Egal.


    Es war am Tag Des Umzugs und alle drehten durch. Ihr erinnert euch. Es war das reinste Chaos; die Leute rannten mit ihrem ererbten Porzellan und ihren Fotoalben durch die Gegend, Lebensmittel und Getränke auf dem Arm, sowie Hunde und Kinder, weil sie glatt vergessen hatten, dass man Hunde und Kinder nicht tragen muss. Verrückt.


    Ich weiß noch, dass ich eine Frau mit einem Spiegel gesehen und gedacht habe: Wieso rettet jemand einen Spiegel? Und dann beobachtete ich, wie sie den Spiegel mit beiden Händen umklammerte und die Straße hinablief, als würde sie mit ausgestreckten Armen Vampire jagen. Ein paar weiße Typen hatten sich als Indianer verkleidet. Sie zündelten und warfen Teebeutel durch Gullydeckel. Ein anderer Mann hielt ein Schachbrett wie ein Kellner sein Tablett –noch dazu hoch über den Kopf–, blickte sich auf dem Bürgersteig um und rief immer wieder: »Hat jemand den schwarzen Läufer gesehen?« Und ich weiß noch, dass Apokalypsen-Hal an der Ecke vorm Waschsalon stand. Hal war der Straßenprediger in unserem Viertel und arbeitete nebenan im Fischgeschäft. Er trug ein Schild mit Bibelsprüchen und rief den Passanten mit böser Stimme zu: »Das Ende naht« und »Fischplatte $5.99«. Am Tag Des Umzugs stand auf seinem Schild nur »ICH HABE EUCH GEWARNT« und Hal wirkte nicht mehr böse, sondern verängstigt.


    »Ich hatte recht«, sagte er, als ich an ihm vorbeikam.


    »Mit dem Fisch oder mit dem Weltuntergang?«, fragte ich. Er hielt mit mir Schritt.


    »Sowohl als auch. Das müssen die doch anrechnen, oder? Dass ich recht hatte?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass es Außerirdische sein würden«, murmelte er. »Ich dachte an Engel mit flammenden Schwertern. So was in der Art. Hey! Vielleicht sind es ja Engel! In der Heiligen Schrift gibt es ganz schön sonderbare Beschreibungen von ihnen. In der Offenbarung gibt es einen Engel mit drei Köpfen und Rädern.«


    »Ich glaube, es sind nur Aliens, Hal«, sagte ich. »Tut mir echt leid.«
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    Apokalypsen-Hal blieb stehen, aber ich ging weiter. Nach einigen Sekunden rief er mir nach: »Hey! Du! Soll ich dir tragen helfen? Wo ist deine hübsche Mutter?«


    »Ich bin auf dem Weg zu ihr!«, antwortete ich, ohne mich umzudrehen.


    »Hab sie schon lange nicht mehr gesehen!«


    »Alles okay! Ich seh sie gleich!«, rief ich. Das war gelogen.


    Ich war allein, weil Mom durch die Signale, die sie durch den Muttermal-Chip im Nacken erhalten hatte, bereits zu den Raumschiffen abkommandiert worden war. Wir waren nur noch zu zweit, die Katze und ich, und ich kann euch sagen, für die hatte ich nicht viel übrig. Eine Weile hatte ichsie getragen, aber sie zappelte wie ein Sack Fische, also setzte ich sie wieder ab. Dann lief sie hinter mir her und zuckte jedes Mal zusammen, wenn jemand vorbeirannte oder hupte– also dauernd. Das ging Schritt Schritt Zuck, Schritt Schritt Zuck, als würde sie Conga tanzen. Als ich mich schließlich umschaute, war sie weg.


    »Super«, sagte ich. »Bis dann, Sau.« Das war’s dann wohl. Meine Katze heißt Sau. Das hätte ich vielleicht erwähnen sollen.


    Das Komische, wenn man für Leser in der Zukunft schreibt, ist, dass man nicht genau weiß, was man alles erklären soll. Halten Menschen in eurer Zeit noch Haustiere? Habt ihr da noch Katzen? Ich frage nicht, ob es noch Katzen gibt– im Augenblick haben wir mehr als genug davon. Aber ich schreibe eben auch nicht für Menschen, die heute leben.


    Ich meine, wenn außer meinem Lehrer jemals jemand diese Zeilen liest, dann habe ich den Wettbewerb gewonnen und dieser Aufsatz wurde mit den Fotos und Zeitschriften in die Zeitkapsel getan und nach hundert Jahren wieder ausgegraben. Und ihr lest ihn jetzt, vielleicht in einem fünfbeinigen Sessel und nascht dabei geröstete Planeten oder so was. Natürlich solltet ihr eigentlich alles über meine Zeit wissen, aber wenn ich überlege, wie wenig Ahnung ich von 1913 habe, wäre es doch besser, einige Dinge zu erklären. Diese Geschichte beginnt im Juni2013, ungefähr sechs Monate nach Ankunft der außerirdischen Boov. Somit ist es auch ein halbes Jahr her, dass die Aliens endgültig die Macht übernommen haben. Vor einer Woche hieß es dann, die gesamte menschliche Rasse sei wahrscheinlich glücklicher, wenn alle in einem kleinen abgelegenen Land leben würden, wo sie keinen Ärger machen können. Damals lebte ich in Pennsylvania. Pennsylvania liegt im Osten der Vereinigten Staaten. Die Vereinigten Staaten waren dieses große Land, in dem alle lustige T-Shirts trugen und zu viel aßen.


    Nachdem Mom weg war, habe ich allein gelebt. Ich wollte es keinem sagen. Ich hatte mir selbst beigebracht, kurze Strecken mit unserem Auto zu fahren, indem ich Maisdosen an meine guten Schuhe genagelt habe. Sonst wäre ich nicht an die Pedale gekommen. In der ersten Zeit habe ich viel falsch gemacht und falls jemand am 3. März 2013 nach Einbruch der Dunkelheit auf der 49. Straße und der Pine Street auf dem Bürgersteig unterwegs war, bitte ich ihn nachträglich um Entschuldigung.


    Doch mit der Zeit wurde ich besser. Richtig gut, meine ich. Rennfahrermäßig. Während sich also die meisten Leute wegen der Umsiedlung nach Florida bei den Raketengeschossen der Boov meldeten, hatte ich vor, mit dem Auto dorthin zu fahren, ohne mir helfen zu lassen. Im Internet hatte ich eine Wegbeschreibung gefunden, was gar nicht so leicht war, weil die Boov es nach und nach herunterfuhren. Doch die Strecke war nicht sonderlich anspruchsvoll. Auf der Webseite stand, man braucht drei Tage, aber die meisten Leute fuhren schlechter als ich und ernährten sich wahrscheinlich auch nicht von Zuckerguss und Root Beer, damit sie keine Pausen machen mussten. Ich drängelte mich durch die Menschengruppen, vorbei an einer Frau, die ihr Baby in einer Bowlenschüssel aus Kristallglas trug, und vorbei an einem Mann, der gammelige Schachteln unterm Arm hatte, aus denen es Baseballkarten regnete. Schließlich gelangte ich zu den öffentlichen Tennisplätzen, wo ich das Auto abgestellt hatte.


    Unser Kleinwagen mit Heckklappe war so groß wie ein Kühlschrank, hatte die gleiche Farbe und war höchstens doppelt so schnell. Doch er verbrauchte nicht viel Benzin und ich war knapp bei Kasse. Unser Konto hatte ich bereits leer geräumt und der Notgroschen, den Mom in einer Strumpfhosenschachtel mit der Aufschrift TOTE SPINNEN in einer Schublade mit Unterwäsche aufbewahrte, war kleiner ausgefallen, als ich gehofft hatte. Als hätte ich nicht immer schon gewusst, dass dort Geld versteckt war. Als hätte ich mich von toten Spinnen abschrecken lassen.


    Nachdem ich die Kameratasche und die Rucksäcke auf der Rückbank verstaut hatte, fühlte ich mich plötzlich schrecklich einsam. Ich drehte den Kopf nach links und rechts und blickte über die panisch davoneilenden Menschen hinweg. Dabei sah ich einen Mann, der mit Ofenhandschuhen einen gottverdammten Schmorbraten trug! Entschuldigung, aber das musste mal gesagt werden. Ich wusste nicht, was ich suchte– die Katze jedenfalls nicht. Trotzdem rief ich ihren Namen.


    »Sau!«, brüllte ich. »Saauuu!«


    Normalerweise fällt man auf, wenn man laut »Sau« schreit, doch damals beachtete mich niemand. Ein Mann zog den Kopf ein, als ich zum dritten Mal »Sau« schrie, aber ich weiß nicht, ob es an mir lag.


    Wie auch immer: Als ich gerade einsteigen wollte, schoss eine dicke graue Katze über die Straße und sprang aufs Armaturenbrett. Dann wälzte sie sich auf eine Seite und wollte gekrault werden.


    »Oh«, sagte ich. »Na gut, dann nehme ich dich eben mit. Aber du musst dein Geschäft erledigen, wenn wir unterwegs eine Pause machen.«


    Sau schnurrte.
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    In dem Moment dachte ich, es wäre vielleicht ganz schön, Gesellschaft zu haben. Ich rechnete nicht damit, in den nächsten Tagen irgendeiner Menschenseele zu begegnen, weil die Highways bestimmt leer sein würden. Schließlich gingen alle anderen zu den Raketenstationen.


    Damit sollte ich sowohl recht als auch unrecht behalten.


    Wusstet ihr, dass Katzen ungern Auto fahren? Das ist eine Tatsache, meine mochte es jedenfalls gar nicht. Bevor es losging, stellte ich den Meilenzähler auf null; deshalb weiß ich, dass Sau auf den ersten zweiundzwanzigeinhalb Meilen durch die Heckscheibe starrte und fauchte. Sie klammerte sich wie eine flauschige Halloween-Dekoration an die Kopfstütze des Beifahrersitzes und machte einen Buckel.


    »Reg dich ab!«, rief ich, während ich den stehenden Fahrzeugen auswich. »Ich kann total gut Auto fahren!«


    Sie hörte auf zu fauchen und knurrte. So wie Katzen eben knurren. Wie Tauben, die zu viel geraucht haben.


    »Ich hätte dich auch zu Hause lassen können, du Verräterin. Dann hättest du zu deinen geliebten Boov ziehen können.«


    Für mich ist es kein Problem, gleichzeitig eine Katze anzusehen und zu lenken, doch aus einem unerfindlichen Grund hüpfte das Auto in diesem Moment über ein Stück platten Autoreifen, das auf der Straße herumlag, und Sau quiekte. Dann sprang sie in einem großen Satz von der Kopfstütze auf den Rücksitz, drehte dort ein paar Runden, flitzte über die Gangschaltung und rollte sich unter dem Bremspedal zusammen.


    »Oh-oh«, brummte ich und trat sanft auf die Bremse, um sie von dort zu verscheuchen. Sie fauchte und schlug mit der Pfote nach der Maisdose unter meinem Schuh.


    Ich hielt den Blick auf die Straße gerichtet, machte einen Bogen um ein unbemanntes Motorrad und sah wieder nach unten.


    »Komm schon, Sau«, redete ich beruhigend auf die Katze ein, während ich einen Schlenker um einen Kleinbus machte. »Komm da raus«… (Tanklastzug)… »Ich gebe dir auch ein Leckerli!« (Sportwagen. Warum hatten die alle ihre Autos hier stehen lassen?)


    »Mrrr?«, sagte Sau.


    »Jep! Du willst ein Leckerli? Leckerli? Leckerli?« Ich trällerte wie ein Singvogel.


    Sau rührte sich immer noch nicht vom Fleck, doch endlich lag ein Stück freie Straße vor mir. Ich achtete gerade auf einen langen Sattelschlepper links von mir, als ich darüber in der Luft eine Bewegung wahrnahm. Etwas schwappte sanft auf und nieder– eine Menge Blasen; vielleicht Seifenblasen. Einige von ihnen waren allerdings so groß wie ein Softball, andere so groß wie ein Basketball und sie klebten zusammen und verwoben sich sternförmig zu einem Gebilde in der Größe einer Waschmaschine. Ungefähr so:
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    Das Ding bewegte sich nicht im Wind, sondern zuckte nur leise auf und ab, als würde es mit einer Schnur am Auspuffrohr des Sattelschleppers hängen. Als ich dann am Auspuff weiter nach unten blickte, entdeckte ich noch etwas. Beziehungsweise jemanden, der auf der Straße stand.


    »Da ist ein Typ«, sagte ich nicht nur zu Sau. Das sonderbare Wesen trug grelle orangefarbene Sicherheitskleidung und war deshalb gut zu sehen. Dazu noch einen durchsichtigen Plastikhelm– war das ein Strahlenschutzanzug? Dann waren wir nahe genug dran, um zu erkennen, dass es einer von ihnen war. Ein Boov.


    »Okay… okay«, flüsterte ich und lenkte das Auto so weit nach rechts, wie es nur ging, ohne gegen den Lärmschutzwall zu fahren.


    Als das Boov mich bemerkte, drehte es seinen sonderbaren Körper zu mir um. Sein Helm glänzte grell in der Sonne, doch ich glaube, es hob den Arm und streckte mir die Hand entgegen, was wahrscheinlich in der ganzen Galaxis Stopp bedeutete. Aber es war schwer zu sagen, sie hatten so kurze Arme.


    Ich konnte nicht anhalten, doch ich nahm den Fuß vom Gas und wurde langsamer, während ich auf dem Seitenstreifen blieb und leise Ave Marias betete.


    Wir waren mittlerweile so nah dran, dass ich die scheußliche Masse von Beinen unter dem Körper des Boov sehen konnte– und den breiten Flachkopf unter dem Helm. Es wiederholte die Geste von eben, so streng, dass es wirklich nur Stopp heißen konnte. Ich hob ebenfalls die Hand, lächelte und winkte, während ich den Blick wieder auf die Straße richtete. Ich wollte nicht mehr hinsehen. Deshalb hätte ich es beinahe nicht mitbekommen, als das Boov den anderen Arm nach unten sausen ließ und mit einem Gegenstand in der Hand wieder hob. Doch ich erkannte das Ding direkt aus dem Fernsehen. Es war eine dieser grauenhaften Pistolen, die früher, als wir uns noch gewehrt hatten, überall zu sehen waren. Diese fürchterlichen Waffen gaben weder Geräusche noch Licht von sich. Die Boov zielten nur und dann war dein halber Körper weg, einfach so.


    Eine Sache konnte ich nun noch tun: Gas geben. Ich zog den Kopf ein und trat das Pedal durch, bis der Wagen einen Satz nach vorn machte. Richtig schnell war er dennoch nicht, als er am Schutzwall entlangschrammte, bis die Funken sprühten wie am vierten Juli.


    Das Boov schrie etwas, was ich nicht hörte und nicht verstand. Ich versuchte, ein schlechtes Ziel abzugeben, indem ich hin und her schlingerte. Gerade noch rechtzeitig hob ich den Blick, um einem Jeep auszuweichen. Im rechten Außenspiegel sah ich, dass er vom Wall gerissen worden war, und ein Blick in den Rückspiegel zeigte, dass von dem Jeep plötzlich nicht mehr viel übrig war. Ein großes Stück war wie eine Eiskugel aus ihm herausgeschaufelt worden. Als ich dann in den linken Seitenspiegel sehen wollte, war er auch nicht mehr da. Ich drehte mich um, doch das Boov wurde in der Ferne immer kleiner und verfolgte mich nicht.


    »Oh Mann, Sau«, sagte ich leise und Sau kam unter der Bremse hervor, als wäre es ihr egal.


    Eine Minute später fuhr ich rechts ran und überprüfte das Auto. Das Boov hatte meinen Spiegel zerschossen und im linken Rückfenster klaffte ein Loch, wo sich der Strahl in den Wagen gebohrt hatte. Ich verrenkte mir den Hals und entdeckte ein noch größeres Loch in der Heckscheibe, wo der Strahl wieder ausgetreten war. Die Löcher hätten nicht sauberer sein können– wie ausgestochener Teig.


    »Ich hasse sie«, sagte ich. »Ich hasse sie. Da haben wir echt Schwein gehabt, Sau.«


    Doch Sau hörte mir gar nicht zu. Sie hatte sich auf dem Beifahrersitz zusammengerollt und schlief.


    Warum hatte das Boov geschossen? Ich fuhr doch nur nach Florida, so wie sie es verlangt hatten. Doch nach achtundvierzig Meilen fand ich heraus, warum niemand auf der Straße war: Sie war weg.


    Hinter der nächsten Kurve fuhr ich in ein Schlagloch. Mein Sicherheitsgurt straffte sich, weil ich nach vorn unddirekt wieder zurück geworfen wurde. Der Schmerz schraubte sich meinen Nacken hoch, aber Sau rollte nur vom Beifahrersitz, wachte auf dem Boden kurz auf und schlief sofort wieder ein.


    Ich schlingerte um Asphaltbrocken und wich einem Schlagloch aus, das eher die Ausmaße eines Swimmingpools hatte. Nach der nächsten Kurve gab es dann plötzlich keine Straße mehr. Als mein kleines Auto von der Fahrbahn in einen Krater aus Erde und Teer fiel, riss ich das Steuer herum und trat gleichzeitig mit meinem Maisdosenschuh auf die Bremse. Wir rutschten und rasten durch verbogene Metallfetzen, die früher einen Lärmschutzwall gebildet hatten, glitten über dessen Reste, überschlugen uns zweimal und hielten ruckartig auf dem Parkplatz eines MoPo.


    Um das Auto herum wehte orangefarbener Staub. Ich klammerte mich ans Lenkrad wie an einen Rettungsring.Sau lag auf dem Rücken zwischen Armaturenbrett und Windschutzscheibe und fauchte, als sich unsere Blicke trafen.


    Das war also der Grund. Niemand nahm das Auto, weil die Boov alle Autobahnen zerstört hatten. Was nicht verwunderlich war.


    Erschöpft löste ich den Gurt und fiel aus dem Auto. Sau kam hinterher, streckte sich und jagte einem Käfer nach.


    Ich hätte beinahe gekotzt. Darf man das in einem Schulaufsatz schreiben? Dass ich gekotzt habe? Denn mit »beinahe« meinte ich eigentlich »mehrmals«.


    Während ich mich vorbeugte, bemerkte ich, dass ein Reifen geplatzt war. Ich wusste nicht, ob wir einen Ersatzreifen dabeihatten, doch das spielte keine Rolle, weil ich außerdem nicht wusste, wie man überhaupt einen Reifen wechselte. Was die Wartung eines Autos betraf, hatte Mom mir nur die Nummer eines Abschleppdienstes beigebracht, den man rufen konnte, wenn es nicht mehr fuhr.


    Es fühlte sich zwar ziemlich aussichtslos an, aber irgendwen konnte ich vielleicht wirklich anrufen, dachte ich mir. Wahrscheinlich würde ich niemanden erreichen, doch wir waren schon zu weit gefahren, um nach Hause zurücklaufen zu können. Ich öffnete das Handschuhfach und holte das Notfallhandy heraus, dessen Akku nur für eine Stunde reichte und das KEIN SPIELZEUG WAR. Als ich es aufklappte und anschaltete, knisterte es. Merkwürdige Stimmen quasselten in der Leitung.


    »Aber ich habe doch noch gar nicht gewählt«, murmelte ich. Da verstummten die Stimmen. »Hallo?«, sagte ich.


    Die Stimmen redeten unter blökenden Platzgeräuschen weiter wie ein Lamm, das auf Knallfolie tritt. Sie wurden immer lauter und aufgeregter.


    Rasch schaltete ich das Handy wieder aus und klappte es zu. Jetzt fühlte es sich irgendwie eklig und außerirdisch an; ich steckte es wieder ins Handschuhfach und legte die Bedienungsanleitung des Autos darauf.


    Im Handbuch stand vielleicht, wie man einen Reifen wechselte. Nein, das konnte warten.


    Ich setzte mich auf den Boden. Der Himmel war wieder wolkenlos und blau. In einiger Entfernung lag eine Kleinstadt, die ich nicht kannte. Das höchste Gebäude war eine gemauerte Kirche mit einem großen Loch im Glockenturm. In der Nähe hingen zerstörte Telefonmasten wie schlaffe Marionetten. Ich hatte lange genug dagesessen.


    »Vielleicht gibt es in dem MoPo noch etwas zu essen«, sagte ich fröhlich und sah mich suchend nach Sau um.


    Ich erkläre euch Zeitkapsel-Leuten mal kurz, dass MoPo ein Gemischtwarenladen war, im Sinne von: Es gibt dort eine Mischung aus Limo, Donuts und Lottoscheinen. Wer verstehen will, warum die Menschen nicht gegen die Eindringlinge ankamen, muss sich nur diese Läden ansehen. Alles, was es zu kaufen gab, enthielt Zucker, Käse oder Diät-Tipps.


    In dem Geschäft war es dunkel, aber das hatte ich nicht anders erwartet. Sau folgte mir zur Tür, die klingelnd aufging, und weiter in den leeren Laden hinein. In den Regalen lag nicht mehr viel, wahrscheinlich wegen der Plünderungen. Nur schimmeliges Brot und Joghurtriegel namens »NutriZone Extreme FitnessPlus Superriegel mit Kalzium«. Daneben lagen netterweise ein Sack und mehrere Dosen mit Katzenfutter. Ich setzte mich auf den kalten Linoleumboden, aß einen pinkfarbenen Riegel und servierte Sau eine Dose »Miamor Ragout Royale«.


    »Ich glaube, wir schaffen es nicht nach Florida«, sagte ich.


    »Miau?«


    »Florida. Da wollen wir hin. Ein großer Bundesstaat, viele Apfelsinen.«


    Sau widmete sich wieder ihrem Fressen und ich nahm noch einen Bissen von dem Riegel, den ich inzwischen imVerdacht hatte, ein großer Radiergummi zu sein, so schmeckte er jedenfalls.


    »Vielleicht können wir ja hierbleiben. Die Stadt ist ziemlich weit entfernt. Könnte sein, dass die Boov nichts merken.«


    »Miau.«


    »Doch, das würde bestimmt gehen. Wir könnten in einem verlassenen Haus wohnen, oder im Hotel. In der Stadt gibt es sicher jede Menge Dosenfutter.«


    »Miau miau?«


    »Okay, wenn du so schlau bist, dann nenn mir einen Grund, warum das nicht klappen sollte.«


    »Miau.«


    »Das sagst du immer.«


    Sau schnurrte und machte es sich zu einem Schläfchen gemütlich. Ich lehnte mich an einen Geldautomaten und schloss die Augen gegen die untergehende Sonne. Obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, eingeschlafen zu sein, war es bereits dunkel, als ich mit einem Laib Brot unter dem Kopf aufwachte, weil die Türglocke ging.


    Ich holte scharf Luft und krabbelte unter ein Regal. Zu spät dachte ich an Sau, die nirgends zu sehen war. Etwas bewegte sich, mit Schritten wie Trommelwirbel, durch das leere Geschäft.


    Geh weh, geh weg, flehte ich in Gedanken, weil es nur ein Boov sein konnte. Als es an meinem Gang vorbeiwatschelte, bot es mir eine gute Sicht auf sein Bündel kleiner Elefantenbeine, die in einem hellblauen Gummianzug steckten. Boov. Wahrscheinlich mit dem Auftrag, mich zu finden.


    Dann hörte der Trommelwirbel auf. Eine feuchte nasale Stimme sagte: »Oh. Hallo, Kätzchen.«


    Sau.


    »Wie bist du ins MoPo hineingekommen?«


    Sau, das alte Stinktier, schnurrte laut. Wahrscheinlich schmiegte sie sich an alle acht Boovbeine.


    »Hat dich jemand… zuhineingelassen, hm?«


    Mein Herz raste. Als könnte Sau sagen: Klar, das war Gratuity. Gang fünf.


    »Vielleichts verspürst du Hunger«, sagte das Boov zu Sau. »Möchtest du mir in einer Flasche Hustensaft Gesellschaft zu leisten?«


    Der Trommelwirbel ging von vorne los. Sie hatten sich in Bewegung gesetzt. Ich steckte gerade rechtzeitig den Kopf aus dem Regal und sah, wie sie durch eine Tür mit der Aufschrift NUR FÜR ANGESTELLTE verschwanden.


    Ohne nachzudenken, sprang ich auf und rannte zum Eingang. Als ich die Tür aufdrückte, läutete es erneut. Ach, ja, die Klingel. Ich warf einen Blick zurück und flitzte los. Am Auto machte ich kurz halt, holte meinen Rucksack und lief zu der langen Hecke am Rand des Parkplatzes. Dahinter versteckte ich mich und beobachtete durch einen Spalt in den Blättern den Laden. Das oder der Boov spähte durch den Eingang, quetschte sich hindurch und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen– auf der Suche nach demjenigen, der so doof gewesen war, die Türglocke zu vergessen. Als er mein Auto sah, zuckte er zusammen und lächelte Sau an, die hinter ihm stand. Ich sah ihre Pfoten an der Glasscheibe.


    »Hallo, hm?«, rief der Boov. Dann warf er einen Blick auf den zerstörten Highway und pfiff durch die Nase.


    Ich machte mich ganz klein, mein Herz sollte nicht so laut klopfen und mein Blut nicht so laut in den Ohren rauschen. Der Boov trappelte über den Asphalt auf etwas Neues zu, das ich noch gar nicht bemerkt hatte.


    An einer Ecke des Parkplatzes befand sich ein komisches Teil, das wie eine riesige Garnspule mit Geweih aussah. Es war aus blauem Plastik und hing ungefähr fünfzehn Zentimeter über dem Boden.


    »Ich würde dir niemals etwas zu tun!«, rief der Boov. »Fühl dich herzlich eingeladen, es gibt genug Hustensaft und Zahnungskekse für allens!«
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    Es oder er oder was auch immer sprang mit seinem viereckigen Körper auf die große Garnspule und klammerte sich mit seinen kleinen Elefantenbeinen fest. Dann packte er mit winzigen Froscharmen das Geweih und nach ein bisschen Schnipsen und Schrauben schwebte das Plastikding dreißig Zentimeter in die Luft und segelte über die Böschung aus Gras und Schiefer zum Highway hoch.


    »Allo!«, rief er, als er so davontrieb. »Du hast nichts zubefürchten! Die Boov fressen euch Menschens nicht mehr!«


    Als das komische kleine Fahrzeug hinter dem Wall verschwand, sauste ich zu dem Geschäft zurück– ja, warum? Um Sau zu holen? Die blieb wahrscheinlich lieber bei dem Boov. Doch sie war alles, was ich hatte, und das Auto fuhr mit einem platten Reifen wahrscheinlich nicht mehr weiter. Ich hatte nur noch eins im Kopf: Ich wollte mich möglichst schnell in der kleinen Stadt verstecken. Hoffentlich strengte sich der Boov nicht allzu sehr an, mich zu finden.


    »Höchste Zeit zu verschwinden, Sau«, sagte ich, als ich in den MoPo stürmte. Meine Eingeweide klimperten wie eine nervöse Türglocke. Die Katze wollte durch die Tür schlüpfen, wahrscheinlich, um dem Außerirdischen zu folgen, aber ich machte ihr einen Strich durch die Rechnung und hob sie hoch.


    »Dummes Vieh.«


    Ich stopfte Katzenfutter und Riegel in den Rucksack und lief zum Auto. Dann überlegte ich kurz, ob ich alles hatte, und wollte die Biege machen. An der Beifahrertür fiel mir das Handy ein und brachte mich auf eine picobello Idee.


    Sau wand sich in meinen Armen.


    »Wruuwr’fft«, sagte sie.


    Ich musste lachen. »Keine Angst. Wir fahren nirgendwohin. Wir gehen einfach wieder in den Laden und warten, bis dein Freund zurückkommt.«


    Sau fauchte leise vor sich hin.


    Ich will euch erzählen, wie ich mir vorstellte, was dann geschehen würde. Ich dachte, der Boov würde ein wenig über dem Highway schweben, dumdidum, und denken, ich sicher zu hoffe Gratuity zu finden oders was es auch immers ist, ich zu fresse oders zu verpetze oders zu beame sie nach Florida oders so, und dann würde der Boov möglicherweise die Umgebung des MoPo absuchen, und mein Auto, und dann würde er denken, Ho hum, das ist anscheinend nur Einbildung, da ist gar kein Mädchen oders so, ich bin sicher zudumm, Blök Blök, Blasenplatzen Blasenplatzen.


    Dann parkte der Boov seine Geweihspule und ging wieder in den MoPo. Wahrscheinlich überlegte er, wo Sau war, und wenn die Türglocke nicht mehr läutete, hörte er vielleicht etwas und dachte: Was das zu sein? Dann machte er sich auf die Suche. Und als er zu den Tiefkühlschränken kam, merkte er wahrscheinlich, dass es die Stimmen anderer Boov waren, und wenn er noch so dumm war. Ihm fiel auf, dass die Tür eines Kühlschranks aufstand, die vorher geschlossen gewesen war. Deshalb würde er direkt dorthin laufen, hineinsehen und blöken. In diesem Augenblick bemerkte er vielleicht, dass die Regalbretter mit meinem Handy unten auf dem Boden lagen, aber das spielte keine Rolle mehr, weil ich ihn in seinen außerirdischen Hintern trat und in den Schrank schubste. Die Tür versperrte ich mit einem Besenstiel.


    Der Boov hüpfte auf und ab und drehte sich zu mir um. Ich freute mich, weil er ziemlich überrascht oder erschrocken aussah, als er sein dickes Gesicht an die Scheibe drückte, um zu sehen, wer ihn gefangen genommen hatte. Ich erlaubte mir ein kleines Tänzchen.


    »Warum hast du das zu getan?«, fragte er. Das glaubte ich jedenfalls. Man konnte ihn durch die Glasscheibe nur schwer verstehen. Auf einmal fragte ich mich, ob er irgendwann zu wenig Luft bekommen würde. Die Vorstellung gefiel mir nicht, doch ich ermahnte mich zu berücksichtigen, in welcher Lage ich mich befand.


    »Gut«, flüsterte ich. »Hoffentlich bekommt er bald nicht mehr genug Luft.« Ich wünschte, ihm wäre darin auch richtig kalt, aber es gab keinen Strom mehr.


    »Was?«, fragte der Boov schwächlich. »Was hast du zu gesagt?« Seine Augen flitzten nach links und rechts wie kleine Fische, während er mit den Froschfingern die Scheibe begrabschte.


    »Ich habe gesagt, du hast es nicht anders verdient! Ihr habt mir meine Mom gestohlen, jetzt klaue ich einen von euch!«


    »Was?«


    »Ihr habt meine Mom gestohlen!«


    »Mainmam?«


    »MEINE… MOM!«


    Der Boov dachte nach, bis seine Augen aufleuchteten.


    »Ahh. ›Meine Mom!‹«, sagte er fröhlich. »Was ist denn mit ihr?«


    Ich schrie und trat gegen die Scheibe.


    »Aha.« Der Boov nickte, als hätte ich etwas Bedeutsames gesagt. »Ah. Und… kann ich jetzts wieder ins raus?«


    »Nein!«, schrie ich. »Du kannst nicht wieder ins raus. Du kannst nie wieder ins raus!«


    Das überraschte den Boov so sehr, dass er in Panik geriet.


    »Danns… danns… muss ich mit meiner Pistole zu schießen!«


    Ich hob die Hände hoch und machte einen Satz nach hinten. In der Aufregung hatte ich daran nicht gedacht. Rasch sah ich dorthin, wo seine Hüften gewesen wären, wenn er welche gehabt hätte. Ich runzelte die Stirn.


    »Du hast doch gar keine Pistole!«


    »Ja! JA!«, schrie er und nickte wütend, als hätte ich ihm irgendwie beigepflichtet. »Keine Pistole! Deshalb muss ich… muss ich… »


    Er zitterte am ganzen Körper.


    »… muss ich die Laser aus meinen Augäpfeln zu schießen!«


    Ich fiel in eine Regalreihe. Das war mir neu.


    »Laser schießen?«


    »Laser zu schießen!«


    »Das kannst du?«


    Der Boov zögerte. Seine Augen zitterten, doch nach einigen Sekunden antwortete er: »Ja.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Na gut, wenn du deine Augenlaser schießt, bleibt mir nichts anderes übrig als… deinen Kopf zum Platzen zu bringen!«


    »Ihr Menschens könnt nichts zum Platzen…«


    »Doch! Wir können das auch! Wir tun es nur nicht oft. Es ist unhöflich.«


    Der Boov dachte kurz darüber nach.


    »Danns… brauchen wir einen… Waffenstillstand. Du wirst keine Köpfe zum Platzen zu bringen und ich nicht meine allens vernichtenden Augenlaser zu schießen.«


    »Gut.« Ich war einverstanden. »Waffenstillstand.«


    Es war einige Zeit still in dem Geschäft.


    »Also… kann ich doch ins raus…«


    »Nein!«


    Der Boov zeigte über meinen Kopf und tippte mit der Fingerspitze an die Scheibe.


    »Ich kann dein Auto zu reparieren. Ist kaputt, habe ich gesehen.«


    Ich verschränkte die Arme. »Wieso sollte ein Boov wissen, wie man ein Auto repariert?«


    Er spielte den Beleidigten. »Ich bin Hauptmann Boov in der Instandhaltungsabteilung. Ich kann zu reparieren allens! Selbstverständlichs kann ich zu reparieren ein primitives Menschensauto!«


    Diese Anspielung auf meinen Wagen gefiel mir zwar nicht, doch er musste trotzdem repariert werden.


    »Woher soll ich wissen, ob du wirklich etwas für mich tust? Wahrscheinlich rufst du direkt deine Freunde und schaffst mich nach Florida.«


    Der Boov zog etwas kraus, das wohl seine Stirn sein sollte.


    »Du willst nicht nach Florida zu fahren? Aber dort ist doch dein Volk. Alle Menschens entscheiden nach Florida zu fahren.«


    »Hey! Ich glaube nicht, dass wir mitreden dürfen«, sagte ich.


    »Ja!«, sagte der Boov. »Florida!«


    Seufzend tigerte ich durch den Gang. Als ich wieder zum Tiefkühlschrank sah, hatte der Boov mein Handy aufgehoben.


    »Ich könnte mit ihnen zu reden«, sagte er ernst. »Ich könnte ihnen jetzts sofort anrufen.«


    Das stimmte. Das könnte er tun.


    Ich zog den Besenstiel aus dem Griff und riss die Tür auf. Der Boov stürzte heraus und ich bereute es sofort, bis ich merkte, dass er mich gar nicht angriff. Es sollte wohl eine Umarmung sein, ein besseres Wort fiel mir dafür nicht ein.


    »Na also!«, sagte er. »Boov und Menschenskind können Freunde sein. Sag ich immers schon!«


    Ich tätschelte ihn vorsichtig.


    Es hört sich bescheuert an, ich weiß, doch plötzlich durchstöberte ich die kleine Stadt nach Lebensmitteln, während der Boov sich mein Auto vornahm. Ich muss nicht erwähnen, dass Sau bei ihm blieb.


    Ich drang in fünf verlassene Geschäfte ein und erbeutete Kräcker, Diät-Milchshakes, Wasserflaschen, steinharte Bagel, Honig-Crunchy, Tomatenmark, Nudeln, einen Kübel mit der Aufschrift POTT! und eigenem Löffelchen, sowie Lite Choconilla Froot Bites, die mich dazu brachten, meine Regel zu brechen, nichts zu essen, was falsch geschrieben war. Da der Boov mir ein paar Dinge genannt hatte, die er gerne aß, schleppte ich auch noch einen Einkaufskorb mit Pfefferminzbonbons, Speisestärke, Hefe, Suppenwürfeln, Zahnseide mit Minzgeschmack und Druckerpapier mit.


    »Hey, Boov!«, rief ich, als ich wieder da war. Er lag unterm Auto und hämmerte. Der Wagen hatte bereits drei neue Antennen. Die Löcher in den Fenstern waren verschwunden. Stattdessen verbanden Röhren und Schläuche manche Autoteile mit anderen, und am Auto klebten mehrere Dinge, die man nur als Flossen bezeichnen konnte. Anscheinend hatte der Boov sie aus Metall angefertigt, das er sich aus dem Laden beschafft hatte. Auf einem prangte das Bild eines Eisgetränks mit der Werbung »Slushious!«.


    Vor dem Wagen stand ein offener Werkzeugkasten und überall lagen Geräte herum, die total sonderbar aussahen.


    »Was für ein Aufwand für einen Platten«, sagte ich.


    Der Boov streckte den Kopf unter dem Auto hervor.


    »Platten?«
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    Ich starrte ihn einen Augenblick an und ging dann auf die andere Seite des Autos. Der Reifen war immer noch platt.


    »Das Auto kann jetzts viel besser zu schweben!«, rief er fröhlich.


    »Schweben?«, antwortete ich. »Besser schweben? Vorher ist es überhaupt nicht geschwebt.«


    »Hm«, sagte der Boov und blickte nach unten. »Deshalb sind die Reifen so schmutzig.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Heißt das, es hat gerollt?«


    »Ja«, sagte ich knapp. »Es ist gerollt. Über den Boden.«


    Der Boov dachte sekundenlang darüber nach.


    »Aber… wie hat es mit diesem platten Reifen gerollt?«


    Ich stellte den Korb ab und setzte mich. »Ist doch egal«, sagte ich.


    »Tja«, erwiderte der Boov. »Jetzts wird es picobello zu schweben. Ich habe Teile von meinem eigenen Fahrzeug dazugetan.«


    Ich war überrascht, weil er »picobello« gesagt hatte. Das war Umgangssprache, die ich bei ihm nicht erwartet hätte. Noch dazu nicht gerade aktuell. Das sagte niemand mehr. Außer meiner Mom, und mir– manchmal. Ich glaube, es hat mich an Mom erinnert und deshalb bin ich böse geworden.


    »Iss deine Zahnseide, Boov«, sagte ich und versetzte dem Korb einen Tritt. Doch das machte ihm nichts aus, denn er gehorchte und schlürfte Zahnseideschnüre wie Spaghetti.


    »Du sprichst das nicht richtig aus«, sagte er schließlich.
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    »Was?«


    »›Boov‹. So wie du es sagst, ist zu kurz. Du musst zu ziehen, wie einen langen Atemzug. ›Bo-o-ov‹.«


    Nach einem Moment schluckte ich meine Wut hinunter und probierte es aus.


    »Booov.«


    »Nein. Bo-o-ov.«


    »Bo-o-o-o-ov.«


    Der Boov runzelte die Stirn. »Jetzts hörst du dich an wie ein Schaf.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Egal. Wie heißt du denn? Dann rede ich dich so an.«


    »Nein, nein«, erwiderte der Boov. »Wenn Menschensmädchen meinen Namen richtig aussprechen zu wollen, brauchen sie zwei Köpfe. Aber als Menschensnamen, ich habe ›J.Lo‹ gewählt.«


    Ich verkniff mir das Lachen. »J.Lo? Dein Erdenname ist J.Lo?«


    »Ah-ah«, widersprach J.Lo. »Nix Erde. Smekland.«


    »Was meinst du mit ›Smekland‹?«


    »So nennen wir diesen Planeten. Smekland. Als Tribut an unseren glorreichen Anführer Kapitän Smek.«


    »Moment.« Ich schüttelte den Kopf. »Nö, nö. Man kann einen Planeten doch nicht einfach umtaufen.«


    »Völker, die Orte entdecken, geben ihnen Namen.«


    »Aber er heißt schon Erde. Er wurde immer schon Erde genannt.«


    J.Lo lächelte herablassend. Ich hätte ihn am liebsten gehauen.


    »Ihr Menschens lebt zu viel in der Früherzeit. Wir sind schon vor langer Zeit auf Smekland gelandet.«


    »Das war doch erst Weihnachten!«


    »Ah-ah. Nix ›Weihnachten‹. Smekday.«


    »Smekday?«


    »Smekday.«


    So habe ich die wahre Bedeutung des Wortes ›Smekday‹ erfahren. Der Boov namens J.Lo hat es mir erklärt. Die Boov hatten etwas dagegen, wenn wir unsere Festtage feierten und ersetzten sie durch neue. Weihnachten war nach Kapitän Smek, ihrem Anführer, neu benannt worden. Smek hatte eine Neue Welt für die Boov entdeckt– die Erde. Ich meine Smekland.


    Egal. Ende.

  


  
    Gratuity –


    Insgesamt stilistisch interessant, aber leider hast du das Thema verfehlt. Wenn die Jurymitglieder des Nationalen Zeitkapsel-Komitees eure Geschichten lesen, wollen sie erfahren, was Smekday uns bedeutet– nicht, was wir von den Außerirdischen halten.


    Denk dran: Die Kapsel wird in über hundert Jahren wieder geöffnet werden und die Menschen in der Zukunft können sich das Leben während der Invasion nicht vorstellen. Wenn dein Aufsatz den Wettbewerb gewinnt, werden sie ihn lesen, um genau das herauszufinden.


    Wie wäre es, wenn du vor der Ankunft der Boov ansetzen würdest? Du hast noch genug Zeit, deinen Aufsatz zu überarbeiten, bevor wir ihn einreichen müssen. Für einen neuen Versuch würde ich dir einen Zusatzpunkt geben.


    Note: 3+

  


  
    Gratuity Tucci

    Daniel-Landry-Schule

    8. Klasse

  


  
    DIE WAHRE BEDEUTUNG VONSMEKDAY – TEIL2


    oder


    Wie ich lernte, mir keine Sorgen mehr zu machen und den Boov zu lieben


    Okay. Also fange ich mit dem an, was vor der Ankunft der Boov geschah.


    Dann muss ich wohl ganze zwei Jahre zurückgehen. In der Zeit bekam meine Mom plötzlich dieses Muttermal im Nacken. Und damals ist sie auch entführt worden.


    Selbstverständlich hatte ich es nicht kommen sehen. So ist das nun mal. Die Leute werden nicht nach einem Fußballspiel oder aus der Kirche entführt, und auch nicht dann, wenn Kevin Frompky einem zwischen zwei Kursen alle Bücher aus der Hand schlägt und alle gucken und lachen, sodass man gar nicht anders kann und ihm ein blaues Auge verpassen muss.


    Oder so ähnlich.


    Nein, die Leute werden spätnachts auf einem leeren Highway entführt, oder nachts, wenn sie schlafen. Und dann werden sie zurückgebracht, bevor jemand etwas hätte merken können. Das weiß ich genau, ich habe es überprüft.


    So ist es damals mit Mom gelaufen. Eines Morgens stürmte sie mit wildem Blick in mein Zimmer. Ihr standen die Haare zu Berge und sie bat mich, mir ihren Nacken anzusehen.


    Ich blinzelte mir den Schlaf aus den Augen und starrte auf die betreffende Stelle. Ich wunderte mich kein bisschen über diese Bitte, weil es erst wenige Tage her war, dass sie mich geweckt hatte, weil Tom Jones im Frühstücksfernsehen auftrat oder weil »ein picobello Gutschein« für Achselpads in der Zeitung abgedruckt war.


    »Was soll ich mir angucken?«, fragte ich verschlafen.


    »Das Muttermal«, antwortete Mom. »Das Muttermal!«


    Ich sah hin. Da war wirklich ein braunes, runzeliges Muttermal, in der Mitte ihres Nackens direkt auf der Wirbelsäule. Es sah aus wie eine heiße Käseblase auf einer Pizza.


    »Voll toll«, gähnte ich. »Ein gutes Muttermal.«


    »Du kapierst es nicht«, sagte Mom und drehte sich wieder um. Als sie mich so ansah, wurde ich augenblicklich wacher. »Das hat jemand da hingemacht! Letzte Nacht!«


    Ich zwinkerte schnell hintereinander.


    »Das waren Aliens!«, schloss sie total aufgeregt.


    Jetzt war ich hellwach. Ich sah es mir näher an und legte einen Finger darauf.


    »Ich glaube nicht, dass man das anfassen darf«, sagte Mom und zuckte zurück. »Berühren verboten, das spüre ich ganz ganz deutlich.«
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    Moms Stimme klang sonderbar, als sie das sagte. Irgendwie dumpf und ausdruckslos. »Okay, ’tschuldigung«, sagte ich. »Dann nicht. Aber… wieso Aliens?«


    Meine Mutter stand auf und tigerte durch mein Zimmer. Jetzt hörte sie sich wieder normal an, höchstens ein bisschen überdreht. Sie erzählte, sie hätten sie in der Nacht geweckt, zu zweit, und ihr eine Spritze in den Arm verpasst. Sie hat mir die Stelle gezeigt und da war auch wirklich ein roter Punkt in ihrer rechten Armbeuge. Sie wusste, dass sie sie aus dem Haus gebracht hatten, doch sie war kurz eingedöst und als sie aufwachte, war sie in einem großen flirrenden Raum gewesen, den sie noch nie gesehen hatte.


    »Moment«, sagte ich, »du bist eingedöst? Wie kann man bei so was einschlafen?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Mom und schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Angst, Schildkrötenbärchen, absolut nicht. Ich war bis oben vollgetankt mit innerer Ruhe.«


    Meiner Meinung nach hatte sie ganz andere Sachen getankt, aber das behielt ich für mich.


    Mom berichtete weiter, die Aliens, die plötzlich sehr zahlreich waren, hätten sie in ihr Raumschiff gebracht, wo sie Wäsche falten sollte. Dann hatten sie ihr nicht mit Worten, sondern mit komplizierten Gesten mitgeteilt, sie seien sehr beeindruckt von dem Geschick, mit dem sie die Wäsche faltete. Sie führten sie zu einem Tisch, auf dem zahlreiche glänzende Gummianzüge mit winzigen Ärmeln und zu vielen Hosenbeinen lagen. Mom hatte sich direkt an die Arbeit gemacht. Während sie die Anzüge faltete, bemerkte sie einen anderen Menschen, einen Latino, sagte sie, der am anderen Ende des Raums Gläser mit sauren Gurken öffnen musste. Sie hatte das Gefühl, dass sie etwas sagen sollte, »Hallo« zum Beispiel, doch sie musste so viel falten und dann tat es plötzlich im Nacken schrecklich weh und sie fiel in Ohnmacht. Als sie aufwachte, war es schon Morgen.


    »Sie haben es an meinen Nacken gemacht. Mit einer Art Muttermal-Pistole«, sagte Mom und nickte bestätigend.


    »Aber… wieso?«, fragte ich. »Warum sollte ein Volk von… von intelligenten Wesen durch die Galaxie reisen, um den Menschen Muttermale zu verpassen?«


    Mom sah mich leicht beleidigt an. »Das weiß ich doch nicht. Woher sollte ich das wissen? Aber gestern war es noch nicht da! Das musst du zugeben.«


    Ich sah mir das Muttermal an und versuchte mich zu erinnern. Aber wer merkt sich schon ein Muttermal?


    »Oh, Schildkrötenbärchen, du glaubst mir doch, oder?«


    Ich will euch verraten, was ich nicht gesagt habe. Ich habe nicht gesagt, dass sie einen Albtraum hatte. Ich habe nicht gesagt, dass sie überarbeitet war und zu viel Käse vorm Schlafengehen gegessen hatte. Ich habe ihr auch nicht zum fünfzigsten Mal gesagt, dass ich wünschte, sie würde keine Schlaftabletten mehr nehmen.


    Stattdessen behauptete ich, dass ich ihr glaubte. Das war bei uns einfach so. Wenn sie in dem Lebensmittelgeschäft, in dem sie arbeitete, einen Haufen Gammelfleisch aus dem Müll gerettet hatte, sagte ich, es sehe fantastisch aus. Dann warf ich es weg. Wenn ich aus der Schule kam und sie unsere Ersparnisse für einen Achthundert-Dollar-Staubsauger aus dem Fenster geworfen hatte, den ihr ein Vertreter an der Tür angedreht hatte, tat ich so, als fände ich das ganz toll. Dann hängte ich mich ans Telefon, bis wir unser Geld zurückbekamen. Ich sagte also, dass ich ihr die Sache mit den Aliens glaubte.


    »Danke, Schildkrötenbärchen. Braves Mädchen«, sagte sie und schloss mich fest in die Arme. »Ich wusste es.«


    Vielleicht sollte ich das mit dem Schildkrötenbärchen allmählich erklären. Anscheinend handelt es sich um einen traditionellen Familienspitznamen. Auf meiner Geburtsurkunde steht »Gratuity Tucci«, aber meine Mutter nennt mich Schildkrötenbärchen, seit sie begriffen hat, dass Gratuity nicht das bedeutet, was sie dachte (nämlich »Dankbarkeit«). Meine Freunde sagen »Tip« zu mir (das heißt »Gratuity« nämlich wirklich: »Trinkgeld«).


    Diese lange Erklärung gebe ich hier vor allem ab, um das mit meiner Mutter verständlicher zu machen. Wenn mich einer nach ihr fragt, antworte ich, dass sie sehr hübsch ist. Wenn jemand fragt, ob sie so schlau ist wie ich, sage ich, dass sie sehr hübsch ist.


    »Braves Mädchen«, sagte Mom und wiegte sich in unserer Umarmung. Ich drückte fest zurück, das Gesicht dicht an dem Muttermal.


    Von einigen Firmen bekommt man alle Nase lang eine Postkarte. Falls einer ihrer Mitarbeiter mitliest, kann ich nur sagen, dass ich die mit der Aufschrift »Schade, dass Sie nach der Entführung durch die Aliens all Ihre Freunde verloren haben« nicht gefunden habe, als ich sie gebraucht hätte.


    Meine arme Mom konnte nämlich den Mund nicht halten.


    Sie erzählte die Geschichte im Lebensmittelgeschäft jedem, der es nicht hören wollte– auch den Teil mit der Wäsche. Ja, vor allem das mit dem Wäschefalten, als wäre dieses Detail ganz besonders wichtig. Mittlerweile frage ichmich ernsthaft, ob die Aliens das nicht extra gemacht haben, damit die Entführten einen besonders bescheuerten Eindruck machten.


    Die Aliens haben mich entführt und gezwungen, ihre Wäsche zu falten.


    Die Aliens haben mich entführt und gezwungen, ihre Regenrinnen zu putzen.


    Ihr versteht, was ich meine?


    Danach hörten die Leute auf, mit ihr zu reden. Mittwochs ging Mom normalerweise mit den anderen Damen aus dem Lebensmittelladen Margaritas trinken, die sie sich in riesigen Porzellansombreros servieren ließen. Aber eine nach der anderen redete sich heraus, bis Mom plötzlich mittwochs nichts mehr vorhatte. Eines Tages musste ich in ihrem Auftrag spionieren und schlich zum Wall Street Taco Exchange, um heimlich einen Blick durchs Fenster zu werfen. Und klar, da saßen sie, die Verkäuferinnen, zogen sich die Cocktails aus den Mexikohüten rein und lachten sich kaputt. Ich konnte genau sehen, dass sie Mom auslachten.


    »Und, waren sie da?«, fragte sie, als ich zum Auto zurückkehrte. »Du hast sie nicht gesehen, oder?«


    Ich sank auf den Beifahrersitz. »Nein, habe ich nicht«, antwortete ich.


    Es war auch an einem Mittwoch –aber an einem anderen–, dass mir die Veränderung an ihrem Muttermal auffiel. Dass es ein Mittwoch war, weiß ich, weil es ein Abend für Brownies und Filme war, in denen Männer ihr Hemd ausziehen. Das war aus den Margaritaabenden geworden, als sich herausstellte, dass die Damen aus dem Geschäft von nun an jeden Mittwoch Zahnarzttermine oder massive familiäre Probleme vortäuschen würden, bis die Welt unterging.


    Zu dem Zeitpunkt waren es tatsächlich nur noch wenige Monate bis zum Weltuntergang. Das sind dennoch sehr viele Zahnarzttermine.


    Egal.


    Also, die Brownies waren fertig und der Hauptdarsteller hatte sich gerade das Hemd ausgezogen, weil er schwimmen gehen wollte. Ich spielte mit den Haaren meiner Mutter– und da sah ich es. Das Muttermal. Es war neuerdings locker doppelt so groß wie vorher und komisch lila angelaufen.


    Ich hielt den Atem an. »Wann… ist das denn passiert?«, fragte ich.


    »Hmm?«


    »Wann ist es… so geworden?«


    Mom drehte sich zu mir um. »Wann ist was wie geworden, Schildkrötenbärchen?«


    »Dein Muttermal. Es ist größer«, antwortete ich und drückte die Fingerspitze hinein.


    Als Mom ruckartig aufstand, war ihr Gesicht verkniffen und angespannt.


    »Du sollst es nicht anfassen«, sagte sie ausdruckslos. »Es ist kein Spielzeug.«


    Ich war ein bisschen beleidigt. »Ich weiß, dass es kein Spielzeug ist. Wieso auch? Es ist eklig. Wer will schon ein ekliges Spielzeug? Jungs vielleicht, aber das hätte dann ja auch nichts mit mir zu tun…«


    »Lass es einfach in Ruhe«, fauchte Mom und ging in die Küche. In dem Moment, als sie von mir wegging, sah ich,wie das Muttermal leuchtete. Nur einen Moment. Es glühte hellrot wie eine Christbaumkugel.


    »Boah!«, rief ich ihr nach. »Warte!« Als ich in die Küche lief, drehte Mom sich zu mir um.


    »Reg dich nicht auf, Schatz«, sagte sie. »Ich bin nicht wirklich sauer, ich bin nur…«


    »Klappe!«, sagte ich. »Ich muss dir sagen, dass…«


    »Sag bloß nicht, ich soll die Klappe halten. Halt sie doch selbst.«


    »Mom…«


    »Dein Benehmen gefällt mir gar nicht. Du verhältst dich ausgesprochen sonder… bar. Oder heißt es sonderlich?«


    »Mom, du musst das Muttermal wegmachen lassen«, sagte ich.


    »Was? Warum?« Sie sah mich verwirrt an. »Was?«


    »Es ist größer geworden und hat seine Farbe geändert«, antwortete ich. »Muttermale, deren Form und Farbe sich verändern, sind eindeutig Anzeichen für Krebs.«


    Mom schüttelte heftig den Kopf. »Ich lasse keinen Quacksalber an mir rumschnippeln«, sagte sie.


    »Aber eben hat es geleuchtet!«


    In der Küche war es plötzlich still geworden. Mom sah mich an, als wären mir Füße aus dem Kopf gewachsen.


    »Leuchtende Muttermale sind ganz klar Krebs«, sagte ich noch, obwohl ich eigentlich sicher war, dass es nicht stimmte. Aber ich will immer das letzte Wort haben.


    Mom zögerte. Dann schob sie die Hand an ihrer Wirbelsäule entlang nach oben und betastete vorsichtig das Muttermal. Was sie dort vorfand, gefiel ihr nicht, denn sie warf den Kopf in den Nacken und schüttelte wieder so heftig den Kopf wie ein Schwimmer mit Wasser im Ohr. Oder als wollte sie sich einen Gedanken aus dem Kopf schütteln.


    »Ich bin hier die Erwachsene und du bist das Kind«, sagte sie schließlich und ging aus der Küche. So endeten unsere Streitigkeiten häufig. Aber diesmal nicht.


    »Wir können nicht einfach so tun, als wäre nichts«, sagte ich langsam und freundlich. »Wir müssen tapfer sein und zum Arzt gehen. Erinnerst du dich an Dr. Philips? Du dachtest, du müsstest Angst vor ihm haben, aber alles ist gut ge…«


    »Mein Gott, Gratuity, komm mir nicht so.« Mom scheuchte mich fort. »Das geht von allein wieder weg.«


    »Ach, ja«, schnaubte ich. »So wie immer, oder was? Ja, alles geht von allein weg und du musst über nichts nachdenken oder gar etwas unternehmen. Aber weißt du, warum es diesmal anders ist? Weil ich ausnahmsweise nichts dagegen tun kann!«


    »Oh, Gra… Schildkrötenbärchen, lass das…«


    »Du musst mithelfen, weil ich noch kein Arzt bin. Und ich kann dein Muttermal nicht einfach ohne dich irgendwo untersuchen lassen, also tu gefälligst, was ich sage!«


    Mom stand lange im Türrahmen und sah mich erst wütend an, dann irgendwie traurig, und dann wieder wütend.


    »Wir reden morgen früh darüber!«, sagte sie und knallte mir die Tür vor der Nase zu. Allerdings waren unsere Türen billig und dünn und man konnte sie ungefähr so gut zuknallen wie man einen Baseball treffen konnte.


    »Mom«, seufzte ich. »Mom, du bist…«


    Die Tür ging wieder auf und meine Mutter stürmte an mir vorbei ans andere Ende des Flurs.


    »Ich wusste, dass es dein Zimmer ist«, murmelte sie.


    Der Film mit dem Mann ohne Hemd war nicht mehr zu retten und wir gingen früh ins Bett. Doch ich hatte vorm Schlafengehen noch zwölf Gläser Wasser getrunken und wurde drei Stunden später wieder wach. Nach wenigen Minuten saß ich am Computer.


    Ich schaltete ihn ein, aber ich hatte vergessen, dass er zu den Computern gehörte, die einen mit einem lauten, vielstimmigen »Ahh« begrüßen.


    »Psst«, zischte ich und hielt die Lautsprecher zu. »Blödes Ding.«


    Ich warf vorsichtig einen Blick in den Flur. Kein Licht, nichts zu hören. Dann lehnte ich mich zurück, ging ins Netz und auf doc.com, eine Internet-Ärzte-Seite. Auf der Titelseite gab es eine große Story über Husten und ein Banner, das dafür warb, den Hausarzt zu fragen, ob Chubusil das Richtige für einen sei, und darunter endlich den Teil, wo ich die Symptome meiner Mutter eingeben konnte. Ich tippte:


    Muttermal verändert seine Farbe


    Dann fügte ich noch hinzu:


    leuchtet


    und drückte die Entertaste.


    Die Suchmaschine lieferte ungefähr 140Ergebnisse mit Überschriften wie »Habe ich Krebs?« oder »Oh, nein! Krebs?« bis zu »Alles klar, es ist Krebs. Was nun?«


    Gespannt klickte ich den obersten Treffer an und las mir alles durch. Vielleicht leuchten Muttermale ja wirklich, dachte ich. Aber in dem ersten Artikel kam das nicht vor, und im zweiten auch nicht. Erst nachdem ich fünf Artikel durchgelesen hatte, merkte ich, dass meine Suche nur Ergebnisse für die Worte Muttermal, Veränderungen, Größe und Farbe gebracht hatte. Nur in einem einzigen war die Rede von einer »strahlenden Haut« und da ging es um Sonnenstudios. Kein Wort über leuchtende Muttermale.


    Ihr kennt den Punkt in der Geschichte, wenn die Figur denkt, wetten, dass ich doch kein Gespenst gesehen habe. Wetten, dass es nur ein Bettlaken war? Eins, das kreischend mit Ketten durch die Speisekammer geschwebt ist. Wetten, dass ich mir das alles nur eingebildet habe? Diese Figuren hasst man doch immer sofort, oder? Man hasst sie, weil man weiß, dass man nie zu blöd wäre, ein Gespenst zu erkennen, wenn man einem begegnen würde, und schon gar nicht, wenn das Buch Der gellende Geist heißt, verdammt noch mal. Das musste mal raus.


    An der Stelle der Geschichte sind wir jetzt.


    Das Problem ist, man weiß nicht, dass es eine Geschichte ist. Man denkt, man wäre einfach ein normales Kind, das in dem Moment nicht an das Muttermal glauben will, oder an ein Gespenst oder was auch immer.


    Damals kam ich zu dem Schluss, dass das Muttermal nicht geleuchtet hatte. Es hatte am Licht gelegen oder ich hatte eine Halluzination gehabt, oder es lag am Rauch oder an Spiegeln oder was die Menschen sonst noch vergeblich anführen, um das Unmögliche zu erklären. Egal, ich glaubte nicht länger daran, dass das Muttermal geleuchtet hatte. Mir blieb nichts anderes übrig.


    Das war aber gar nicht wichtig, weil ich trotzdem immer noch glaubte, dass es sich in Form und Farbe verändert hatte, und das machte mir schon genug Angst. Ich fuhr den Computer herunter und schlich über den Flur zurück. Sau folgte mir und drehte enge Achten um meine Waden. Wahrscheinlich spekulierte sie auf ein frühes Frühstück, und als ich nicht reagierte, miaute sie.


    Einen Augenblick lang dachte ich, Mom hätte mich erwischt, weil ich ihre Stimme hörte. Als ich erstarrte, sprach sie in ihrem Zimmer einfach weiter– immer ein Wort, Pause, ein Wort, Pause, als würde sie ein Bingospiel ansagen. Das weckte meine Neugier und ich ging auf Zehenspitzen zu ihrer Tür, die nur angelehnt war. Ich lauschte.


    »Traktor«, sagte Mom.


    Traktor? Ich warf einen Blick in ihr Zimmer.


    »Gorilla«, kam als Nächstes und weiter: »Apfelsine… Domino… emendare… Vision… anscheinend… Maus…«


    Sie lag auf dem Rücken und redete im Schlaf. In zwei Sprachen. Offenbar träumte sie den verrücktesten Namensaufruf aller Zeiten.


    Ich hörte ihr noch ein Weilchen zu, weil ich erwartete, dass sie demnächst aufhören oder etwas Vernünftiges sagen würde. Ich kann eigentlich kein Italienisch, aber mir war trotzdem klar, dass auch ein Wörterbuch nichts nützen würde.


    »Lasagna«, sagte Mom.


    »Gute Nacht«, sagte ich und ging wieder ins Bett.


    Am nächsten Morgen vereinbarte ich einen Termin beim Hautarzt für sie. Als die Arzthelferin sagte, sie könnten sie in einem Monat drannehmen, konterte ich mit höflicher Grobheit und nach einer heftigen Diskussion bot sie mir einen Termin in der darauffolgenden Woche an, mit dem ich mich einverstanden erklärte.


    Nächste Woche. Ich werde sie schon irgendwie dorthin lotsen, dachte ich nach dem Anruf. Das machte mir überhaupt keine Sorgen, weil ich ja nicht wusste, dass Mom nur noch vier Tage zu Hause sein würde.


    Ich erlaube mir, diese vier Tage zu überspringen, weil es darüber wirklich nichts zu sagen gibt. Wie immer gab es Mahlzeiten, Schlafzeiten und Diskussionen mit Mom, als würde sie nicht entführt, als bliebe alles beim Alten. Wir gingen einkaufen, wir packten Geschenke ein, gingen in die Kirche und stellten den weißen Weihnachtsbaum aus Plastik auf. Wäre mein Leben ein Film, würde sich jetzt wahrscheinlich die musikalische Montage einiger Szenen abspulen, die faule Regisseure benutzen, um zu beschreiben, wie die Zeit vergeht. Ihr kennt das: ein paar witzige Kurzclips von Mom und mir– erst im Geschäft, in dem wir lustige Kleider und Hüte anprobieren, dann bei der Zubereitung von Eierpunsch, bei dem der Deckel des Mixers hochkommt und das Zeug überall auf die Wände und uns spritzt, bis wir vor Lachen nicht mehr können. Dann kommt ein Schnitt, wir singen Weihnachtslieder draußen vor einem Haus, aber, ups, leider sind sie Juden, und die ganze Szene ist mit »Jingle Bell Rock« untermalt.
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    Und dann ist es endlich vier Tage später, Heiligabend, aberdazu will ich nicht mehr viel sagen. Das hier ist nämlich keine Weihnachtsgeschichte, sondern eine Smekday-Geschichte.


    Es ist nachts passiert. Ich lag im Bett, aber ich konnte nicht schlafen. Deshalb lauschte ich dem Lärm der Autos, den zu lauten Gesprächen der Leute auf der Straße und dachte über irgendwas nach. Klar, wahrscheinlich überlegte ich, was ich am nächsten Tag zu Weihnachten bekommen würde. Das lag nahe, denn obwohl Mom sich nebenan im Wohnzimmer wahrscheinlich bemühte leise zu sein, hörte ich, dass sie noch auf war, meinen Strumpf mit Süßigkeiten und CDs und anderen Sachen füllte oder ein Geschenk einpackte. Nach einer Weile war nichts mehr zu hören, und ich döste wahrscheinlich ebenfalls ein. Lange hatte ich jedoch nicht geschlafen, als ich von einem wahnsinnigen Krach geweckt wurde.


    Sckröööp


    Das kam von oben, vom Dach. Ich habe wirklich einen Augenblick lang gedacht, es wäre der Weihnachtsmann. Kannst mich ja verklagen.


    Mir war sehr nach ’Twas the Night Before Christmas zumute, als ich zum Fenster tapste, um nachzusehen. Und das war das Erste, was ich zu sehen bekam: Ein riesiger ziehharmonikaähnlicher Schlauch wie von einem Staubsauger baumelte vom Dach und schwang in die Dunkelheit hinaus. Rasch suchte ich am Himmel, woran er wohl hängenkonnte, doch weit oben erkannte ich nur eine riesige dunkle Form. In ihrem Sog lärmte jede Autoalarmanlage und alle Hunde bellten mit.


    Ich hörte, wie Mom im Wohnzimmer »Cannoli!« rief.


    Und dann »Kopfhörer!«.


    Ich lief in den Flur und blieb an der Wohnzimmertür stehen.


    »Schneebesen!«


    Mom war beim Befüllen meines Strumpfes eingeschlafen. Aber so richtig, denn sie steckte noch bis zum Ellbogen inder Socke. Während sie an den Futon gelehnt auf dem Fußboden saß, kreisten Süßigkeiten und Geschenkbänder um sie herum.


    »Schachbrett!«


    Ich muss wohl nicht extra erwähnen, dass sie wie zuvor Worte deklamierte, doch jetzt schrie sie die Begriffe mit rotem Gesicht und zugekniffenen Augen hinaus.


    »Granata! «


    Mit klopfendem Herzen schlich ich zu ihr und sah mir das Muttermal genau an. Es blinkte, wirklich, es blinkte lila, rot und grün, immer wieder.


    »Irgendwas!«


    »Mom?«, sagte ich.


    »Plätzchen!«, antwortete sie.


    »Mom, Mom, wach auf!«


    »Annunciare!«


    Ich schüttelte ihren Arm, den ohne Strumpf, doch ihre Augen blieben geschlossen.


    »Mom!«, rief ich.


    »Mom!«, schrie Mom. Ich denke, das war Zufall.


    An die anderen Wörter, die sie brüllte, kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich wusste ja nicht, dass ich das irgendwann würde aufschreiben wollen. Wahrscheinlich war es ein Mischmasch aus Substantiven, Verben und anderen Wortarten, mit Sicherheit fiel der Name eines Präsidenten, auch wenn ich nicht mehr weiß, um welchen es ging, und die Shampoomarke, die sie bevorzugte. An das letzte Wort erinnere ich mich aber. Ich weiß noch, welches Wort sie als letztes sagte.


    »Zebra!«


    Das war’s. Mehr Wörter kamen nicht. Meine Mutter schlug noch immer nicht die Augen auf, doch sie saß eine Minute lang still da. Ich schüttelte sie noch mal.


    »Mom… Mom…«


    Sie stand auf. Sie stand so schnell auf, dass sie mich mit hochzog. Das Muttermal war noch violett, blinkte aber nicht mehr. Es leuchtete nur hell und stetig und ich werde die Farbe Lila bis ans Ende meines Lebens hassen.


    Als ich sie losließ, ging sie durch die Küche zur Hintertür. Ich hatte schon Angst, dass sie voll in die Tür laufen würde, doch sie blieb stehen und löste in aller Ruhe die Kette und den Riegel. Dann trat sie auf die Feuertreppe. Als ich ihr folgte, wünschte ich, ich hätte Schuhe angezogen. Draußen war es eiskalt.


    »Wo… wo willst du hin?«, fragte ich und stieg hinter ihr die Treppe hinunter. Sobald wir auf dem Bürgersteig standen, hielt ich den Blick gesenkt, um Scherben und Müll auszuweichen. Mom antwortete nicht, doch ihr lila Muttermal starrte böse violett auf mich herab.


    Ich weiß nicht, wann mir das Summen erstmals aufgefallen ist. Ich glaube, ich hatte es schon eine Weile gehört, sogar schon bevor ich wach geworden war, aber es war so ein Geräusch wie Grillenzirpen, das alles übertönt. Doch jetzt, unterwegs, wurde das Summen lauter. Ich wusste ohne nachzudenken, dass wir darauf zuliefen.


    »Mensch, Mom, komm mit nach Hause. Heute ist Heiligabend.« Wenn ich die Zähne nicht zusammengebissen hätte, hätten sie geklappert.


    »Wenn du jetzt mitkommst, mache ich dir kalten Eierpunsch. Ich kann dir einen ganz besonderen Eierpunsch machen, mit Rum oder… mit Wodka. Mit dem, was in der Flasche mit dem Piraten auf dem Etikett ist.«


    Wir liefen auf den Friedhof von Oak Hill zu. Es war ein schöner Friedhof mit hohen Steinmauern und großen Mausoleen, zwischen denen Obelisken und Statuen von traurigen Engeln standen. Normalerweise hätte Mom einen weiten Bogen darum gemacht, so unheimlich war es dort.


    Und dann konnte ich es endlich sehen. Also zunächst einmal war es riesengroß. Größer als man denkt und dann noch mal größer. Wie eine Luftblase schwebte es langsam nach unten. Wie eine Luftblase mit Fangarmen. Wie eine Schneekugel, aber so groß wie ein halber Fußballplatz und mit Schläuchen unten dran. Plötzlich gingen die Lichter an, nicht einzelne Glühpunkte wie bei einem Flugzeug, sondern als wäre die Kugel mit leuchtendem Gas in hellem Gelb und Grün gefüllt. Und Violett. In der Kugel waren weitere kleinere Kugeln und Stege und andere Formen, auf denen… war es möglich… winzige Gestalten hin- und herliefen.


    Aber nein: So funktioniert das nicht. Meine Beschreibung des Raumschiffs wird ihm nicht gerecht und das ist grundverkehrt.


    Es war furchtbar. Und so falsch. Allein der Anblick machte einen automatisch zum Verlierer. Es war das dicke fliegende ungeheuerliche summende Ende der Welt.


    In den darauffolgenden Tagen stimmte nichts mehr. Ich kämmte mir weder die Haare noch putzte ich mir die Zähne. Ich habe nicht einmal meine Weihnachtsgeschenke aufgemacht. Wozu auch? Die Aliens waren da. Ich wollte keine Musik hören, weil ich dann immer weinte. Es war einfach alles zu schön für die Situation. Damit meine ich nicht nur Beethoven oder so. Ich weinte auch bei alten *NSYNC-Alben. Sogar der Song, mit dem der Eismann herumfuhr, brachte mich zum Weinen. Ich konnte nicht mehr lachen und wurde wütend, wenn andere lachten. Das war egoistisch und so krank, als würde ich Geldscheine verbrennen. Aber ich greife vor.


    Das Raumschiff landete. Ohne besondere Mechanismen. Die sechs Schläuche streckten sich wie Beine und stützten das Gewicht des Raumschiffs. Dann… lief es los. Anders kann man es nicht beschreiben. Das Riesending lief auf Schlauchbeinen wie ein Käfer durch Denkmäler und Grabsteine auf uns zu.


    Ich sah mich Hilfe suchend um, aber außer uns war niemand da.


    »Mom! Wach auf! Aufwachen, aufwachen!«, kreischte ich. Sie stand ruhig da und ich lief zu ihr und klammerte mich an ihr Bein. »Mom! Ich liebe dich! Es tut mir leid! Komm mit nach Hause!«


    Das Raumschiff hob ein Bein und streckte es wie einen Wurm in unsere Richtung. Als es näher kam… ließ ich los. Ich ließ meine Mutter los. Ich ließ sie los und versteckte mich hinter einem Mausoleum. Ich hatte Angst und ich weiß, was auch immer ihr jetzt von mir denkt, habe ich so was von verdient.


    Das Schlauchbein stülpte sich über Moms Kopf und verschlang sie halb bis zum Bauch. Sie rührte sich nicht und gab keinen Muckser von sich. Ihr Arm steckte immer noch in meinem Weihnachtsstrumpf. Dann hörte ich etwas, was ungefähr so klang:


    Fuump


    und schon schwebte sie in der Luft, sie segelte davon, wieWasser, das von dem Riesensummkopf eingesaugt wurde.


    Ich weiß nicht, ob ich über das schreiben kann, was danach passierte. Es hört sich wahrscheinlich an, als würde ich übertreiben, aber das tue ich nicht. Mir geht es nicht um Wirkung. Man fällt einfach hin, weil die Beine nicht mehr wollen. Und man fällt nicht auf die Knie, sondern wie der Trottel des Jahres auf den Arsch ins Gras. Man heult nach seiner Mom, weil man wirklich denkt, so käme sie zurück. Und wenn nicht, fühlt sich die Haut zu eng an, die Lunge ist mit Baumwolle verklebt und man könnte sie nicht noch mal rufen, selbst wenn man wollte. Und man steht nicht auf und denkt sich nichts Neunmalkluges aus, weil man nur darauf wartet, wie ein Böller zu explodieren und zu sterben. Was anderes bleibt einem gar nicht übrig.


    Das ist alles. Es gibt noch mehr, aber das ist alles, was ich darüber schreibe. Sie wollten, dass ich über die Tage vor der Invasion schreibe, und das ist meine Antwort darauf, obwohl Sie mir damit irgendwie zu nahe getreten sind, was Sie vielleicht nicht hätten tun sollen. Aber das ist alles.


    Egal.


    Ich habe eben »Arsch« geschrieben. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.


    Ich blieb also eine Zeit lang auf dem Friedhof sitzen. Ich erinnere mich nicht daran, dass ich aufgestanden und nach Hause gegangen bin. Doch da war ich nun und machte mir ein Sandwich und setzte mich auf einen Stuhl. Ich vergaß zu atmen. Ich wusste nicht, dass das geht. Von Zeit zu Zeit bemerkte ich, wie leer es in meinem Brustkorb war, weil mir schwindelig wurde, und dann schnappte ich wie ein Fisch nach Luft, bis meine Lunge wieder gefüllt war. Dann starrte ich Löcher in die Luft und dachte an nichts. Das wurde bald langweilig und als mein Magen knurrte, dachte ich: War da nicht irgendwo ein Sandwich? Deshalb ging ich in die Küche zurück, wo es immer noch auf der Arbeitsplatte lag. Mitten drauf saß eine Kakerlake wie ein Pitcher beim Baseball.


    Von da an machte ich Pläne, aber sie waren alle nichts wert. Ich glaube, es gibt einen Teil des Gehirns, wahrscheinlich sehr weit hinten, der einfach nicht aufhören will, an Magie zu glauben. Wegen dieses Bereichs haben Höhlenbewohner geglaubt, wenn sie Elche an die Steinwände malten, würden sie am nächsten Tag Glück bei der Jagd haben. Und so nagt es immer weiter und gaukelt uns etwas von Glückssocken vor, oder dass man mit den Geburtsdaten seiner Kinder im Lotto gewinnen könnte. Mich ließ dieser Teil meines Gehirns glauben, ich könnte mit einer Geste die Zeit auf dem Friedhof anhalten oder Mom an meine Seite holen, indem ich ihren Namen rief. Ich hatte richtig viel zu tun, als ich immer von Neuem darüber nachdachte, wie ich in die Vergangenheit zurückkehren könnte und was ich tun sollte, wenn es so weit war.


    Übrigens blieben die Raumschiffe nicht lange mein Geheimnis. Im Fernsehen war von nichts anderem mehr die Rede, auf allen Sendern außer auf Channel56, die weiter Wiederholungen der Jeffersons zeigten.


    Es gab Nachrichten über die Raumschiffe und Dokumentationen, wie die Menschen auf ihre Ankunft reagierten. Einige waren glücklich, davon wurde mir schlecht. Überall feuerten Leute ihre Pistolen ab, um das Ereignis zu feiern, doch die meisten gerieten in Panik. Einige verlegten sich aufs Plündern, weil sie offenbar dachten, nach der Ankunft der Aliens bräuchten sie dringend neue DVD-Player. Damals wussten wahrscheinlich die wenigsten, wie viel Unheil die Boov anrichteten, weil ihre Mütter nicht eingesaugt worden waren. Ich hätte natürlich vor die Tür gehen und es allen erzählen können, aber ich war zu krank. Anscheinend kann man Ende Dezember nicht mitten in der Nacht mit nackten Füßen und ohne Jacke auf den Friedhof gehen, ohne die nächsten Tage schwitzend und zitternd vor der Toilette zu knien. Ich rief bei der Notrufzentrale, dem FBI, im Weißen Haus und sonstwo an, um das mit Mom zu berichten, doch die Telefonleitungen stellten mich nicht durch. Schätzungsweise war ich nicht die Einzige, die am Hörer hing, weil alle ihre Freunde und Verwandten anriefen und sagten:


    »Hast du das von den Aliens gehört?«


    Und dann sagte der Freund:


    »Welche Aliens?«


    Und der Anrufer würde sagen:


    »Mach den Fernseher an!«


    »Welchen Sender?«


    »Egal, nur nicht 56.«


    Und dadurch konnte ich niemanden warnen. Aber die anderen bekamen es auch ohne mich schnell genug mit.


    Wie sich herausstellte, war das Raumschiff, das meine Mutter entführt hatte, eins der kleineren. Über meiner Stadt und New York, Los Angeles, Chicago, Dallas sowie London, Tel Aviv, Moskau und ungefähr hundert anderen Städten schwebten Raumschiffe in der Größe von Rhode Island.


    Erst hingen sie wie Quallen im Himmel, aber dann bissen die Quallen sich an bestimmten Dingen fest.


    Anfangs kapierte das keiner, ich jedenfalls nicht. Damals kannten wir ihre Gewehre noch nicht, diese wahnsinnigen Boov-Gewehre, die ohne Blitz und ohne Knall. Wir merkten nur, dass, hey, die Freiheitsstatue plötzlich keinen Kopf mehr hatte. So erging es dem Kapitol mit seiner Kuppel und Big Ben mit der Turmspitze. Ach, sieh nur, der Schiefe Turm von Pisa ist auf einmal nur noch der Total Denkmalunwürdige Stumpf von Pisa. Die Chinesische Mauer ist nur noch eine chinesische Schotterpiste. Die Boov hatten riesige Gewehre in ihren Raumschiffen. Und irgendwie wussten sie genau, worauf sie schießen mussten. Sie brachten uns extra auf die Palme.
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    * * *


    Ich muss das rauslassen, ich bekomme es sonst nicht aus dem Kopf. Ihr Zukunftsmenschen erinnert euch wahrscheinlich nicht einmal an die Invasion. Ihr wart noch gar nicht geboren. Aber vielleicht ist seitdem ja noch etwas richtig Schlimmes passiert. Hundert Jahre sind lang.


    Wenn wirklich etwas geschehen ist, ging es euch sicher schlecht. Wahrscheinlich hattet ihr Angst, wart traurig und wolltet, dass es aufhört. So habe ich mich bei der Invasion gefühlt und ich denke, so ergeht es uns allen. Aber wart ihr vielleicht auch ein bisschen aufgeregt? Nur ganz wenig? Habt ihr auf der Stuhlkante gesessen, weil ihr so gespannt wart, was als Nächstes passieren würde?


    Möglicherweise wart ihr sogar ein bisschen stolz. Stolz darauf, etwas Bedeutendes zu erleben, das ihr noch euren Enkeln erzählen würdet. Habt ihr euch selbst vorm Fernseher beobachtet und darauf geachtet, dass ihr auch ja mutig und tapfer und gerade traurig genug aussaht, als würde es euch sehr nahegehen?


    Ich glaube, so erging es anderen auch. Noch lange danach haben sich die Leute im Fernsehen, im Radio und auf der Straße gegenseitig versichert: »Alles hat sich verändert. Die Welt wird nie wieder dieselbe sein. Die Aliens haben alles verwandelt.«


    Und das stimmt ja auch. Das verstand sich eigentlich von selbst. Aber wir wiederholten es immer wieder, bis es sich anfühlte wie ein Klaps auf die Schulter. Alles hatte sich verändert, aber wir hatten überlebt, und deshalb mussten wir stark sein. Bei jeder schlimmen Nachricht und bei jeder heulenden Sirene dachten wir, jetzt haben wir wieder etwas zu erzählen.


    Es tut mir leid– vergesst einfach, was ich gerade gesagt habe. Was weiß ich, was andere Leute denken? Das war nur ich und ich bin grauenhaft.


    * * *


    Wenn es keine aktuellen Neuigkeiten gab, verlegten sich die Sender darauf, das alte Material ständig zu wiederholen. Die geköpften Statuen, die ausradierten Gebäude, deren Leerstellen so bizarr waren, dass man hätte schwören können sie weiterhin zu spüren wie Phantom-Gliedmaßen. Und ich weiß noch, dass auch Menschen so sauber ausgelöscht wurden wie die Gesichter am Mount Rushmore. Als es passierte, befanden sich Touristen im Kopf der Freiheitsstatue. Und auf der Chinesischen Mauer. Sie waren verschwunden, weg. Wegen dieser Menschen glaube ich an den Himmel. Ich stelle mir gerne vor, wie sie durch die Tore schlurfen, sie blinzeln verwirrt wie Reisende, die im Zug eingeschlafen sind. Ich wünschte, es gäbe einen Ort, an dem sie von einem freundlichen Fremden beiseitegenommen würden, der sagt: »So, ich bringe Sie mal eben auf den neuesten Stand.«


    Doch es wäre eine Lüge, wenn ich behaupten würde, ichhätte damals schon an diese Menschen gedacht. Ich konnte mich nicht auf die Verschwundenen konzentrieren, nicht einmal auf Mom. Ich war wie betäubt von den Bildern. Mein Gehirn war in Bilder gepackt, ich hatte sie irgendwo verstaut, damit ich sie später wieder benutzen konnte. Wahrscheinlich wartete ich ungeduldig darauf, dass etwas geschah.


    Der intergalaktische Zerstörungswahn rief schließlich alle Armeen der Welt auf den Plan. Wir wehrten uns. Darüber kann ich nicht viel sagen. Mir hat niemand eine Waffe in die Hand gedrückt oder mich in den Krieg geschickt. Das heißt nicht, dass ich nichts zu tun hatte– es war anstrengend genug, etwas bei mir zu behalten. Aber ich habe das alles im Fernsehen verfolgt, wie einen Film. Mit den richtigen Soundeffekten hätte man eine Komödie draus machen können.


    Und so hat es sich abgespielt: Wir haben unsere Panzer, Flugzeuge und alle bewaffneten Soldaten aufgeboten. Wir haben unsere Bradley-Kampffahrzeuge aufgefahren. Ich weiß nicht genau, was das ist, aber wir hatten viele davon. Dazu kamen Hubschrauber, Flugzeugträger und tausend kalte tödliche Raketen, die wie die Augen von Ungeheuern aus ihren unterirdischen Röhren glotzten. Damit hätte man echt Eindruck schinden können, wenn nicht dieRaumschiffe der Boov so riesig wie neue Monde über den Wolken gehangen hätten. Doch schlussendlich ging es gar nicht darum, wer die größeren Waffen hatte. Die Boov hatten noch eine Überraschung in der Hinterhand.


    Die Überraschung wurde bald überall Brummer genannt. Sie flogen nämlich, meistens ungefähr hummelgroß, und sie summten im Vorbeifliegen. Sie hatten viele winzige Drähte, die wie Fühler aussahen, oder wie Beinchen. Doch sie waren silbern, hatten keine Flügel und eine sonderbare Ansammlung von Augen in ihren dicken Köpfen. Einer davon hätte als Schlüsselanhänger vielleicht noch ganz nett ausgesehen.
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    Sie schwärmten in dicken Wolken von den Raumschiffen aus und teilten sich dann einem Geheimplan entsprechend in verschiedene Gruppen auf. Einige waren so groß wie saure Gurken, andere zu klein, um gesehen zu werden– wenn man den Fernsehnachrichten glauben durfte.


    Unsere Soldaten feuerten stumpf nach oben. Da hätten sie auch gleich Kolibris jagen können. Dann versuchten sie,sie mit Handgranaten auseinanderzutreiben. Danach sah es jedenfalls aus. Es tut mir leid, ich gebe mir alle Mühe, aber das ist nicht mein Fachgebiet. Die Lehrer geben mir nie einen Aufsatz über Jazz oder meine Schuhsammlung auf.


    Egal.


    Wichtig ist nur, dass die Brummer sich nicht auf uns Menschen stürzten, sondern auf unsere Sachen. Sie flogen durch die Kanonenrohre der Panzer und durch die Gewehrläufe. Sie krabbelten in Motoren und quetschten sich durch Ritzen, um in die Computer zu gelangen. Dann schwärmten sie über unsere Satellitenschüsseln wie Bienen über einer Sonnenblume. Ich glaube, die Bradley-Kampffahrzeuge entkamen ihnen auch nicht.


    Dann gingen sie alle in die Luft. Sie sammelten gleichzeitig sämtliche Energie und platzten wie Popcorn. Sie waren weißglühend und als sie abgekühlt waren, blieb nur ein Kern qualmender Metallschlacken übrig. Alle Waffen, alle Computer, alle Kommunikationsmittel, die wir zum Kampf gegen die Aliens benötigten, waren plötzlich mit Klumpen aus formlosem Metall verklebt und sahen aus wie glänzende Scheißhaufen. Ich bitte, meine Ausdrucksweise zu verzeihen.


    Ich würde gerne erzählen, dass wir dann zu Steinen und Stöcken gegriffen oder wenigstens irgendwas getan hätten, doch in dem Augenblick ließen die Boov zum ersten Mal vernehmlich von sich hören. Sie beamten eine Botschaft an alle Fernseh- und Radiosender, die noch auf Sendung waren. Der Text war lang und in recht gutem Englisch verfasst, aber mit demselben schrillen Heulen wie von J.Lo unterlegt. Wie von J.Lo, dem Boov, nicht wie von J.Lo der Sängerin/Schauspielerin oder dem Parfüm.


    Ich erspare euch die Einzelheiten der Übertragung. Die wichtigen Ausschnitte waren:


    A. Die Boov hatten den Planeten entdeckt, der deshalb rechtmäßig ihnen gehörte.


    B. Es war ihre Tiefe Bestimmung, neue Welten zu Kolonien zu machen. Da es ein inneres Bedürfnis war, konnten sie nichts dagegen tun.


    C. Es tat ihnen sehr leid, wenn dadurch Unannehmlichkeiten entstanden, doch sie waren überzeugt, dass die Menschen sich friedlich in die Boov-Gesellschaft integrieren würden.


    Und D. Falls jemand etwas dagegen hatte, gaben sie bekannt, dass mittlerweile im Nasenloch eines jeden Präsidenten, Premierministers, Königs und jeder Königin auf diesem Planeten ein Brummer steckte.


    Damit war die Sache erledigt. Bis zum Mittagessen war die Menschheit endgültig unterworfen. Zum Zeichen der Trauer schossen überall Menschen mit ihren Pistolen in den Himmel.


    Damit bin ich fast wieder am Anfang angekommen. Kurz vor dem Sieg waren die Boov allmählich von ihren Raumschiffen in unsere Städte hinuntergekommen. Die meisten Menschen ergriffen die Flucht und die Boov landeten direkt in modernen Geisterstädten, während sie die ganze Zeit ihren glorreichen Kapitän Smek priesen, der ihnen so viele hübsche Häuser beschert hatte, in denen sie von nun an leben konnten. Andere leisteten mit dem wenigen, was ihnen geblieben war, Widerstand, doch diese Bemühungen wurden im Keim erstickt. Vielleicht habt ihr die berühmte Videoaufzeichnung einer Mutter mit drei Kindern gesehen, die ihr Haus mit einem Baseballschläger verteidigt hat, den sie wie eine Verrückte auf den Stufen zu ihrem Haus schwang, während die uniformierten Wesen aus der Boovwelt langsam auf das Innenfeld zustrebten.


    Für die Menschen, die nicht die Stadt verließen, als die Boov kamen, ging es meistens schlecht aus. Für meine Nachbarin von oben lief es auch nicht besser. Als ich sie eines Nachmittags auf der Vordertreppe sah, hatte sie ihren Schmuckkasten, einen Stapel Fotoalben und ihren Mini-Chihuahua namens Billy Dee Williams auf dem Arm.


    »Ms Wiley!«, rief ich aus dem Fenster. Sie blieb stehen und sah zu mir hoch. »Brauchen Sie Hilfe mit den Sachen? Wo wollen Sie denn hin?«


    Ms Wiley stellte sich unter mein Fenster und legte erst mal alles hin. Billy Dee tapste durchs Gras und fraß einen Käfer.


    »Tja, Gratuity, wonach sieht es aus? Ich verschwinde«, sagte sie.


    »Aber wohin?«


    »Fünfundzwanzig Jahre habe ich hier gewohnt«, sagte Ms Wiley mit einem Seufzer. »Hast du das gewusst?«


    »Ja. Warum wollen Sie dann gehen?«


    »Das ist nicht mehr meine Wohnung, die gehört jetzt denen. Einer von ihnen hat sie besetzt. Er kam gerade an die Tür und befahl mir, sie zu räumen, weil sie jetzt im Namen von irgendeinem Kapitän ihm gehöre.«


    Ich versuchte das zu verstehen. In unserem Haus war ein Alien? In diesem Moment, direkt über mir?


    »Ich dachte, sie besiedeln nur die Küstenstädte«, sagte ich. »Das haben sie in den Nachrichten gesagt.«


    Ms Wiley zuckte nur die Achseln. Sie war den Tränen nahe.


    »Ist deine Ma zu Hause?«


    »Nein, sie ist… nein.«


    »Sag ihr, dass es mir leidtut, weil ich noch ihre große Auflaufform hatte. Ich glaube nicht, dass sie die wieder zurückbekommt.«


    Ich sagte, das sei nicht so schlimm, und fragte, ob sie einen Schlafplatz brauche, aber sie wollte zu ihrer Schwesterziehen. Solche Szenen müssen sich überall abgespielt haben– die Boov tauchten einfach bei einem auf, ohne Vorwarnung, und warfen einen aus der Wohnung. Anderefanden sie in ihrer Garage, wo sie irgendetwas auffraßenund dann nach und nach die Küche und die Zimmer eroberten. Da blieben sie dann, wie streunende Katzen.


    Da wir gerade von Katzen sprechen, ereignete sich um diese Zeit auch Der Große Hauskatzenverrat. Die Bezeichnung habe ich mir ausgedacht, ihr könnt dazu natürlich sagen, was ihr wollt.


    Es wurde zwar in dem, was vom menschlichen Fernsehen übrig geblieben war, nicht breitgetreten, dennoch machte es schnell die Runde. Katzen liebten die Boov. In Scharen verließen sie ihre Frauchen und Herrchen, sprangen aus dem Fenster und quetschten sich durch Katzenklappen, als wäre der letzte Schultag. Dann schmiegten sie sich an die Eroberer und leckten ihre Beine.


    Sau war nicht gerne draußen, aber selbst sie gab sich alle Mühe, aus dem Haus zu gelangen. Jedes Mal, wenn ich die Wohnung verließ, war sie auf dem Sprung, aber sie hätte noch zwei weitere Türen überwinden müssen, um das Gebäude zu verlassen, und kam nie weiter als bis zur Treppe. Wenn auf der Straße ein Boov vorbeispazierte, sah sie ihm sehnsüchtig nach und legte wie eine tragische Heldin eine Pfote an die Scheibe.


    Ein paarmal war ich kurz davor, sie laufen zu lassen, aber eigentlich gehörte sie mehr Mom als mir, sodass ich nicht das Recht dazu hatte.


    Egal.


    Nach einer lächerlich kurzen Zeit erklärten die Boov, dieMenschen seien nicht bereit, sich friedlich in ihre Kultur zu integrieren. Sie wiesen auf alle hin, die geflohen waren, statt ihre neuen Nachbarn willkommen zu heißen, auch wenn sie ihnen ihre Wohnungen weggenommen hatten.


    Kapitän Smek höchstpersönlich hielt im Fernsehen eine hochoffizielle Ansprache an die Menschheit. (Selbstverständlich nahm er das Wort »Menschheit« nicht in den Mund, sondern nannte uns die Edlen Wilden der Erde. Anscheinend lebten wir zu diesem Zeitpunkt immerhin noch auf der Erde).


    »Ihr Edlen Wilden der Erde«, sagte er. »Wir haben lange versucht, in Frieden mit euch zu leben.« (Damals waren fünf Monate vergangen).


    »Die Boov haben lange darunter gelitten, wie feindlich und unverschämt euer Volk sie aufgenommen hat. So traurig es ist, gestehe ich jetzt ein, dass die Boov und die Menschens niemals vereint sein werden.«


    Ich erinnere mich daran, wie aufgeregt ich nach diesem Satz war. Hatte ich richtig gehört? Würden die Boov wieder abziehen? So dumm war ich.


    »Deshalb garantiere ich jetzts großzügig, dass Menschensreservate geschaffen werden– geschenktes Land, das den Menschens für immers gehören und niemals wieder fortgenommen werden soll, jetzts.«


    Ich starrte mit offenem Mund auf den Fernseher. »Aber wir waren zuerst da«, sagte ich erbärmlich.


    Sau schnurrte.


    Nach der Ansprache schlossen die Boov in einer langwierigen Zeremonie einen Vertrag mit den vielen verschiedenen Nationen auf der Welt. Das wirkte alles sehr sonderbar, und nicht nur aus den Gründen, die man sich denken kann. Zu politischen Großereignissen erscheinen normalerweise haufenweise Männer in Anzügen, aber an diesem Tag waren die Boov von Menschen in Alltagskleidung umringt. Die Frau, die im Auftrag von Tschechien unterschrieb, hatte ein Baby dabei. Der Mann, der für Marokko unterschrieb, trug ein Pepsi-T-Shirt. Als die USA dran waren, wurde unser Land von einem weißen Mann vertreten, den ich noch nie gesehen hatte. Der Präsident war es jedenfalls nicht, und auch nicht der Vizepräsident. Es war weder der Sprecher des Repräsentantenhauses noch sonst jemand, den ich jemals im Fernsehen oder sonst wo gesehen hatte. Einfach nur ein trauriger, nervöser Typ in Jeansund T-Shirt. Er ging gebückt, er hatte einen dichten Schnurrbart und eine Brille. Verdammt, er trug einen Werkzeuggürtel, wenn man mir meine Ausdrucksweise vergeben mag. Später haben wir erfahren, dass er ein x-beliebiger Klempner namens Jeff war. Den Boov war es egal.


    Und in diesem Zusammenhang bekamen wir Amerikaner Florida zugesprochen. Einen Staat für dreihundert Millionen Menschen. Vor den Toiletten würde es lange Schlangen geben.


    Nach dieser Ankündigung stand der Termin für den Tag Des Umzugs fest und die Raketengeschosse wurden installiert. Ich beschloss, mit dem Auto nach Florida zu fahren, wurde beschossen und katapultierte mich später über einen Lärmschutzwall, weil die Autobahnen zerstört worden waren. Sau und ich hingen in einem Lebensmittelladen herum und versteckten uns vor einem Boov namens J.Lo, den ich dann aber in die Falle lockte und wieder freiließ, als er versprach, mein Auto zu reparieren. Das jetzt schwebt, statt zu rollen. Und das jetzt mit dicken Schläuchen und Flossen ausgestattet ist.


    Sind wir alle auf dem Laufenden?


    Super.


    Wir packten unser Luftkissenauto voll, das ich »Slushious« getauft hatte, und machten es uns auf unseren Sitzen gemütlich. J.Lo hatte mich irgendwie überredet, ihn nach Florida mitzunehmen. Sein Scooter war für Langstrecken anscheinend nicht so geeignet und er hatte ihm für die Autoreparatur wesentliche Bestandteile entnommen. Außerdem gab er recht überzeugend zu bedenken, dass ichin seiner Begleitung wahrscheinlich nicht mehr von den Boov beschossen würde.


    Ich hätte beinahe alles wieder rückgängig gemacht, als J.Lo vorne einstieg. Das war mir viel zu nah. Aber wenn er sich nach hinten setzte, hätte man mich für seine Chauffeurin halten können, und so konnte ich ihn besser im Auge behalten. Sau legte sich auf die Kopfstütze des Boov. Sein Schoß wäre ihr wahrscheinlich lieber gewesen, aber er hatte einfach keinen.


    »Und«, sagte der Boov und zappelte mit den Beinen. »Wie soll ich dich anzureden?«


    Ich dachte kurz nach. Tip durfte er mich nicht nennen. Nur meine Freunde sagten Tip zu mir.


    »Gratuity«, antwortete ich.


    J.Lo starrte mich an. Nachdem er einen entscheidenden Moment zu lange gewartet hatte, sagte er: »Nett«, und wandte den Blick ab.


    Was soll’s, dachte ich und drehte den Zündschlüssel. Der Wagen reagierte mit einem Knurren wie ein verschlafener Eisbär. Die vielen neuen Schläuche und Anbauten rüttelten und schüttelten sich und ich kapierte allmählich, dass der Zündschalter so ungefähr das Einzige war, das an meinem Auto noch so funktionierte, wie es sollte.


    Das Gaspedal war jetzt das Bremspedal. Mit dem Bremspedal öffnete man den Kofferraum. Mit dem Lenkrad ließ man den Wagen rauf und runter schweben. Um rechts oder links abzubiegen, musste man das Radio anstellen. Das machte nichts, weil wir sowieso keinen Musiksender finden würden, aber dann machte ich einen Fehler, als ich eine Kassette reinschob und die Sitze nach hinten klappten.


    Eine Minute lang lagen wir da und starrten an die Decke.


    »Ich könnte summen«, sagte J.Lo.


    »Schnauze.«


    Mit der Handbremse sprühte man Flüssigkeit für die Scheibenwischer. Der Scheibenwischerschalter ließ das Handschuhfach aufklappen. Wenn man am Duftbaum zog, hupte das Auto und wenn man die Hupe betätigte, fing dieMotorhaube Feuer.


    »Moment! Moment!«, schrie J.Lo und schoss aus der Tür hinaus. Die Motorhaube klappte gähnend auf und spuckte einen Feuerball in den Himmel. J.Lo steckte die Hand in seinen Werkzeugkasten und warf etwas, was wie ein Aspirin aussah, in die Flammen. Dann steckte der Wagen einen halben Meter tief in Schaum.


    Wir brauchten eine halbe Stunde, um den Schaum wieder abzuputzen. Er war kalt und duftete nach Sahnehäubchen.


    »Hör mal«, sagte ich, als wir uns zum zweiten Mal aufs Losfahren vorbereiteten, »ich weiß sowieso nicht, wie das funktionieren soll. Wir haben nur noch sehr wenig Benzin und ich wüsste nicht, wo wir noch etwas kaufen könnten. Wenn ich länger darüber nachdenke, weiß ich nicht mal, ob mein Geld überhaupt noch etwas wert ist.«


    J.Lo lächelte. »Ah, ich zeige dir was.«


    Er ging vor dem Tank in die Hocke und führte vorsichtig einen Schlauch ein, an dem er dann saugte. Das war eklig, aber dann kam ein Tropfen Benzin heraus. Der Boov fing ein paar Tropfen mit einer sonderbaren Maschine auf. Sie sah aus wie eine Waage mit schmalen Glasphiolen rechts und links und einer Art Computer in der Mitte. Dann ließ er den Schlauch los und das Benzin spritzte auf den rissigen Asphalt.


    »Hey! Totale Verschwendung!«


    »Das ist nicht wichtigs«, sagte der Boov. »Gucksda.«


    Er machte sich an seinem Computer zu schaffen, der zu summen begann. Dann, als hätte er einen Stopfen rausgezogen, leerte sich die kleine Phiole mit dem Benzin. Ich konnte nicht erkennen, wohin es floss.


    »Toller Trick«, sagte ich. »Jetzt ist alles weg.«


    J.Lo beachtete mich nicht. Eine Sekunde später füllte sich der Boden der anderen Phiole mit Benzin, von dem ich nicht wusste, woher es kam.


    »Moment. Was war das denn?«


    Der Boov grinste. »Ich habe das Benzin von einem Ort zum anderen zu teleportiert.«


    »Teleportiert? Teleportiert? Wahnsinn! Ihr könnt Sachen teleportieren?«


    J.Los strahlendes Lächeln wurde etwas blasser. »Ein paar Dinge«, antwortete er.


    »Aber…« Ich kapierte es immer noch nicht. »Was soll das bringen? Wir brauchen immer noch mehr Benzin.«


    J.Lo lächelte wieder breiter.


    »Rückkoppelungsschleife«, sagte er.


    »Rückkoppelungsschleife?«


    »Rückkoppelungsschleife.«


    Wir standen da und sahen uns an. In der Ferne krächzte eine Krähe.


    »Muss ich noch mal fragen, oder…?«


    »Der Computer, also der hat das Benzin in Computerdaten zu verwandelt. In einen langen Code. Wir zu senden den Code, das Benzin, aber nur ein bisschen, nicht allens.«


    »Nicht alles«, wiederholte ich.


    »Aber… hier jetzts der Trick. Der Trick ist, den Computer denken zulassen, wir hätten allens teleportiert.«


    »Mmmh.«


    »Haben wir aber nicht.«


    »Ja und…«


    »Und deshalb haben wir das meiste Benzin auf der einen Seite zu behalten und so getan, als wäre allens auf der anderen, damit der dummse Computer das Benzin verdoppelt, um das Glas zufüllen. Wie wenn man eine Datei kopiert. Danns senden wir es hintenrum wieder zurück, danns wieder zurück und zurück und zurück. So wie.«


    J.Lo fummelte wieder daran herum und es summte erneut. Dann passierte etwas, wie in einer Zeitrafferaufnahme, wenn man sieht, wie eine Blume wächst. Beide Phiolen blubberten und füllten sich rasch mit Flüssigkeit. Jetzt hatten wir hundertmal mehr Benzin als vorher.


    Einen Augenblick lang hatte mein Verstand Schwierigkeiten zu begreifen, was ich sah. Andererseits war ich es allmählich gewohnt, unglaubliche Dinge zu erleben, und kapierte es dann doch recht schnell.


    »Du hast Benzin hergestellt«, sagte ich.


    »Ja.«


    »Du hast… also… irgendwie Benzin geklont!«


    »Wenn du meinst.«


    »Das ist unglaublich!«, rief ich. »Ihr könnt teleportieren! Ihr könnt Sachen klonen! Du könntest dich zum Beispiel nach Frankreich teleportieren und einen Klon von dir hierlassen, der die Hausaufgaben macht.«


    Der Boov runzelte die Stirn. »Alle wollen immers einen Klon, der die Arbeit für sie erledigt. Wenn ihr eure Arbeit nicht mögt, warum sollte danns ein Klon von euch seine Arbeit zu mögen?«


    »Ja, gut«, sagte ich. »Aber ihr könnt teleportieren. Ihr könnt überallhin. Warum fahren wir dann?«


    J.Lo war langsam richtig sauer. Anscheinend hatte ich ein heikles Thema angesprochen.


    »Boov können nicht zu teleportieren. Menschens und Boov können nicht zu teleportieren, können nicht zu klonen.«


    »Aber du hast doch gerade…«


    »Unmöglichs. Benzin kann zu teleportieren und zu klonen, weil es allens das Gleiche ist, vermischt. Komplizierte Wesen wie die Boov sind was ganz anderes. Nicht einmal einfache Wesen wie Menschens sind ganz aus dem Gleichen.«


    »Hey.«


    »Der Teleportier-Computer muss nicht zu wissen, in welcher Reihenfolge er das neue Benzin anordnen soll. Istegal. Aber für Boov und Menschens allens andere als egal.«


    Endlich fiel der Groschen. »Du meinst…«


    »Wenn Gratuity teleportiert, kann der Computer die Moleküle nicht zu behalten. Gratuity kommt als klumpigerGratuity-Mix zuheraus.«


    »Oh.«


    »Wie ein Gratuity-Milchshake, aus dem Mixer…«


    »Schon gut.« Ich hob die Hände. »Ich hab’s kapiert.«


    Das nächste peinliche Schweigen. Dann setzte sich J.Lo hin, um mehr Benzin herzustellen und Sau schnurrte um seine Füße herum.


    »Hey… habe ich… bist du sauer?«, fragte ich und überlegte gleichzeitig, wie ich dazu kam, eine solche Frage zu stellen. »Stimmt was nicht?«


    J.Lo seufzte. Das heißt, er knisterte.


    »Die Boov haben sich mit diesem Problem schon lange zu beschäftigt. Ungefähr…« Er hob den Blick, als würde er rechnen. »Hundert Menschensjahre.«


    »Wow.«


    »Wenn du meinst.«


    Es dauerte noch etwas, doch dann waren wir endlich unterwegs. Es war nicht leicht mit den neuen Bedienelementen von Slushious, aber ich lerne schnell. J.Lo biss auf den ersten fünfzehn Meilen nur die Zähne zusammen und klammerte sich an den Türgriff, deshalb musste ich hin und wieder den Wagen absenken oder eine wilde Wende einlegen, um ihn im Ungewissen zu lassen.


    »Ich bin eine Super-Fahrerin«, sagte ich nach einem besonders gewagten und unnötigen Sturzflug. J.Lo blökte etwas auf Boovisch, das ich hoffnungsvoll für ein Gebet hielt. Oder für einen Fluch.


    Später lief uns ein streunender Hund vors Auto und ich stieg auf die Bremse –also das Gas–, allerdings ein wenig zu fest. J.Lo schoss nach vorn und stieß sich den Kopf mit einem feuchten Klatschen am Armaturenbrett.


    »Anschnallen«, sagte ich.


    »Vielleichts könnte ich auch ab und zu zu fahren«, sagte der Boov.


    »Nö. Tut mir leid. Nicht dein Wagen.«


    J.Lo rieb sich den Schädel. Er hatte bereits eine Beule, die unter der Haut wie ein Stimmungsring waberte und die Farbe wechselte.


    »Ich habe das Auto repariert«, sagte er. »Also zu gehört es zur Hälfte mir.«


    Das ließ ich mir durch den Kopf gehen.


    »Stimmt«, sagte ich in einem halbwegs vernünftigen Tonfall. »Aber es wäre illegal, dich fahren zu lassen. Du hast keinen Führerschein.«


    »Ah.« Er nickte. »Natürlich.«


    Tiefes Schweigen breitete sich im Wagen aus, wie ein weiterer Mitfahrer, der mich erwartungsvoll ansah. Ich stellte mir bald vor, das Schweigen wäre Billy Milsap, einer aus meiner Stufe, der sich in jedem Kurs neben mich setzte. Er sagte nie etwas, beantwortete keine einzige Frage, und immer wenn ich ihn ansah, ruhte sein Blick bereits auf mir.Er lächelte nie und besaß nicht einmal so viel Anstand, wegzusehen, wenn ich ihn erwischte. Das Schweigen in Slushious war wie ein unsichtbarer Billy Milsap, der wie ein Kobold auf der Rückbank hockte. Und wie jedes Schweigen war es keineswegs still, sondern dröhnte ebenso wie Billy, wenn er durch den Mund atmete. Je länger es andauerte, umso breiter machte es sich. Zufällig hatte es auch das mit Billy Milsap gemeinsam.


    Als das Schweigen uns bereits durch den ganzen Staat Delaware begleitet hatte und Billy Milsap so fett war, dass er durch die geöffneten Fenster quoll, konnte ich es nicht mehr ertragen.


    »Ich wünschte, wir hätten Musik«, sagte ich spitz.


    »Das tut mir leid«, sagte J.Lo.


    Es gefiel mir gar nicht, wenn er sich entschuldigte.


    »Immerhin habt ihr nicht alle Straßen in die Luft gejagt«, sagte ich. Wir hatten einen langen Streckenabschnitt mit kaputter Asphaltdecke hinter uns, aber jetzt war der Highway wieder glatt wie ein Kinderpopo.


    »Die Abbauarbeiter sollen die Straßen nur zu zwängen…«


    »Sprengen, nicht zwängen.«


    »Ja. Die Straßen werden nur gesprengt rundum die große Menschensstadt. Ich weiß nicht, warumwieso sie Straßen zu sprengen, so wie ich nicht gewusst habe, dass Menschensautos zu rollen.«


    Er sagte »rollen«, als wäre es besonders niedlich.


    »Was wolltest du eigentlich vorhin beim MoPo?«, fragte ich. »So ganz allein.«


    »Da hat es einen Antennenacker zu gegeben.«


    »Einen Antennenacker? So was gibt es gar nicht.«


    »Ein…« Er forschte nach dem passenden Ausdruck. »Ein großes Feld mit hohen Antennentürmen. Für eure Radios. Man hat mich geschickt, um sie zu umwandeln, für die Boov.«


    Wir fuhren an einer verlassenen Stadt vorbei, vorbei an grabesleeren Gebäuden.


    »Die Arbeit«, fuhr J.Lo fort, »hat zu lange gedauert. Ich habe meine Mitfahrgelegenheit zu verpasst. Aber Gratuity lässt mich nett mitfahren.«


    Es gefiel mir nicht, wenn er mir schmeichelte. Außerdem kam es mir so vor, als würde er mir nicht alles über seine Arbeit verraten. Aber ich verheimlichte ihm ja auch einiges.


    »Wir könnten Autospiele spielen«, schlug ich vor.


    »Autospiele?«


    Ich suchte nach einem Spiel, das er verstehen konnte. »Ich sehe was, was du nicht siehst… und das fängt mit… T an.«


    »Würstchen?«, sagte J.Lo.


    Also spielten wir keine Autospiele.


    Es hört sich vielleicht seltsam an, aber dann unterhielten wir uns tatsächlich über alte Fernsehshows.


    »Welche war das noch?«, fragte J.Lo. »In welcher, wo der Mann ein Kleid zu getragen hat?«


    Ich runzelte die Stirn. »Geht es nicht ein bisschen genauer?«, fragte ich. »Es gibt eine lange Tradition von Männern, die sich im Fernsehen als Frau verkleiden.«


    »Milton Berle!«, rief J.Lo, dem es plötzlich einfiel. Er lachte –glaube ich jedenfalls– zwei Minuten lang. Und ich wusste immer noch nicht, wovon er redete.


    »Oders die Shows, in denen Männer Helme zu tragen und aufeinander losgehen?«


    »Hört sich wie Rugby an«, sagte ich. Oder Kriegsberichterstattung, dachte ich.


    »Ja. Auch sehr lustig.«


    »Hast du dir das alles in der kurzen Zeit reingezogen, seit ihr Boov einmarschiert seid?«, fragte ich.


    »Oh nein. Die Boov kommen schon sehr lange an Smeklandfilme. Jahrenseit. Die Signale zu senden durch den Weltraum und wir zu fangen sie auf in der Boovwelt. Kennst du Rauchende Volts? Oders I Love Lucy?«


    »Mehr oder weniger.«


    »Hast du die Folge zu gesehen, in der Lucy Ricky zu einem Auftritt in der Big Show zu überredet?«


    Er lachte noch mal wie eine Posaune unter Wasser.


    »Ah«, sagte er noch mal. »Picobello spaßig.«


    Da war es wieder, dieses Wort.


    »Habt ihr etwa über unser Fernsehen Englisch gelernt?«


    »Nein«, antwortete J.Lo. »Wie hatten Lehrer. Aber man konnte viele Shows auch ohne Menschenswörter zu verstehen.«


    »Oh.«


    »Weißt du, was interessant ist?«, fragte der Boov. »Bevor wir nach Smekland kamen, habe ich gedacht, es wäre lustiger. Und spannender. Ich kannte es nur von Fernsehsignalen, deshalb glaubte ich, alle würden immerszu vom Hocker fallen und wilde Autojagden zu veranstalten. So istes nicht in Smekland, garnichtso wie im Fernsehen.«


    »Nein…«, erwiderte ich. »Das Leben ist anders als im Fernsehen. Im Fernsehen gibt es immer eine schnelle Lösung. Das Fernsehen ist voller Helden, die die Welt vor Leuten wie euch retten.«


    Ich umklammerte das Lenkrad und starrte auf das lange gelbe Band vor uns. Ich hatte alle Luft aus dem Wagen aufgesaugt. Mir wurde mulmig, als J.Lo mich von der Seite ansah und den Blick schnell wieder abwandte.


    Als wir abends haltmachten, war Billy Milsap so groß wie ein Ozeanriese.


    Ich suchte einen Rastplatz aus, wo wir unser Lager aufschlagen konnten. An diesem kleinen Rest menschlicher Normalität konnte ich mich festhalten. Wir hätten auch in einer Stadt übernachten können, vielleicht sogar in einem verlassenen Hotel. Doch dort wäre ich von grauen leeren Straßen und Gebäuden umzingelt gewesen und es gefiel mir nicht, dass sie jetzt schon wie Ruinen wirkten, wie Denkmäler aus einer Zivilisation mit kurzer Blüte und schnellem Untergang. Auf einem Rastplatz hätte man uns für zwei Autofahrer halten können, die nach einem langen Tag rechts ranfuhren.


    Deshalb parkten wir an der James K. Polk-Raststätte.


    »Was hat das Schild zubedeuten?«, fragte J.Lo. Er hatte seit Stunden nichts gesagt.


    »James K. Polk-Raststätte«, antwortete ich. »Hier legen wir eine Pause ein.«


    J.Los Blicke flitzten hin und her, als wir auf ein viereckiges kleines Gebäude schwebten. »Dürfen wir das? Wir sind nicht James Kapolk?«


    »Der hätte bestimmt nichts dagegen.«


    Wie sich herausstellte, hatte ich eine gute Wahl getroffen. Anscheinend war niemand auf die Idee gekommen, eine Raststätte zu plündern und die Automaten waren voll mitSüßigkeiten, Kaugummi, Teilchen zum Toasten und Blue Razzberry Nums, orangefarbenen Kräckern, die mit derart gelbem Käse gefüllt waren, dass man die Dinger alsLampen hätte benutzen können. Außerdem gab es Erdnüsse, Jelly Beans, Paprikachips, Mini-Salami, Nasser (Wasserersatz) und Pfefferminzbonbons. J.Lo interessierte sich nur für die Pfefferminzbonbons, der Rest war für mich.


    »Wie kommt das Essen ins Draußen?«


    Ich wand mich verlegen. »Normalerweise muss man Geldin den Schlitz werfen. Aber viel habe ich wirklich nicht mehr.«


    »Und ich bin krank.«


    »Blank.«


    »Blank.«


    J.Lo holte seine Werkzeugkiste, von der ich mittlerweile überzeugt war, dass sie alles enthielt, was man jemals brauchen konnte. Dann holte er etwas heraus, das wie eine Sprühdose aussah, wenn Sprühdosen nierenförmig sein konnten.


    »Geh ein Stück weg«, sagte er.


    Die Niere gab einen blauen Dunst von sich, der nach Kaffee roch. J.Lo sprühte die Scheibe des Automaten ein und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern.


    »Und jetzt?«, fragte ich.


    »Wir zu warten«, erwiderte J.Lo. Und dann qualmte das Plexiglas.


    Ich sagte, das sei okay, ich müsse sowieso mal.


    »Ja«, sagte J.Lo und folgte mir zur Damentoilette. »Ich muss das auch zu machen.«


    »Moment«, sagte ich und stellte mich in die Tür. »Du kannst hier nicht rein. Das ist nur für Mädchen.«


    Schon, als ich es sagte, hörte es sich dämlich an. Blöd, dachte ich, und vielleicht sogar falsch.


    »Du… du bist doch ein Junge, oder nicht?«, fragte ich. »Ich meine, versteh mich nicht falsch…«


    »J.Lo ist ein Junge, ja.«


    Das ließ ich so gelten. »Also… das heißt… bei den Boov gibt es genauso… Jungen und Mädchen wie bei uns?«


    »Selbstverständlichs«, antwortete er. »Mach dich nicht alberich.«


    Ich lächelte schwächlich. »’tschuldigung.«


    »Bei den Boov gibt es sieben großartige Geschlechter. Es gibt Jungen, Mädchen, Jungenmädchen, Mädchenjungen, Jungenjungen, Jungenjungenmädchen und Jungenjungenjungenjungen.«


    Dazu fiel mir nichts mehr ein.


    »Ich gehe jetzt auf die Toilette«, sagte ich schließlich. »Du kannst die gegenüber nehmen.«


    J.Lo trappelte zum Jungenklo und blieb vor der Tür stehen, um den kleinen Mann zu betrachten, der darauf abgebildet war. In der nächsten Sekunde holte er eine Art Stift aus seiner Werkzeugkiste, verpasste dem Mann sechs weitere Beine und ging hinein. Ich zog die Tür der Damentoilette hinter mir zu.


    Es war zappenduster. Nur ein schmaler Fensterschlitz bildete einen Rahmen für den pinkfarbenen Mond, der von draußen hereinschien. Ich hüllte mich wie eine Mumie in den stickigen Mief. Es war schön, einen Augenblick allein zu sein, aber ich gab mich diesem Gefühl nicht lange hin. Ich machte weiter und hielt mich nicht mit meinem Spiegelbild auf. Ich weinte auch nicht oder so. Es ging mir nicht schlecht. Ich war gespannt darauf, nach Florida zu kommen. Zu den Stränden. Ich wollte mich in der Sonne aalen. Da lag das Königreich der Glücksmäuse. Mom fand das Königreich der Glücksmäuse ganz toll.


    Als ich fertig war, wusch ich mir die Hände, spritzte mir Wasser ins Gesicht und ging wieder nach draußen zu J.Lo.


    Er stand vor dem Automaten und aß Pfefferminzbonbons. Die Scheibe hatte sich fast vollständig aufgelöst.


    »Von dem anderen Zeug willst du doch wahrscheinlich nichts«, sagte ich und zeigte mit einer ausladenden Geste auf das Festmahl, das mich erwartete.


    J.Lo kaute so geräuschvoll, dass ich die Antwort kaum verstand. »Nein. Nur Pfefferminzbonbons.«


    »Du… du kannst doch nicht nur Pfefferminzbonbons essen. Nicht, dass es mich etwas anginge…«


    Er schluckte. »Ich habe auch noch köstliche duftige Kuchen im Boovklo gefunden.«


    Erst Monate später kapierte ich, dass er WC-Duftsteine aus den Urinalen gegessen hatte.


    Ich hätte gerne draußen geschlafen und hochgeschaut. Der Himmel sah toll aus, jetzt, da fast das ganze Land verdunkelt war. Selbstverständlich sah er deshalb auch echt gefährlich aus. Ich fragte mich, ob es jemals wieder nur ein Nachthimmel sein würde, oder für immer ein schwarzes Meer voller Haie.


    Draußen gab es jedoch zu viele Wanzen, die mir ein Fußband rund um die Knöchel bissen, und Mücken, die J.Lo umschwärmten. Also verbrachten wir die Nacht in Slushious. Ich schlief auf der Rückbank, J.Lo und Sau vorne. Wahrscheinlich gibt es außer mir nur wenige lebende Menschen, die einen Boov haben schnarchen hören. Es wird mich bis ins Grab verfolgen.


    Am nächsten Morgen beeilten wir uns und waren bald wieder auf der Straße. Wusstet ihr, dass man lange von einem Geruch umgeben sein kann, ihn aber erst bemerkt, wenn man kurz weggeht und dann wiederkommt? Als wir auf die Autobahn zurückfuhren, roch es irgendwie komisch.


    Gut, ich gebe zu, dass ich zu diesem Zeitpunkt bereits vier Tage nicht mehr gebadet hatte. Ich hatte wirklich keine Zeit gehabt. Also schnüffelte ich unter meinen Armen, aberdanke, das duftete ganz anständig. Dann warf ich J.Lo einen Blick zu. Sau schnurrte laut zu seinen Füßen und rieb sich an seinen Knien.


    »Riechst du das auch?«, fragte ich.


    »Ich rieche frischen Kiefernduft«, antwortete er und hob den Blick zu dem Pappbaum am Spiegel.


    »Findest du nicht, dass es… irgendwie nach Fisch riecht?«


    J.Lo machte kleine Kreise mit seinen Beinen. »Ich kenne keinen ›Fisch‹-Geruch. Wonach riecht… B-A-AAOOW!«


    Vor Schreck wäre ich beinahe von der Straße abgekommen.


    »Was? Was ist denn?«


    J.Lo sah stirnrunzelnd auf Sau hinunter. »Die Katze hat mich gebissen!«, sagte er.


    »Sie hat dich gebissen? Sau beißt nicht.«


    Sau schnurrte immer noch und wollte sich weiter an J.Los Füße schmiegen, die er jetzt sicherheitshalber an seinen Stummelrumpf gezogen hatte.


    »Doch, jetzts beißt sie zu! Jetzts ist sie ein exzellenter Beißer!«


    »Vielleicht hättest du nicht mit den Beinen kreiseln sollen. Was erwartest du denn, wenn du sie so erschreckst?«


    Doch das stimmte nicht und ich wusste es. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Ich lehnte mich nach rechts und atmete tief durch die Nase ein. Fisch.


    »Du bist das!«, rief ich froh. »Du stinkst nach Fisch!«


    J.Lo war baff.


    »Neeiin«, sagte er schließlich. »Ich stinke nicht zu nach…«


    »Doch!«, beharrte ich. »Du riechst genau wie ein Fisch. Wie ein Stinkefisch. Kein Wunder, dass Katzen so scharf auf euch sind. Für sie seid ihr ein leckeres Stück Sushi!«


    J.Lo starrte nach unten zu Sau. »Vielleichts sollte ich mal zubaden.«


    »Du bist aus dem Schneider, Sau«, sagte ich lachend. »Du kannst nichts dafür.«


    »Bitte nicht zu lachen«, sagte J.Lo. »Sie hat picobello fest zugebissen.«


    Ich verkniff mir das Weiterlachen und wir fuhren schweigend weiter.


    »Okay«, sagte ich nach einigen Minuten. »Wo kommt dieses Wort her? Picobello. Das sagt man nicht mehr.«


    »Nies?«, fragte J.Lo.


    »Fast nie.«


    Der Boov verschränkte seine Froschärmchen, aber er behielt Sau im Auge.


    »Ich weiß nicht. Die Lehrerin hat es mir beigebracht. Ist das nicht ein Wort?«


    »Es ist ein Wort«, sagte ich. Wie sollte ich ihm das erklären? »Es ist nur so… du benutzt es auf eine Weise… die nicht mehr allgemein verbreitet ist. Wenn es dir nichts ausmacht, fände ich es wirklich schön, wenn du es nicht mehr benutzen würdest.«


    J.Lo nickte. »Es macht mir nichts aus. Ich will dich nicht zu ärgern, Schildkrötenbärchen.«


    Anscheinend bin ich auf die Bremse (also eigentlich das Gaspedal) gestiegen, weil das Auto quietschend anhielt. Ich spürte meinen Herzschlag in den Zehenspitzen.


    »Raus!«, brüllte ich.


    »Was? Ins Draußen? Hier? Was… oh… okay.«


    Mein Gesichtsausdruck veranlasste ihn, aus der Tür zu krabbeln, am Abgrund eines grünen Hügels. Sau sauste hinterher.


    »Soll ich… soll ich…«


    Ich knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


    Keine Ahnung, wie lange ich dort gesessen und das Lenkrad misshandelt habe, während ich innerlich kochte. Ich tippe auf dreißig Minuten. Oder vier Stunden. Irgendwas zwischen dreißig Minuten und vier Stunden. J.Lo war noch da, reglos stand er neben dem Auto.


    Ich stieg aus, knallte die Tür mit Karacho zu, ging ums Auto herum und sah ihm ins Gesicht.


    »Wo hast du das Wort gelernt?«


    Der Boov zog aufgelöst an seinen Fingern.


    »Ich… ich habe dir schon zu gesagt, dass wir eine Lehrerin…«


    »Nicht ›picobello‹!«, rief ich. »Schildkrötenbärchen!«


    »Das… das ist ein ganz hervorragendes Wort.«


    »Wo du es herhast, will ich wissen.«


    »Von… von der Lehrerin. Es ist ein Kosewort.«


    Ich sank ans Auto, weil ich keine Luft mehr bekam.


    »Nein«, sagte ich. »Das ist falsch. Es ist überhaupt kein Wort… außer… für meine Mom… und mich.«


    Es ging mir schon gegen den Strich, das Wort ›Mom‹ noch einmal auszusprechen. Ich wollte dem Boov nicht zeigen, dass sein Volk mich verletzt hatte. Aber dann sagte er etwas, was mich komplett auf den Kopf stellte.


    »Oh! Das ist allens zuerklären! Wahrscheinlich war Gratuitys Mom J.Los Lehrerin!«


    Danach war ich nur noch ein kreischender Fäuste schwingender Tornado. Ich schlug mit allem, was ich hatte, auf den Boov ein.


    »Was? Stopp! Nein! Warumwieso?«, brüllte er.


    Ich ging zum Auto, griff mir seine Werkzeugkiste und bewarf ihn mit den Einzelteilen, während er hügelabwärts die Flucht ergriff.


    »Oh, bitte«, sagte er. »Nein… nicht tun, wir zu brauchen das noch…«


    Ich fand so ein Aspirindings und knallte es ihm an den Kopf. Von einem Moment auf den anderen hatte er sich in einen großen taumelnden Schneemann verwandelt, der fette Schaumbrocken hinter sich herschleifte.


    »Aaah! Hilfe! Hilfe jetzts!«


    Ich stürzte mich auf ihn. Um uns herum explodierte der Schaum. Ich holte aus, um dem Boov eine zu verpassen, aber er murmelte etwas auf Boovisch und meine Knöchel krachten gegen seinen Fischglas-Helm, der gerade rechtzeitig auf seinem Kopf gelandet war.


    »Aua! Blödmann… Nimm den Helm ab!«


    »Nein! Warumwieso…«


    »Ihr habt meine Mom gestohlen!«, sagte ich und knetete meine Hand.


    »Mainmam?«


    »Meine Mom!«


    Wir setzten uns dicht voreinander. Ich war kurz davor, weiter auf ihn einzudreschen.


    »Oh, ja! Ja! Die Gratuity-Mom muss eine von den Lehrerinnen gewesen sein. Wir laden viele Menschens ein, zum Helfen bei den Boov.«


    Ich bekam immer noch schlecht Luft. »Das… das Muttermal…«, sagte ich. »In ihrem Nacken.«


    »Ja! Ein Speichergerät! Es bewahrt jedes Wort, das sie sagt oders denkt, für ganz zu lange. Danns haben die Boov sie zurückgerufen, um das Muttermal zuentfernen. Die Information wurde allen Boov in den Kopf gesetzt, die in Gratuitys Gebiet leben. Die Gratuity-Mom hilft uns mehrviel!«


    Meine Augen brannten. Ich bohrte meine Handballen hinein.


    »Hilft?«, fragte ich. »Sie hilft? Heißt das… sie lebt noch?« Die Frage tat schrecklich weh. Ich merkte erst in dem Moment, dass ich geglaubt hatte, sie wäre tot.


    »Selbstverständlichs zulebt sie noch!«, antwortete J.Lo. »Was für eine Frage! Sie zulebt und zuwartet bestimmt in Florida auf ihre Gratuity!«


    Da ich mich nicht entscheiden konnte, ob ich ihm um den Hals fallen oder den Kopf eintreten sollte, blieb ich einfach sitzen. Vor meinen Augen tanzten lila Punkte und ich bekam immer noch schlecht Luft. Es fühlte sich an, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen. Und ein paar Sekunden später tat ich das dann auch.


    Nach diesem Streit fiel es uns schwerer, weiterzumachen wie zuvor. Ich stand ständig unter Strom, weil ich einerseits auf J.Lo, aber auch auf mich selbst sauer war, da ich aus lauter Erschöpfung oder Niedergeschlagenheit nicht einmal in der Lage war, ihn von Herzen zu hassen. Nachdem ich nun Bescheid wusste, wäre es nur rechtens gewesen, wenn ich den Boov irgendwo stehen gelassen hätte und allein weitergefahren wäre. Doch er war immer noch da, zusammengerollt krampfte er sich auf den Beifahrersitz, aufder Hut vor den Menschen und einer Katze, die jeden Moment auf die Idee kommen konnte, ihn zu beißen oder zu kratzen.


    Schließlich gab ich nach und fuhr vom Highway ab zu einem Motel, in das wir zum Duschen einbrechen konnten. Auf dem Gelände war bis auf einen Waschbären weit und breit niemand zu sehen. Jemand hatte seinen Ärger an der Eismaschine ausgelassen. Auf dem Parkplatz standen ein paar einsame Autos und ein Moped trieb im Swimmingpool. Ein Automat war komplett ausgeraubt und der zweite hinten an einen Pick-up gekettet, der ihn gute zehn Meter mitgeschleift hatte, bevor er gegen einen Telefonmast geknallt war. Dann hatten sie den Automaten wie eine Pappfigur zerfetzt und alles rausgeholt.


    In weiter Ferne türmte sich ein Blasenungetüm am Himmel. Die kleinste Blase war immer noch größer als ein Minivan und gemeinsam formten sie eine Art Krake oder eine Galaxie, die Fangarme aus einzelnen Blasen in einem Ring hinter sich herzog. Ich hatte das Gefühl, dass uns dieses Ungetüm beobachtete, als wir uns dem Motel näherten.
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    J.Lo beugte sich über den Türknauf von Zimmer vierzehn. Da ich erwartete, er würde ein ganz besonderes Werkzeug benutzen, das die Tür schmelzen oder in Schmetterlinge verwandeln würde, war ich enttäuscht, als er das Schloss mit einer schlichten Haarnadel knackte.


    Der Duschkopf gab gefühlte zehn Minuten nur irgendeine Soße von sich, ehe das Wasser endlich klar wurde. Während J.Lo duschte, starrte ich die Badezimmertür an und dachte, ich könnte jetzt direkt abhauen, ich könnte ohne dich weiterfahren. Kurz darauf kam er heraus und ich war dran.


    Wie das so üblich ist, hatten wir jede Menge Handtücher und Miniseifen dabei, als wir das Motel verließen.


    * * *


    WILLKOMMEN IN FLORIDA


    stand auf dem großen Metallschild in Form des Bundesstaates, das mit Bildern der Attraktionen und Exportgüterund anderer Dinge beklebt war. Auf diese Weise erfuhr ich, dass das Motto des Staates »Auf Gott vertrauen wir« lautete, was unglaublich originell ist, dass das Nationalgetränk Orangensaft ist und es überall Alte und Sümpfe gibt. Na toll, Florida.


    »Was stand dazu?«, fragte J.Lo. als wir an dem Schild vorbeischwebten.


    »Was?«, sagte ich. »Kannst du etwa nicht lesen?« Das fragte er nämlich nicht zum ersten Mal.


    »Wir sind zu schnell daran vorbeigefahren!«


    Ich seufzte. »Da stand ›Willkommen in Florida‹ und alles Mögliche über Strände und Apfelsinen.«


    »Ah ja, ich mag Apfelsinen. Vielleichts könnten wir uns welche zu besorgen…«


    Er wurde von einem gellenden Heulen hinter uns unterbrochen. Ich sah in den Rückspiegel, den ich nicht anzufassen wagte, weil sonst der Auspuff abgefallen wäre. Ein Blinklicht kam rasch näher.


    »Seltsam«, sagte ich. »Dieser Lärm, meine ich. Es ist eine Sirene, aber eine sehr sonderbare Sirene.« Anscheinend war uns ein Cop auf den Fersen. Dabei hatte ich gedacht, es gäbe gar keine Polizisten mehr.


    »Was glaubst du…«, setzte ich an, doch J.Lo krabbelte auf den Rücksitz, machte sich ganz klein und versteckte sich unter einer Decke. Sau schlüpfte ebenfalls darunter.


    »Was ist mir dir los?«, rief ich, ohne den Rückspiegel aus den Augen zu lassen. Es war Nacht und durch das Blinklicht war alles verzerrt, trotzdem konnte ich erkennen, dass es sich nicht um einen Streifenwagen oder einen Bullen auf einem Motorrad handelte. Es war einer von diesen gleitenden Geweihspulen-Scootern wie der, den J.Lo auf dem Parkplatz hatte stehen lassen.


    »Boov-Cop«, flüsterte ich. Dann wurde ich wütend. Und wenn dieser Boov uns gefährlich wurde? Sollte J.Lo mich nicht genau bei solchen Zwischenfällen beschützen?


    »Komm wieder nach vorne!«, schrie ich, während ich vom Gas ging. Im Rückspiegel sah ich nicht nur den Boov, der auf dem Scooter links rüberzog, sondern auch den Buckel des zitternden J.Lo auf der Rückbank.


    »Blöder Boov!«, rief ich und dann war der Boov auf dem Scooter auch schon da und klopfte mit seinen Froschfingern an mein Fenster. Ich ließ die Scheibe herunter.


    »Was hast du zusagen gehabt?«, fragte der Boov-Cop mit einer leisen feuchten Stimme. Er trug einen graugrünen Gummianzug mit Helm, auf dem die blinkende Sirene steckte. Sie drehte sich weiter in leuchtendem Rot-Grün, Rot-Grün und machte diese komischen Geräusche, wenngleich deutlich leiser. Der Boov hatte Rüschenepauletten wie der Hauptmann einer Marschkapelle. So viel Schulterschmuck war total übertrieben bei jemandem, der so gut wie keine Schultern hatte.


    »Was ich gesagt habe?«, fragte ich zurück. »Wann denn?«


    »Eben, kurz bevor ich ans Fenster geklopft habe.«


    Der Boov machte Schlitzaugen. Sekunden schlichen dahin. Die Sirene wisperte ohne Ende Pluhballuh?


    »Das war Französisch«, sagte ich.


    »Sag’s noch mal.«


    Ich zögerte. Konnte der Boov etwa Französisch?


    »Ah… Bleu-de-bouffe.«


    »Und was soll das zu heißen?«


    »Es ist ein Kompliment. Für Ihren Scooter.«


    Damit hatte ich ins Schwarze getroffen. Ich hatte den Scooter aus dem Augenwinkel gesehen und bereits festgestellt, dass er ein bisschen aufgemotzter war als der von J.Lo. Die Ausstattung war voll in Chrom und hinten fuhr er ein richtiges Aquarium mit Schildkröten mit sich herum. Der Boov-Cop grinste und blies sich ein bisschen auf. Das könnt ihr wörtlich nehmen– sein Kopf wurde wirklich größer.


    »Ja, ja«, sagte er und tätschelte das Geweih. »Vielen Dank.«


    »Le Arrrsch«, antwortete ich.


    Doch schon bald hörte der Boov auf zu lächeln und kam wieder zur Sache. »Was hast du hier so spät zusuchen? Alle anderen Menschens sind schon vor drei Tagen zu gekommen.«


    »Tja… ich dachte einfach, ich könnte genauso gut fahren. Damit ihr einen Platz in den Raketengeschossen sparen könnt.«


    Als ich vom Fahren sprach, nahm der Boov Slushious prüfend in Augenschein. Er machte ein kehlig-knisterndes Geräusch mit weinerlichem Unterton.


    »Menschensauto… Menschensautos zuschweben nicht.«


    »Na ja«, erwiderte ich, »das kann man so nicht…«


    »Warumwieso kann das schweben?«, knurrte der Boov. Er furchte die Brauen und zog sie gleichzeitig hoch wie ein Rorschach-Test mit der Deutung »wütend«. Sein Kopf wurde noch größer. »Hat das jemand für dich getan?«


    Dann ließ er einen Arm sinken, ich schwöre, und sofort fielen mir die Pistolen wieder ein. Vor Schreck habe ich seine Frage beantwortet, ohne lang nachzudenken.


    »Ja.«


    Ein Blick in den Rückspiegel zeigte, dass der große Haufen unter der Decke hinter mir wieder anfing zu zittern.


    Ich bin nicht dumm, ja? Mir war in dem Moment schon klar, dass J.Lo mir wohl nicht alles erzählt hatte. Vielleicht steckte er in Schwierigkeiten. Möglicherweise war er sogareine Art Boov-Verbrecher. Konnte es sein, dass er nach Florida mitfahren wollte, weil er sich unter den Menschen verstecken wollte? Das Problem war nur, dass ich nichts Genaues wusste, und insofern auch keine Ahnung hatte, was ich am besten tun sollte. Schließlich war es nicht ausgeschlossen, dass ich den ganzen Ärger abbekam, wenn ich ihn verriet. Oder war es schlimmer, wenn ich es nicht tat?


    »Wer hat das für dich getan?«, fragte der Boov. »Wer?«


    »Ein Boov«, erwiderte ich zögerlich. »Einer aus der Instandhaltung.«


    »Wo?«


    »Weiter nördlich, in Pennsylvania. Ist schon ein paar Tage her.«


    Der Boov bekam wieder bessere Laune. Er war ganz scharf darauf, mehr zu erfahren.


    »Hat er mit Antennen gearbeitet? Auf einem Antennenacker?«


    Selbstverständlich, genau so war es, und deshalb wusste ich jetzt auch, dass J.Lo wirklich in der Klemme saß. Und es wäre das Einfachste auf der Welt gewesen, mit dem Daumen auf den zappelnden Wollhaufen auf der Rückbank zuzeigen und dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Aber dann dachte ich beim Anblick des leicht vergrößerten Schädels von diesem Boov-Cop: Deine Leute haben mir was weggenommen. Etwas, was ich wiederhaben will. Und jetzt habe ich etwas, was ihr haben wollt. Ich tat so, als würde mich das alles nicht interessieren.


    »Von einem Acker hat er nichts gesagt«, antwortete ich. »Sein Englisch war nicht besonders gut. Aber er hat gesagt, er wolle nach Norden, Richtung Kanada.«


    »Ha!«, rief der Boov und sein Kopf schrumpfte leise pfeifend. »Er wird nicht weit zu kommen.«


    »Mmmh. Äh… kann ich dann weiterfahren? Nach Florida?«


    Der Boov war jetzt deutlich entspannter und warf noch einen flüchtigen Blick auf das Auto.


    »Wie, du hast es gar nicht zu gehört?«, fragte er. »Was passiert ist?«


    »Nein.« Der Tonfall gefiel mir gar nicht. »Was ist denn passiert?«


    »Du darfst weiterfahren«, sagte er. »Du bist nicht die einzige zu spät zukommende Person. Fahr nach Orlando. Melde dich beim ersten Boov, den du zu siehst.«


    »Hilft man mir dann, meine Mom zu finden?«


    »Mainmam?«


    »Meine Mom. Ich muss sie…«


    »Fahr nach Orlando. Melde dich beim ersten Boov«, wiederholte er. Dann blieb sein Blick am Rücksitz hängen. An der Decke.


    »Warumwieso ist das…«


    »Das ist nur meine Katze«, antwortete ich eilig. »Sau! Leckerli!«


    Sau maunzte leise und kroch unter der Decke hervor.


    Der Boov runzelte die Stirn. »Deine Katze heißt Sau Leckerli?«


    »Äh… warum nicht?«


    »Ihr Menschens seid so sonderbar«, sagte er und glitt davon.


    »Jetzt aber raus mit der Sprache!«, sagte ich. »Erzähl mir alles!« Der Boov-Cop war brav zurückgeblieben und J.Lo krabbelte gemächlich unter der Decke hervor wie eine Schnecke von einem Stein.


    »Erzählen?«, fragte er und legte die Decke wie einen Poncho um. »Gibt es etwas zuerzählen?«


    »Der einzige Grund, warum du mitfahren durftest, warum ich überhaupt einverstanden war, bestand darin, dass du mich vor anderen Boov beschützen solltest. Du warst für meine Sicherheit zuständig. Und jetzt stellt sich heraus, dass du mehr Probleme hast als ich!«


    J.Lo machte ein Geräusch wie Maaa-aa-aa-aa-aa!. Anscheinend lachte er so.


    »Ich hab keine Probleme!«, sagte er, behielt aber mit zuckendem Blick die Fenster im Auge.


    »Aber warum hast du dann…«


    »Dieser Boov, das war… Carl. Ich… ich hatte einfach keine Lust, Carl zu sehen, jetzts. Ich schulde ihm Geld.«


    »Ich habe alles gehört, was er gesagt hat, genau wie du…«


    »Sie gesagt«, verbesserte mich J.Lo. »Sie.«


    »Sie?«


    »Sie.«


    Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Na gut. Ich habe gehört, was sie über den Antennenacker gesagt hat. Du wirst gesucht. Entweder sagst du mir jetzt, wieso, oder du Blödmann lässt es sein. Trotzdem weiß ich, dass sie dich auf dem Kieker haben.«


    Meine letzten Worte verklangen, bis nur noch das Summen des Wagens und das Knattern der Flossen zu hören waren. Untermalt von J.Los feuchtem Blubber-Atem auf der Rückbank. Ich sah aus dem Fenster, doch es war zu dunkel. Ich hätte nichts dagegen gehabt, mir die Landschaft anzusehen und daran zu denken, wie ich mit Mom hier war. Am Strand und im Königreich der Glücksmäuse. Da fiel mir ein, dass ich mir das Königreich der Glücksmäuse noch einmal ansehen könnte, wenn wir es nach Orlando schafften, ohne angehalten zu werden. Von einem Boov, meinte ich natürlich.


    »Hey«, sagte ich, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel. »Wo sind überhaupt die Leute?«


    »Hm?«


    »Hier müssten ungefähr dreihundert Millionen Menschen rumlaufen. Ich dachte, hier stünden überall Zelte und Unterkünfte und alles wäre voll.«


    J.Lo drückte das Gesicht an die Fensterscheibe. »Ja. Viel Menschens. Kein Boov. Überall Menschens.«


    Ein schrecklicher Verdacht beschlich mich. Ich dachte an die Menschen in den Konzentrationslagern im Zweiten Weltkrieg, denen die Nazisoldaten eingeredet hatten, sie würden duschen gehen. Und ich dachte an die Duschköpfe, aus denen kein Wasser kam, und an das Giftgas, das so lange durch die Luftschächte geleitet wurde, bis auch derLetzte gestorben war. Und dann dachte ich daran, wie vor zwei Tagen alle zu den Raketengeschossen geströmt waren.


    »Was… was habt ihr mit ihnen gemacht?«, fragte ich mit zitternder Stimme. Ich hatte so viel Angst, dass ich fast nicht mehr reden konnte. »Was habt ihr wirklich mit ihnen gemacht?«


    J.Lo kam unter seiner Decke hervor. »Ich? Ich habe gar nichts mit den Menschens zutun gehabt. Ich bin Hauptmann Boov in der Instandhaltungsabteilung, ich zuarbeite nicht in der Abteilung Menschenstransport…«


    »J.Lo!« Meine Stimme war nun lauter, aber gebrochen. Der Wagen fuhr langsamer und schnürte rechts zum Seitenstreifen, weil ich nicht mehr aufpasste. »Sag mir die Wahrheit, J.Lo. Sag mir die Wahrheit. Sag es mir.«


    J.Lo senkte den Blick auf seine Hände, biss sich auf die Lippe und nickte. Mir wurde mulmig und ganz heiß im Gesicht, doch ich war wild entschlossen, nicht zu weinen, egal, was kam.


    »Ich…«, sagte J.Lo. »Ich bin doch kein Hauptmann in der Instandhaltungsabteilung. Ich bin…«


    »Nein! Nein, nein!«, rief ich. »Das interessiert mich nicht. Was ist denn nun mit den Menschen passiert?«


    J.Lo sah mich verblüfft an. »Oh… oh, das weiß ich nicht.«


    Ich warf ihm einen forschenden Blick zu. Er wusste es wirklich nicht. Als Lügner konnte J.Lo keinen Blumentopf gewinnen.


    »Du dachtest, sie wären hier?«, fragte ich.


    »Ich dachte dieses, ja.«


    Wir blieben eine Zeit lang im Auto sitzen und überlegten, wo sie alle sein könnten. Mir fiel wieder ein, was der Boov-Cop gesagt hatte: Wie, du hast es gar nicht zu gehört? Was passiert ist?


    J.Lo quetschte sich wieder auf den Beifahrersitz. Sau schnurrte und schmiegte sich doch tatsächlich in meinen Schoß. Nicht zu fassen, was?


    »Es geht ihnen gut«, sagte J.Lo. »Wahrscheinlich hat man sie an einen Ort zu gebracht. Du solltest von den Boov nicht so schlechte Dinge zu erwarten.«


    Sie haben schon genug Schlechtes getan, dachte ich. Aber das behielt ich für mich, weil er es nicht verstehen würde. Geschichte wird von Gewinnern geschrieben, wie man so schön sagt.


    Dann merkte ich, dass wir neben dem Highway im Graben schwebten, und packte das Lenkrad wieder fester.


    »Wir halten uns an die kleinen Straßen, bis ich weiß, was hier gespielt wird«, sagte ich. »Sonst laufen wir noch in eine Falle. Und du hast auch keine Lust, Carl noch einmal zu begegnen, wenn ich mich nicht irre.«


    J.Lo zuckte zusammen. »Sie heißt nicht Carl. Ich habe sie vorher gar nicht zu gekannt.«


    Ich hätte beinahe ich weiß gesagt und auch noch genickt, aber schlussendlich blieb ich einfach sitzen und lenkte Slushious über eine Böschung, ließ ihn auf einer Zufahrtsstraße nieder und schlich durch die Straßen der Stadt, die von Jacksonville übrig geblieben waren.


    »Und du bist also kein Hauptmann in der Instandhaltungsabteilung, was?«, fragte ich.


    J.Lo wackelte mit dem Kopf. »Nein… ich war mehr so was wie zu sagen… ah… ein Handwerker…«


    »Hausmeister?«


    »Ein Boovmeister, ja«, antwortete er traurig. »Ich war auf dem Antennenacker und sollte die Antennen für die Boov umzuwandeln.«


    »Das hast du schon erzählt«, erinnerte ich ihn.


    »Ja… aber ich habe noch nicht zu erzählt, dass ich einen schweren Fehler mit den Antennen zu gemacht habe. Ich habe meine Aufgabe nicht ordentlich erledigt. Jetzts muss ich mich von den Boov fernhalten. Bei den Menschens im Versteck.«


    Ich hätte J.Lo gleich sagen können, dass er bei den Menschen genauso unbeliebt wäre wie bei den Boov, da er schließlich ihren Planeten geklaut hatte und so, doch ein Gebäude, das vor uns auftauchte, lenkte mich ab.


    Hätte der Mond nicht geschienen, wäre es mir wahrscheinlich entgangen, weil es außerhalb des Scheinwerferlichts lag. Ich machte eine 180-Grad-Wendung und strahlte die blauen Krakeln an der Seitenmauer eines »Potato Potentate«-Restaurants an:
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    ENSCHEN-MAY -


    EHT-GAY UM-ZAY ÖNIGREICH-KAY -


    REFFPUNKT-TAY UNTER-WAY DEM ALAST-PAY -


    MOPS


    Mops?


    »Was hat das zubedeuten?«, fragte J.Lo und beugte sich zum Armaturenbrett vor.


    Ich zog die Stirn kraus und sah ihn an.


    Nachdem J.Lo mir einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte, sah er rasch wieder die Mauer an.


    »Ist das… ist das das Englisch? So viele kurze Linien.«


    Es war zwar sozusagen Geheimsprache, klar, aber wer hatte das geschrieben? Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass jemand glaubte, die Boov mit Schweinelatein an der Nase herumführen zu können. Und noch unvorstellbarer war, dass es funktionierte. Doch dann zählte ich eins und eins zusammen.


    »Du kannst nicht lesen, stimmt’s?«, fragte ich. »Du kannst kein Englisch lesen.«


    J.Lo tippte die Fingerspitzen aneinander, immer wieder.


    »Mmmm… nein.«


    »Das hat man euch nicht beigebracht? Ihr habt es nicht…«, ich schnitt eine Grimasse, weil ich das eigentlich nicht sagen wollte, »… von meiner Mom gelernt?«


    »Von uns kann fast keiner die Menschenswörter zu lesen. Es ist sehr schwer. Ganz anders als die Boovwörter.«


    »Wieso?«


    »Hm… die meisten Menschens… kleine flache Bilder und jedes Bildchen gehört zu einem Wort. Umgefährsowie… wenn man das Wort aus Bausteinen zu baut.«


    Ich brauchte eine Sekunde, doch dann hatte ich es kapiert.


    »Buchstaben«, sagte ich. »Du meinst Buchstaben. Daraus baut man ein Wort.«


    »Ja! Ja! Diese Dinge haben wir nicht. Alle Boovwörter sind aus Blasen.«


    »Blasen.«


    »Ja. Blasen zu hängen in der Luft. Wie groß die Blasen sind, oders wie dick, oders wie miteinander verbunden, so zu erkennen wir, welches Wort welches ist.«


    Ich erinnerte mich an die sonderbaren Blasenformationen, die ich immer mal wieder am Himmel gesehen hatte. Das war also nur Schrift. Straßenschilder.


    »Die meisten Boov können die Worte der Menschens nicht zu lesen. Das ist ein großes Geheimnis.«


    Und ob, dachte ich. Wenn wir das wüssten, könnten wir uns in schöner Offenheit Botschaften auf Schweinelatein schreiben.


    »Und warum verrätst du es mir dann?«, fragte ich. »Wenn es so ein großes Geheimnis ist?«


    J.Lo zuckte die Achseln. »Was bedeuten die Menschenswörter?«, fragte er noch mal.


    Ich blickte noch einmal auf die Botschaft, die in aller Eile auf die Wand gesprüht worden war– die Lieblingsmethode aller, die Angst haben, erwischt zu werden.


    »Da steht, dass wir nach Orlando fahren sollen«, behauptete ich. »Das machen wir ja schon.«


    »Oh, gut«, sagte J.Lo.


    Das war’s. In unserer Zeit gibt es eine Redewendung, aber vielleicht benutzt ihr Zukunftsmenschen sie ja nicht mehr. Wenn man jemanden leicht hereinlegen kann, ist es, als ob man einem Baby die Süßigkeiten wegnähme. Keine große Kunst, auch wenn man nicht ausdrücklich sagt, dass man das Baby locker reinlegen kann, aber die Süßigkeit schmeckt dann einfach nicht.


    * * *


    Es waren immer noch zehn Meilen bis zum Königreich der Glücksmäuse, als ich einschlief. Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe; so müde war ich. J.Lo schnarchte bereits neben mir auf dem Beifahrersitz und Sau hatte es sich zwischen seinen Beinen gemütlich gemacht. Bis dahin war ich noch ziemlich konzentriert gewesen, weil ich einigen Boov-Streifen erst im letzten Moment hatte ausweichen können. Ich hatte nur das Standlicht angelassen und das auch noch ausgeschaltet, damit mich ja kein Boov auf seinem Scooter von einer Seitenstraße aus entdeckte. Ein paar Meilen weiter musste ich einem anderen großen Boov ausweichen, der unten an seinen acht Beinen merkwürdige orangefarbene Kugeln hatte, so wie Schuhe. Ich weiß nicht, ob er mich gesehen hat, doch er (oder sie) war zu Fuß und konnte mich nicht verfolgen.


    Ich entspannte mich gerade wieder, als ich scharf bremsen musste. Sonst wäre ich mit einer Prozession von Ziegen in winzigen Autos zusammengestoßen. Als mir klar wurde, wie ungewöhnlich das war, zwinkerte ich, und prompt waren sie verschwunden.


    »Ich werde verrückt«, flüsterte ich.


    Irgendwo hatte ich gelesen, wenn man nicht mehr konnte, solle man kurz die Augen schließen. Als ich das tat, stellte ich fest, dass ich gar nicht Auto fuhr, sondern in der Schule war. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie ich darauf gekommen war, dass ich Auto fuhr. Ich war doch noch ein Kind. Außer mir war niemand in meiner Schule, die zufällig gleichzeitig das Königreich der Glücksmäuse war. Ich hatte es vergessen, doch so war es. Ich wusste, dass ich meine Mutter finden musste, damit sie diese Schönheitsoperation nicht machte. Sie wollte sich das Gesicht operieren lassen, um genauso auszusehen wie die Glücksmaus, weil sie glaubte, dann würde ich sie noch lieber haben. Als ich sie entdeckte, stand sie neben dem Palast der Eiskönigin und alles war gut, sie sah immer noch aus wie Mom. Aber nein, es war zu spät. Sie sah aus wie die Glücksmaus. Sie war die Glücksmaus, wie sie im Dunkeln dastand, so groß wie der Palast. Als ich etwas sagen wollte, legte sie einen fetten Finger auf ihre grinsenden Lippen. Dann zeigte sie mit der anderen Hand geradewegs zu Boden und plötzlich stolperte ich und erwachte. Wir waren kurz davor, ins Schaufenster eines Pricey-Ladens zu fahren.


    Ich stieg auf die Bremse (also eigentlich das Gaspedal) und wir kamen ratternd und klappernd Zentimeter vor einer Reihe nackter Schaufensterpuppen zum Stehen. J.Lo schnaubte und rief »Habisch?«– aus welchem Grund auch immer. Dann war er auch wach.


    »Was… was passiert?«


    »Nichts«, antwortete ich. »Ich wollte nur etwas ausprobieren.«


    »Ah«, sagte J.Lo und nickte. »Hat es funktioniert?«


    »Ja. Perfekt.«


    »Gut. Ich finde, wir sollten zum Schlafen anzuhalten.«


    Ich nickte und steuerte wenig später eine Tiefgarage an, wo wir die Nacht verbringen wollten. Im Leerlauf fuhr ich über die Rampe bis in die unterste Ebene und parkte an einer Mauer. Während J.Lo und Sau es sich hinten wieder gemütlich machten, blieb ich sitzen und dachte nach.


    »Zeit fürszu Betten«, sagte J.Lo. Er starrte mir von hinten Löcher in den Rücken.


    »Äh… ich glaube, ich sehe mich mal um«, sagte ich, »zu Fuß. Nicht lange, ich will mir nur etwas ansehen.«


    Kurze Pause.


    »Ich komme mit Gratuity.«


    »Nein… nein, musst du nicht. Schlaf schön. Ich bin gleich wieder da.«


    J.Los Augen wurden immer größer. Er sah mich forschend an, während ich nicht mehr aufhören konnte zu reden.


    »Es ist nur so, dass ich mit meiner Mom oft an einem Ort war, der nur eine halbe Meile von hier weg ist. Da möchte ich gerne hin. Allein. Ha-ha.« Ich lachte zu laut. »Vielleicht ist sie sogar da!«


    Darauf war ich vorher gar nicht gekommen, aber mir fielen viele seltsamere Orte ein, wo ich sie hätte finden können.


    »Was für ein Ort ist das?«, fragte J.Lo. Eine durch und durch vernünftige Frage.


    »Das Königreich der Glücksmäuse«, sagte ich. »Das ist ein Vergnügungspark, der Filme und Comicfiguren nachmacht. Die Glücksmaus natürlich und Sailor Swan und Mister Schwa…« Er sah mich immer noch unverwandt an. »Die Eiskönigin…«, fuhr ich fort. »Puncinello…«


    »Ein vergnüglicher Park?«


    »Jep. Ein richtiger Freizeitpark mit Karussells und Leuten in witzigen Kostümen und richtig teurem Essen. Nur funktionieren jetzt die Karusselle nicht und es gibt keine Menschen mehr, die man in die Kostüme stecken könnte«, erwiderte ich. »Und zu essen gibt es auch nichts.«
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    Ich achtete darauf, nicht zu sehr zu schwärmen. Ich hätte den Park vielleicht noch schlechter gemacht, wenn mir in dem Augenblick nicht aufgefallen wäre, dass J.Los Augäpfel komisch zitterten. Mir gingen die »allens vernichtenden Augenlaser« durch den Kopf, doch dann heulte er plötzlich los.


    »Du verlässt mich jetzts, stimmt’s?«


    Ich musste blinzeln. »Verlassen? Meinst du mit verlassen etwa verlassen? Nein, ich…«


    » Doch! Du verlässt mich!«


    »Ich schwöre, ich…«


    »Du hasst mich!«


    »Also, das ist…«


    »Du hast mich immers schon gehasst und jetzts wirst du mich ganz allein zu verlassen…«


    »Jetzt stell dich nicht so an, ich haue doch nicht einfach ab, ohne… das Auto. Oder die Katze.«


    Sein Gesicht sah wie eine dieser tragödienmäßigen Theatermasken aus und er heulte ungefähr so:


    »IHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIHIH…«


    »Hey, Mann, nicht so laut, ja?«


    J.Lo riss sich einen Augenblick lang zusammen, aber seine Augen wurden feucht. Das konnte nur heißen, dass er gleich wieder weinen würde, doch es soll nicht unerwähnt bleiben, dass sein Gesicht gelb anlief, deshalb weiß ich es nicht genau.


    »Gut, J.Lo«, sagte ich. »Ich muss das einfach tun. Meine Mom hat das Königreich der Glücksmäuse sehr geliebt und… ich vermisse meine Mom. Sie fand, dass es der tollste Ort der Welt war. Immer sauber und fröhlich und… einfach gut.«


    J.Lo schniefte.


    »Ich will nur nachsehen, ob alles noch da ist«, sagte ich. »Dann komme ich wieder und gehe schlafen. Versprochen. Ich habe nichts Komisches vor. Ich habe überhaupt nichts vor.«


    Leider konnte ich ihn dabei dann doch nicht mehr ansehen.


    Schließlich wurde er zuckersüß und entgegenkommend, sodass ich dann doch gehen konnte. Er kramte in seiner Werkzeugkiste und reichte mir ein Ding, das wie eine Bratenspritze in mini aussah.


    »Falls es Probleme zu gibt«, sagte er. »Boov-Streifen oders so ähnlich. Einfach zudrücken, danns kommen Krachblasen. Ich rette dich!«


    Ich steckte es ein und zeigte ihm im Gegenzug, wo der Ersatzautoschlüssel war. Er klebte mit Hilfe eines Magneten unter der Stoßstange. Dann stieg ich die vielen Treppen zur Straße hoch. Obwohl ich mich nicht umsah, spürte ichJ.Los Blick, der sich wie ein nasser Hund in meinen Rücken krallte.


    Mit dem Wetter in Florida kam ich wirklich nicht gut klar. Sogar nachts fühlte ich mich wie glasierter Schinken. Aber die vertraute Landschaft war ein Trost: die niedrigen Bäume mit den dichten dunklen Blättern und die hohen kahlen Bäume mit den grünen Büschelkronen sowie die sauberen kleinen Teiche und Seen, die mit golfplatzartiger Regelmäßigkeit hinter jedem neuen Hügel auftauchten.


    Obwohl das Königreich der Glücksmäuse in unmittelbarer Nähe lag, wiesen noch zahlreiche Schilder darauf hin. Ich kam an sieben Werbetafeln vorbei, die alle einen bestimmten Themenpark, eine Ferienanlage oder die Kombination von beidem anpriesen. Sie versprachen alle die lustigste Magie, den wildesten Spaß oder die meisten Pinguine und prahlten mit dem größten Dingsda oder der tollsten Wasserrutsche aller Zeiten. Ich dachte nur, es würde passen, wenn hier alles sein Ende fände. Wir könnten bis ans Ende unseres Fake-Lebens hierbleiben, inmitten falscher Königreiche und Kunstwelten, auf dem weiten Gelände, in den Ferienanlagen und Outlet-Einkaufspassagen. War neuerdings nicht ganz Amerika ein Outlet-Zentrum? Wie das echte Amerika, nur kleiner und nicht so gut.


    Als ich ein paar Häuserblocks vom Parkhaus entfernt um eine Ecke bog, bemerkte ich einen Boov, der auf der Parallelstraße in dieselbe Richtung ging. Er war ganz in Blau gekleidet und trug eine Werkzeugkiste, so wie J.Lo, und ich hätte ihm beinahe zugerufen, er solle mich gefälligst in Ruhe lassen. Keine Ahnung, warum ich mich stattdessen versteckte– möglicherweise lag es an der Art, wie sich der Boov bewegte. Oder an den orangefarbenen Kugeln unten an seinen Beinen. Jedenfalls war es nicht J.Lo. Als ich mich wie ein Stein hinter einen Briefkasten fallen ließ, landete ich auf dem Steißbein, was schweinemäßig wehtat. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht zu schreien, und betete ununterbrochen, dass er mich nicht gesehen hatte.


    Der Boov, der nicht J.Lo war, holte ein gewölbtes Gummi aus der Werkzeugkiste. Keine Ahnung, was er gedrückt oder gezogen oder gesagt oder getan hatte, doch plötzlich kam ein langer gerader Stiel aus der Spitze und ich dachte: Oh, ein ausfahrbarer Toilettensauger.


    Der Boov zeigte mit dem Stielende auf eine Sparkasse auf der anderen Straßenseite, die daraufhin ohne das geringste Geräusch langsam verschwand. Da er unten anfing, wurde es bald lauter, als das Gebäude ins Wanken geriet und in seine Einzelteile zerlegt wurde. Der Boov kümmerte sich um den Schutt, indem er den Sauger hin und her bewegte, bis nur noch eine sparkassenförmige Lücke in der Welt übrig blieb.


    Ich hoffte inständig, dass er Briefkästen freundlicher gesonnen war als Banken.


    Während ich ihn weiter beobachtete, flitzte der Boov zu dem nicht mehr bebauten Grundstück und löste etwas Neues von einer Lasche an seiner Uniform. Es sah meiner Bratenspritze nicht unähnlich und große und kleine Blasen quollen aus dem einen Ende. Der Boov war wie ein Dirigent, der sie auf Kommando tanzen ließ, bis sie sich zu einer hohen kistenförmigen Figur zusammenschlossen, mit einem Hula-Hoop-Reifen um die Mitte. Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte. Dann warf er eine Handvoll Tischtennisbälle auf den Boden, begoss sie und stülpte ein kleines Gefäß über jeden einzelnen Ball. Zufrieden tapste er davon und kurz darauf hörte ich, wie sich ein Geweihspulen-Scooter geräuschvoll entfernte.


    Ich stand auf, rieb mir den Hintern und ging zu dem nächstgelegenen Gefäß. Der Ball darunter keimte bereits wie eine Zwiebel und durchsichtige bleistiftschmale Röhren rankten zum Himmel. Ich hatte keinen Schimmer, ob es sich um Architektur oder etwas zu essen handelte. Vielleicht war es ja ein Antennenacker.


    Zehn Minuten später gelangte ich zum Königreich der Glücksmäuse. Der Parkplatz wirkte wie ein Friedhof, weil jede leere Parklücke mit weißer Farbe und einem niedrigen breiten Stein markiert war. Der Parkplatz war etwa einen halben Kilometer lang und in mehrere Abschnitte unterteilt, die nach Comicfiguren benannt waren. Auf dem Weg zu dem großen altmodischen Bahnhof am Haupteingang lief ich durch Rumpelstilzchen, Doofy und Duke Elliphant und dachte, es ist so sauber. Nach allem, was geschehen war, war es immer noch sauber.


    Mom konnte sich endlos darüber auslassen. Es war einer der Gründe, warum das Königreich der Glücksmäuse der schönste Platz auf Erden war. Es war so sauber und alle lächelten, auch wenn sie Müll kehren oder nur halb gegessenes Essen abräumen mussten. Ich hatte mit mir selbst gewettet, ob ich nicht doch mal jemanden mit einem unglücklichen oder auch nur normalen Gesichtsausdruck erwischen würde, doch als ich eine Jugendliche wie eine Schönheitskönigin strahlen sah, obwohl sie Erbrochenes vom Großen Süßigkeitsberg wischte, begriff ich, dass ich die Wette nicht gewinnen konnte.


    »Hier ist es einfach immer genau richtig«, hatte Mom gesagt, als wir Schlange standen, um die sechzig Dollar Eintrittsgeld zu bezahlen. Das war bei unserem dritten Ausflugins Königreich der Glücksmäuse und vielleicht das zwölfte Mal, dass ich mir das anhören musste. »Und auch nachdem heute Tausende von Leuten hier durchgegangen sind, mit dem ganzen Konfetti und der Mäuseparade, ist es morgen genauso perfekt, du wirst schon sehen.«


    Und ich würde es wirklich sehen, weil wir ein Wochenendticket gekauft hatten. Um meiner Mutter zu beweisen, dass sie unrecht hatte, ritzte ich schnell ein böses Wort in den Lack unten am Kassenbüdchen, während sie noch bezahlte. Ich nahm meinen Hausschlüssel und achtete darauf, nicht erwischt zu werden. Ich weiß, das war blöd, aber ich war noch klein und das war halt so eine Phase. Jedenfalls war ich sicher, dass niemand das Schimpfwort bemerken würde und es am nächsten Tag noch da wäre, sodass ich ihr beweisen konnte, wie sehr sie unrecht hatte.


    An jenem Tag war es sehr voll und die Leute warfen mit Müll nur so um sich. Überall regnete es Konfetti und Luftballons und zwei Mal täglich fand die Parade des Unsichtbaren Wanderarbeiters statt. Aber am nächsten Tag war alles wieder blitzblank, das musste ich ihnen lassen. Doch sie konnten ihre Augen nicht überall haben.


    »Wo willst du hin?«, fragte Mom, als ich mich losriss und zur Kasse lief. »Wir haben doch gestern schon bezahlt, da müssen wir uns nicht noch mal anstellen.«


    »Ich will nur etwas gucken«, rief ich zurück. Wahrscheinlich hörte sie mich nicht, aber das war egal. Es würde nur eine Sekunde dauern und dann konnte ich mich den ganzen Tag in meinem Erfolg sonnen.


    Ich drängte mich durch die Schlange, ohne die bösen Blicke der Leute und ihr missbilligendes Schnalzen zu beachten, ging vor dem Büdchen in die Hocke – und traute meinen Augen nicht.


    »Unmöglich«, flüsterte ich.


    Es gab nur eine Erklärung: Das war das falsche Büdchen. Ich sauste in die nächste Reihe, wieder nichts.


    Doch ich hatte schon beim ersten Mal an der richtigen Stelle nachgesehen, die Kasse stand in einer direkten Linie mit dem Duke-Elliphant-Schild, das hatte ich mir am Vortag gemerkt. Ich sah noch einmal nach.


    »Was machst du denn da?«, fragte Mom hinter mir. »Hast du etwas verloren?«


    Ungläubig starrte ich auf den makellosen Lack. Man konnte nicht einmal erkennen, dass sie ihn ausgebessert hatten.


    »Ja«, sagte ich. »Ich glaube schon.«


    Ich erzähle das alles, um zu erklären, warum ich mitten in der Nacht vom Parkplatz im Königreich der Glücksmäuse zu dem leeren Kassenbüdchen ging, das auf gleicher Höhe mit dem Duke-Elliphant-Schild lag, und davor in die Hocke ging. Das musste ich einfach machen. Wenn ich Mom gefunden hatte, konnten wir zusammen darüber lachen.


    Unten am Stand war das Wort FURZ eingeritzt.


    Ich beugte mich weiter vor und kniff die Augen zusammen, weil ich an die Ziegen in ihren kleinen Autos dachte, die ich zuvor gesehen haben wollte. Deshalb zog ich das Wort mit der Fingerspitze nach. Ich spürte die flache Furche, die ich zwei Jahre zuvor mit dem Schlüssel gezogen hatte, und an meinem Finger klebte abblätternde Farbe.


    »Ich bin wirklich verrückt geworden«, sagte ich zu mir selbst und nickte. »Wahrscheinlich nicht erst heute.« Ich stocherte noch ein bisschen in der Farbe und knibbelte sie so weit ab, dass man das Wort nicht mehr lesen konnte.


    »Wetten, die Aliens sind auch nicht einmarschiert? Ich habe sie einfach nicht mehr alle. Wahrscheinlich liege ich festgeschnallt im Krankenhaus, sabbere vor mich hin und gebe tierische Laute von mir.«


    Eine hübsche Vorstellung, an die ich aber selbst nicht ganz glaubte. Ich stand auf und betrat den Vergnügungsparkdurch ein Drehkreuz. Irgendwann würde ich die letzten Angehörigen der menschlichen Rasse finden und jemanden suchen, der im Königreich der Glücksmäuse arbeitete und mir erklären konnte, wieso an den Kassenbuden manchmal FURZ stand und manchmal nicht. Was sollte ich auch anderes tun?


    Innerhalb des Parks war es nicht so sauber. Auf den Wegen, in den Gebäuden und in den Läden lag Müll, und in den skelettartig kahlen Bäumen hingen Plastiktüten. Ich entdeckte streunende Katzen und mindestens einen Pfau. Die größte Durchgangsstraße hieß Broadway und war von kleinen Geschäften gesäumt, in denen früher Souvenirs aus anderen Ländern verkauft worden waren. Jetzt hausten dort vor allem Ratten.


    Vom Ende des Broadway hätte ich eigentlich den Palast der Eiskönigin sehen müssen, doch da war nichts. Und dann entdeckte ich auch, warum. Die Boov hatten ihn mit ihren Gewehren fast gänzlich zerstört. Es war einfach nur furchtbar, wie ein Mensch ohne Kopf. Ein kleines Stück vom Turm stand noch, und die halbe Zugbrücke, doch derRest war sauber abgeschnitten. Es gab ein altes Foto von meiner Mutter, auf dem sie jünger war als ich jetzt und von der Zugbrücke dieses Palasts winkte. Auf dem Foto trug sie so eine Mausnase aus Gummi, die man hier kaufen konnte. Ich hoffte, dass sie den Palast nie in diesem Zustand sehen würde.
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    Und ich fragte mich, ob das irgendwie mit der Botschaft zusammenhing, die ich gesehen hatte:


    MENSCHEN


    GEHT ZUM KÖNIGREICH


    TREFFPUNKT UNTER DEM PALAST


    MOPS


    Das hatte dort gestanden, oder? Ich hatte die Botschaft fotografiert, doch das Bild hatte ich im Auto vergessen. Auch wenn es den Palast im strengen Sinne nicht mehr gab, konnte ich doch darunter nachsehen. Vielleicht gab es ein Untergeschoss? Ich hatte bisher keinen Keller bemerkt. Während ich sinnierte, sah ich auf einmal einen Collie vor einem Hydranten.


    »Hey«, sagte ich. »Komm her, alter Junge.«


    Im Königreich der Glücksmäuse ist es so, falls ihr es noch nicht gemerkt habt, dass einige Dinge kleiner sind als sonst und andere größer. Man sieht zum Beispiel ein großes bayrisches Fachwerkhaus, doch wenn man näher kommt, ist es nur drei Meter hoch. Sie spielen dort echt mit deinem Sinn für Proportionen. Deswegen kann man auch einem Hund vor einem Hydranten recht nahe kommen, ehe man merkt, dass der Hydrant die Größe eines Kühlschranks hat, während der Hund so groß ist wie ein Löwe. Er sieht auch wie einer aus und ist dann tatsächlich ein Löwe.


    »Oh«, sagte ich und machte einen Schritt rückwärts. Meine Gedanken überschlugen sich. Einerseits dachte ich, klar, einige Tiere sind sicher aus dem Wildpark entlaufen, andererseits versuchte ich mich zu erinnern, ob ich in der Schule gelernt hatte, wie man mit Löwen umgeht. Aber nein, das hatte man uns natürlich nicht beigebracht, weil esangeblich wichtiger war, die Hauptstädte der Bundesstaaten zu lernen.


    »Die Hauptstadt von Florida ist Tallahassee«, belehrte ich den Löwen, während ich langsam weiter zurückwich. »Das offizielle Getränk ist Orangensaft.«


    Der Löwe knurrte, setzte sich tief auf die Hinterbeine und belauerte mich. Belauern ist definitiv der richtige Ausdruck. Ich bin sicher, dass dieses Wort ausdrücklich für Löwen erschaffen wurde; niemand konnte das so gut wie sie.


    »Ich schmecke wahrscheinlich nicht besonders«, gab ich zu bedenken, während ich mich langsam an die Ecke eines Ladens zurückzog. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich alles gegessen habe.«


    Der Rücken des Löwen erschauerte in einem Anfall von Ungeduld. Dann streckte er sich plötzlich nach hinten, als wollte er seine Sprungfedern spannen. Ich sprintete los.


    So schnell war ich noch nie gerannt. Ich holte so tief Luft, dass es wie Nadeln in meiner Lunge stach. Ich sauste hierhin und dorthin, wich den Straßenlaternen aus, flitzte in Gassen hinein und am anderen Ende wieder hinaus und hoffte inständig, dass es etwas nützte und Löwen nicht mehr so gute Jäger waren, wenn ihre Beute sich hinter einem Souvenirgeschäft versteckte. Ich hörte seine runden Tatzen hinter mir, seinen keuchenden Atem. Doch wenn ich nach Beweisen suchte, dass ich wirklich den Verstand verloren hatte, gab es Schlimmeres als zu glauben, dass man im Königreich der Glücksmäuse vor einem Löwen davonlief.


    Ich überlegte, was ich dabeihatte. In meiner Cargohose steckten noch ein paar Käsekräcker. In meiner Kameratasche war neben dem Fotoapparat eine Packung Schokoküsse. Dann hatte ich noch eine Bratenspritze, der man laute Blasen entlocken konnte, wenn man fest drückte. Und den Autoschlüssel, der mir höchstens helfen konnte, FURZ in die Flanke des Löwen zu ritzen.


    Ich sprang hoch, hievte mich auf den untersten Ast eines Baumes und spürte plötzlich einen Ruck. Die Wildkatze hatte ihre Klauen in meine Tasche gekrallt und zog mich runter.


    Kreischend schlug ich mit der Faust auf die Tatze ein. Schließlich rettete ich die Kamera, kurz bevor der Riemen der Tasche riss, die ich dem Löwen überlassen musste. Dann kletterte ich Ast für Ast weiter nach oben.


    Der Löwe kauerte über der Kameratasche und beschnüffelte sie. Er fraß meine Schokoküsse.


    »Löwen klettern nicht auf Bäume, oder? Das waren Leoparden«, sagte ich zwischen zwei hektischen Atemzügen. Ich war ganz schön aufgeregt. »Oder Panther. Leoparden oder Panther.«


    Der Löwe hatte den Snack heruntergeschlungen und konzentrierte sich erneut auf mich. Er schlich um den Baum herum, streckte seinen ockerfarbenen Körper über die Rinde nach oben und krallte sich fest.


    »Löwen klettern nicht auf Bäume!«, schrie ich.


    Jetzt konnte ich ihn gut erkennen, die breiten Rippen stachen fast durch das Borstenfell. Ich kenne mich mit Löwen nicht aus, aber seine Augen wirkten trüb und seine Beine waren schlaksig und mager. Er war alt und kurz vorm Verhungern.


    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Tut mir leid, dass du mich nicht fressen kannst.«


    Der Löwe legte sich wieder hin, behielt mich jedoch weiter im Auge. Ich wollte die Bratenspritze nicht benutzen. Die Blasen würden J.Lo den Weg weisen, aber auch alle anderen Boov auf meine Spur bringen. Ich sah mich um. Mit ein wenig Glück konnte ich mich auf einem Ast so weit vorrobben, dass ich aufs Dach des Geisterhauses klettern konnte.


    Der Löwe brüllte.


    »Mehr geht wirklich nicht«, sagte ich und warf ihm die Käsekräcker zu. »In der Nähe der Sonnenuhr habe ich einen Pfau gesehen, falls du so etwas magst.«


    Er beschnüffelte die Kräcker und fraß sie mit Verpackung. Ich kraxelte auf den nächsten Ast und dann auf einen anderen, bis ich aufs Dach springen konnte. Dann rutschte ich zu einem offenen Fenster, schob das heraushängende Skelett beiseite und stieg ein.


    Es war natürlich dunkel und muffig. Drinnen gab es keinen richtigen Raum, sondern nur einen Laufsteg. Der Blick nach unten auf die sorgfältig arrangierte Bühne des Geisterhauses brachte gar nichts, so stockduster war es. Hier und da drang dünn das Mondlicht durch einen Spalt und verwandelte die Schwärze in milchiges Blau.


    Ich konnte mich nur über den Laufsteg tasten, um irgendwie nach unten zu gelangen. Aus allen Richtungen ragten sonderbare Formen hervor und im Dunkeln wirkte jede Schlaufe oder Sprungfeder wie eine Liane oder eine Schlange und die Scheinwerfer unter der Decke hätte man für Fledermäuse halten können. Wenn ich zu der ängstlichen Sorte Mensch gehört hätte, wäre es zum Fürchten gewesen, und selbst ich war außer Atem und verschreckt, aber das war nach der Rennerei und dem wenigen Essen nicht anders zu erwarten.


    Egal.


    Ich fand schließlich den Weg dadurch, dass ich beinahe abgestürzt wäre. An einer Wand verlief eine Art offener Röhre aus Metallschleifen und -lamellen. In dem Rohr steckte eine Leiter. Und jetzt kommt’s: Da ich dachte, die Leiter würde am Boden enden, passte ich nicht richtig auf, bis ich kapierte, dass ich schon sehr lange abwärtsstieg. Viel zu lange. Ich drehte den Kopf und sah absolut nichts. Gar nichts. So wie wenn man eigentlich nicht weiß, wie nichts aussieht, weil immer irgendwo Licht herkommt, unter einer Tür hindurch oder durch einen Fensterspalt. Es war schwarz wie der Tod.
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    Bei Gott, es war so dunkel, dass man die Hand nicht vor den verdammten Augen sehen konnte. Ich bitte, meine Ausdrucksweise zu verzeihen.


    Dann dachte ich irgendwann, ich wäre endlich unten, weil ich mit dem Fuß ausholte, aber keine Sprosse mehr fand. Aha, dachte ich, dann kommt gleich der Boden. Ich streckte das Bein noch mehr und dann rutschte der Teil der Leiter, an dem ich mich festhielt, wie bei einer Feuerleiter weiter nach unten. Mein Magen hüpfte vor Schreck und dann gleich noch mal, als die Leiter gegen etwas schlug und Metall auf Metall klirrte. Doch jetzt konnte ich wieder eine Sprosse ertasten. Meine Leiter war nur in eine andere übergegangen und allmählich fragte ich mich, ob sie jemals endete.


    Umzukehren, wäre das Vernünftigste gewesen, zumindest bis ich wieder ein Fenster gesehen hätte. Doch in dem Moment fiel mir folgender Teil der geheimen Botschaft wieder ein:


    TREFFPUNKT UNTER DEM PALAST.


    Vielleicht ist das hier gemeint?, überlegte ich. War ich unter der Erde?


    Wenn ich richtig darüber nachdachte, war die Idee gar nicht so weit hergeholt. Vielleicht gab es im Königreich der Glücksmäuse unterirdische Tunnel, damit die Angestellten von einem Ort zum anderen gelangten, ohne die Touristen zu stören. Möglicherweise gab es hier unten sogar eine kleine U-Bahn oder etwas anderes, was zum Palast der Eiskönigin führte.


    Also machte ich weiter. Die unerwartete Verlängerung der Leiter wurde wieder eingezogen, als ich losließ. Ich stieg noch zwanzig, dreißig Stufen hinunter, bevor mir wieder die Sprossen ausgingen. Diesmal traf mein Fuß auf harten Betonboden und ich trat von der Leiter.


    Dort unten streckte ich beide Arme aus und ließ sie wie beim Schwimmen langsam kreisen. Ich berührte, was in Reichweite war, und das waren merkwürdige Dinge: etwas,was hoffentlich ein aufgerollter Schlauch war, und etwas, was hoffentlich ein Schwamm war. Ich ertastete ein Regal, auf dessen Brettern Plastikflaschen und vielleicht Eimer standen. Das, was ich als Nächstes berührte, ließ das Schlimmste befürchten, war aber nur ein Sandwich, wie sich später herausstellte.


    Dann ertastete ich den Käfig, der einmal im Kreis verlief. Ich war in einem Maschendrahtkäfig gelandet, der circa zwei mal drei Meter maß und anscheinend keinen Ausgang hatte. Okay, das war’s dann wohl, dachte ich. Ich bin gefangen. Es dauerte einige panische Sekunden, bis ich begriff, dass die Boov sich nicht solche Umstände machen mussten, um jemanden zu fangen. Sie würden sich nicht darauf verlassen, dass jemand vielleicht eine Botschaft in Schweinelatein sehen würde, die ihn hundert Meilen weit zu einem Vergnügungspark lotsen würde, wo er von einem Löwen auf einen Baum und ein Dach gejagt würde, von dem aus er über eine Leiter in einen Käfig gelockt wurde, aus dem er einfach wieder hochklettern konnte, wenn er Lust dazu hatte. Deshalb stöberte ich weiter, bis ich das Regal mit den Taschenlampen entdeckte.


    Gleich die ersten beiden, die ich ausprobierte, funktionierten. Ich schwenkte sie herum und stellte fest, dass ich in einem Vorratskorb stand, der größtenteils Reinigungsmittel enthielt. Die Eimer waren Eimer. Das grässliche Zeug war doch nur alte Erdnussbutter. Und an einem Ende gab es ein Tor. Weiter oben hing etwas Größeres von der Decke. In dem trüben Licht sah ich Rollläden, Fenster und Dachziegel. Ersatzteile, schloss ich messerscharf, für das Haus, das überirdisch lag. Auch mit Taschenlampe war es hier überall finster. Die Wände waren zu weit weg oder es gab gar keine. Ich schlich immer weiter, bis ich mit meiner Leuchte in einer Ecke ein kompaktes Ding entdeckte. Es sah wie ein Motor aus, oder wie ein halber Rasenmäher. Ich war mir ziemlich sicher, dass es sich um ein Stromaggregat handelte. Wenn ich Glück hatte, enthielt es noch Benzin. Nach kurzer Suche hatte ich die Reißleine gefunden und zog daran. Als das Ding stotterte und hustete, zog ich gleich noch mal. Beim vierten Versuch tuckerte es langsam los und in meiner direkten Umgebung gingen flackernd zahlreiche Lampen an, sodass ich endlich sehen konnte, wo ich war.


    Es war das Geisterhaus, das auf dem Kopf von der Decke hing. Ich war in einem großen, in einem unermesslichen Raum, so groß wie ein Rugbyfeld, in dessen Mitte ein ganzes Geisterhaus verkehrt herum hing.


    Es war bis ins Detail perfekt: die kaputten Fensterläden, die krumme Wetterfahne, inklusive der falschen schwarzen Katze, die leise auf der Veranda fauchte. An der Decke erstreckte sich ein Stück Erde mit falschem Gras und Matsch, mit Grabsteinen und drahtigen Bäumen, die wie Stalaktiten herabhingen. Oder wie Stalagmiten, das kann ich mir einfach nicht merken.
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    Ich war so baff, dass ich mich erst mal hinsetzen musste. Wie kann ich herausfinden, ob ich verrückt geworden war, fragte ich mich. Gibt es einen Bluttest oder kann man in einen Becher pinkeln oder so? Ich hatte mal einen Fahrradunfall, nach dem ich noch lange auf der Straße liegen blieb. Die Leute standen um mich herum und ließen mich nicht aufstehen, bevor die Sanitäter da waren. Die fragten mich dann, ob ich wüsste, wer Präsident war, in welchem Bundesstaat ich lebte und wie viel drei mal sieben war. Als ich das alles richtig beantwortet hatte, freuten sie sich und fragten nach meinem Namen. Also sagte ich: »Gratuity«. Sie ließen mich erst aufstehen, als ich behauptete, Janet zu heißen.


    Egal. Als ich dort auf dem Hosenboden saß, wollte ich mich selbst testen. Doch jetzt war der Präsident nicht mehr Präsident und ich hatte kein Zuhause mehr und hieß immer noch so wie vorher. Klar, rechnen konnte ich noch, aber ich beschloss trotzdem, mich ein Weilchen hinzulegen. Ich blickte zu dem Hausdach hoch, als würde ich fliegen.


    Schließlich konnte ich nicht mehr hinsehen und konzentrierte mich stattdessen auf den höhlenartigen Raum. Er war eigentlich doch nicht richtig rechteckig, sondern hatte an zwei entgegengesetzten Enden breite Mulden, die wie Flügel aussahen, oder wie gewaltige Halfpipes. Und um das Ganze zogen sich Türen mit leuchtenden Schildern. Auf einer stand zum Beispiel:


    FROSCHBEINS HÜPFBURG


    TROMMELTOPIA


    ABRAHAM SUPERLINCOLNS ZEITMASCHINE.


    Auf einer anderen stand:


    RIESEN-SÜSSIGKEITENBERG


    GALAXANDERS MONDKRABBELROBOTER


    Leider wusste ich schon, dass ich dafür keine Zeit haben würde. Das, was ich wollte, lag hinter der dritten Tür.


    MISTER SCHWAS GRAMMASTISCHE VOKACHTERBAHN


    PALAST DER EISKÖNIGIN


    Das Zweite, nicht das Erste.


    Doch ich wollte dort nicht weg, bevor ich nicht ansatzweise wusste, warum das Geisterhaus oder irgendein Geisterhaus von der Decke baumelte. Irgendwo musste es doch ein Schild mit einer Erklärung geben. Doch die Zeit war knapp. J.Lo machte sich sicher allmählich Sorgen. Ich öffnete vorsichtig die Tür zum Palast und verabschiedete mich von dem Geheimnis und dem summenden Generator.


    Falls ich hinter der Tür etwas Bemerkenswertes erwartethatte, wurde ich enttäuscht. Ich gelangte nur in einen dunklen Gang, in dem ich mit der Taschenlampe in alle Richtungen leuchtete, um vor unangenehmen Überraschungen sicher zu sein. Der Korridor machte einen leichten Schwenk nach rechts. Hinter der Tür zu Mister Schwas Karussell bog der Flur wieder nach links ab. Dort strahlteein Licht. Ich knipste die Taschenlampe aus und entdeckte eine weitere Tür, die vielleicht zwanzig Meter entfernt war.


    Dann hob ich die Flasche mit dem Glasreiniger und legte den Finger an den Abzug, während ich weiterschlich. Weiter vorne hörte ich Stimmen. Keine Ahnung, warum, aber eine menschliche Stimme erkennt man direkt und hört oft sogar, ob sie Englisch spricht, auch wenn man eigentlich nichts versteht. Ich entspannte mich und packte die Klinke, als ich etwas an meinem Schuh spürte. Es gab ein wenig nach, wie ein Gummiband, und als ich begriff, was ich getan hatte, gab es einen lauten Radau in den Ecken des Korridors, wo mit Löffeln auf Dosen getrommelt wurde.


    Ich werde nicht aufschreiben, was mein Kommentar dazu war.


    Die Tür ging auf. Ich wich zurück und sah eine dunkle Gestalt auf mich zukommen. Aus Versehen spritzte ich dorthin, wo ihr Kopf sein musste.


    »Aua! Auuuuu!«, schrie die Gestalt. Als ich mit der Taschenlampe draufhielt, sah ich nur ein Kind. Einen etwa neun- oder zehnjährigen Jungen.


    »Auuuuuuuuuuuuuuuuu!«, stöhnte er und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Hinter der Tür raschelte etwas und dann kamen weitere Jungen hinzu, die mich anglotzten, als hätten sie noch nie ein schwarzes Mädchen mit Taschenlampe gesehen.


    »Entschuldigung, das war keine Absicht«, sagte ich. Da traf ich nach drei Tagen endlich wieder eine Menschenseele und prompt versprühte ich Ammoniak. »Ich habe mich erschr… gewundert. Das kann ja mal passieren, wenn du so durch die Türen rauschst…«


    »Wer zum Teufel bist du?«, fragte der größte Junge. Er war in meinem Alter und hatte ein schmutziges Gesicht und verlotterte blonde Locken. Anscheinend fluchte er gern. Das kann ich nicht gut leiden, deshalb werde ich von nun an seine Schimpfwörter durch Blieps ersetzen. »Haben die Boov dich geschickt?«, fragte er weiter.


    Zwei Jungen führten den, den ich geblendet hatte, in den Raum. Sie luden mich nicht ein, ihnen zu folgen.


    »Ob die Boov… Natürlich nicht«, antwortete ich. »Wieso sollten…«


    »Wahrscheinlich ist sie eine Bliepspionin«, sagte der blonde Junge. »Gar kein richtiges Mädchen. Sie sieht irgendwie verkehrt aus.«


    »Ach nee, ich sehe verkehrt aus. Als ob. Wusstest du, dass an deinem Kinn eine Erdnuss klebt?«


    »Halt deine Bliepschnauze! Du hast hier gar nichts zu melden!«


    »Und du stinkst nach Eis.«


    Der Junge wollte sich auf mich stürzen, doch ein kleinerer, der von links kam, hielt ihn davon ab. Ich ging rückwärts und zielte mit der Sprühflasche.


    »Wenn du das noch mal machst, putze ich dir das Gesicht«, sagte ich.


    Eine kurze Stille trat ein. Die meisten Jungen sahen Locke an, als warteten sie auf einen Befehl. Stattdessen redete der kleinere Junge, der ihn festgehalten hatte.


    »Kommt, wir gehen rein, dann können wir besser sehen.«


    »Nein!«, protestierte Locke. »Für Mädchen verboten.«


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass wir sie aufnehmen«, erwiderte der Junge. »Ich habe nur vorgeschlagen, reinzugehen.« Da keiner reagierte, fügte er hinzu: »Im Licht können wir direkt sehen, ob sie ein Boov ist, der sich als Mädchen verkleidet hat.«


    »Jep«, sagte Locke. »Das stimmt. Also los.«


    Als wir hineingingen, blieb Locke wie ein Wachposten hinter mir. Die Tür führte in einen sehr großen Raum, der sogar noch riesiger war als der davor. Diesmal ahnte ich bereits, was mich erwartete, und war deshalb nicht völlig von den Socken, als ich den Palast sah, der in der Mitte von der Decke hing. Dieses Exemplar war vollständig und perfekt. Die Boov hatten es nicht zu fassen bekommen. Ich hätte bis in alle Ewigkeit auf das tanzende Licht starren können, dass über jeden Eisziegel und den mit Eis überzogenen Turm flackerte.


    »Hey! Keine Fotos!«, rief Locke. Er stand immer noch hinter mir.
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    In der Ecke hinter ihm entdeckte ich einen Kreis aus Kerzen und einen kleinen Campingkocher, um den Kisten und Stühle standen. Die Jungen setzten sich. Da für mich keine Sitzgelegenheit übrig war und ich nicht auf dem Boden sitzen wollte, blieb ich stehen.


    »Seht nach, ob sie einen Reißverschluss am Rücken hat«, kommandierte Locke.


    Mehrere Jungen kamen auf mich zu, aber einer meiner ganz besonderen Gesichtsausdrücke sorgte dafür, dass sie es sich anders überlegten.


    »Ich habe Graffiti gesehen, die mich hierhin geführt haben«, erklärte ich. »Deshalb bin ich hier. Ich heiße Gratuity. Meine… Freunde nennen mich Tip.«


    »Tip!«, rief Locke. Er lachte wie ein Esel und einige Jungen lachten mit. »Was ist das denn für ein Bliepname? Tip!«


    »Einer, mit dem du mich nie anreden darfst, du großer…«


    »Ich heiße Christian«, sagte der Junge, der Locke im Gang festgehalten hatte. Er hatte eine Haut wie Karamell und Haare in der gleichen Farbe, als wäre alles aus dem gleichen Stoff. Die anderen Jungen blieben sitzen und glotzten weiter. Alle außer dem, dem ich das Zeug ins Gesicht gespritzt hatte. Er schüttete Wasser über sein rotes Gesicht. Seine Augen sahen aus wie Kirschen.


    Dann sagte einer nach dem anderen, wie er hieß: Tanner, Juan, Alberto, Marcos, Jeff, Yosuan und Cole. Sie waren alle zwischen acht und dreizehn. Locke verriet nicht, wie er hieß.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Christian. »Wieso bist du nicht zu den Raketengeschossen gegangen wie alle anderen?«


    »Weil ich lieber mit dem Auto fahren wollte.«


    »Du lügst«, sagte Locke.


    »Wie auch immer«, sagte ich. »Die Raketengeschosse sollten doch hierherkommen, oder? Wo sind denn alle?«


    »In Arizona«, antwortete Christian. »Die Boov wollten Florida doch lieber behalten.«


    Arizona. Nicht zu fassen.


    »Aber… Aber sie hatten es uns versprochen. Sie haben es uns bis in alle Ewigkeit versprochen.«


    Locke machte ein schnaubendes Geräusch. Auf einmal kam ich mir dumm vor, total naiv.


    »Aber dann haben sie die Apfelsinen entdeckt«, sagte Tanner. »Die Boov sind total scharf auf Orangen.«


    »Deshalb haben sie alle wieder mitgenommen und nach Arizona gebracht«, fuhr Christian fort.


    »In Arizona werden auch Orangen angebaut«, sagte Yosuan.


    »Bliep«, sagte Locke. »In Arizona wächst gar nichts. Da gibt es nur Wüste.«


    »Stimmt nicht«, widersprach Yosuan leise. »Meine Großmutter wohnt da.«


    Ich dachte an J.Lo, der Zahnseide aß.


    »Moment mal. Apfelsinen? Die Boov essen Apfelsinen?«


    »Nein…« Yosuan blinzelte. »Sie mögen die Farbe, glaube ich.«


    Wir schwiegen wieder, bis Locke ein ekliges Geräusch machte.


    »Okay«, sagte ich. »Jetzt bin ich dran. Wer von euch ist Mops?«


    Die Jungen antworteten mit nervösem Kichern, vor allem die jüngeren.


    »MOPS ist eine Abkürzung«, erklärte Christian. »Für Männer-Offensive…«


    »Männer!«, schnitt Locke ihm das Wort ab. »Keine Mädchen! Keine Fotos!«


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Auf dem Graffiti, das ich gesehen habe, stand Menschen.«


    »Nur weil Marcos Bliep gebaut hat.«


    Marcos zuckte zusammen.


    Christian redete weiter, als würden alle zuhören. »Männer-Offensive für planetarische Sicherheit. Das bedeutet es.«
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    »Müsste es dann nicht M-O-F-P-S heißen?«


    »Wir fanden, es sollte was mit Möpsen zu tun haben«, sagte Marcos und die kleinen Jungs lachten wieder. Christian verzog gequält das Gesicht.


    »Tja, dann«, sagte ich. »Und was macht ihr so?«


    »Machen?«, fragte ein Junge.


    »Jep. ›Männer-Offensive für planetarische Sicherheit‹, war das nicht so? Wie kämpft ihr denn?«


    »Kämpfen?«, fragte Marcos. Alle Jungen schnaubten ungläubig. »Hast du ihre Gewehre gesehen?«


    »Wir… Wir lassen uns nicht schnappen«, sagte ein anderer Junge. »Wir lassen uns von denen nicht sagen, wohin wir gehen sollen. Das lassen wir uns nicht bieten. So bekämpfen wir sie.«


    »Und wir essen das verdorbene Eis und Hot Dogs und wohnen im Königreich der Glücksmäuse«, sagte wieder ein anderer. »Das würde sie wahnsinnig machen, wenn sie es wüssten.«


    Die Jungen nickten einander zu und sagten »Echt, denen zeigen wir’s« und »Wir lassen uns nicht rumschubsen.« Nur Christian wirkte enttäuscht. Vielleicht dachte er das Gleiche wie ich: Tolle Revolution. Dann kann man es ja gleich lassen.


    Als das Murmeln erstarb, entstand eine peinliche Stille. Das Schweigen war so groß und absonderlich wie der Palast, der von der Decke baumelte.


    »Okay«, sagte ich. »Warum hängen unter der Erde Gebäude auf dem Kopf?«


    »Ha! Blöd-Bliep…! Weiß doch jeder.«


    Christian sah Locke an. »Vor drei Wochen wusstest du es auch noch nicht.«


    »Vor drei Wochen? So lange seid ihr schon hier?«


    »Nicht alle. Einige kürzer, andere länger. Alberto und ich sind vor fünf Monaten gekommen.«


    Vor fünf Monaten. Nach der Invasion.


    »Unsere Eltern haben hier gearbeitet«, sagte Alberto. »Deshalb wussten wir, dass es hier unterirdisch weiterging… und…«


    Plötzlich fing Alberto an zu weinen. Er verzog ganz schrecklich das Gesicht und schluchzte laut.


    »Oh, Bliep. Geht das wieder los. Du bist so ein Bliep, Alberto.«


    Ich wusste nicht, was ich getan hatte. Hilflos sah ich Christian an, doch der erzählte einfach weiter.


    »Unsere Eltern haben hier gearbeitet. Albertos Vater und meine Mutter. Für jedes Gebäude sind zwei Leute zuständig, zumindest für jedes große. Tagsüber wird das unterirdische geputzt und alles frisch lackiert und repariert, was nötig ist. Und dann, mitten in der Nacht, Schnipp!«


    »Schnipp?« Ich runzelte die Stirn. »Was… Soll das ein Witz sein? Meinst du, sie drehen alle Häuser einfach um?«


    »Jep. Das saubere kommt nach oben, das dreckige schwingt nach unten, damit es geputzt werden kann.«


    »Hä.«


    Alberto schniefte und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Er tat mir leid, er war noch klein.


    »Wir haben uns hier versteckt, als die Aliens kamen«, sagte Christian. »Da waren unsere Eltern schon weg.«


    »Weg?«


    »Sie sind verschwunden. An Heiligabend.«


    Alberto weinte wieder. Ich konnte kaum glauben, was ich gehört hatte.


    »An Heiligabend«, plapperte ich nach.


    Christian dachte wohl, ich würde ihm das nicht abkaufen. »Wenn du es nicht glauben willst, meinetwegen, aber sie sind einen Tag vor der Invasion verschwunden. Ich denke, sie wussten zu viel, und die Boov haben sie umgebracht.«


    »Nein… Nein«, stotterte ich. »Ich glaube dir. Meine Mom haben sie auch geholt.«


    »Bliep, du lügst. Warum lügst du die ganze Zeit?«, fragte Locke.


    Doch Christian und Alberto hörten mir zu. Und alle anderen auch.


    »Geholt?«, fragte Christian. »Meinst du ›entführt‹?«


    »Ja. Aber nicht umgebracht. Hatten eure Eltern vorher schon etwas von einer Entführung gesagt? Ein paar Wochen davor?«


    »Nein«, antwortete Alberto bedrückt.


    »Ja«, sagte Christian. »Meine Mutter hat mir von einem komischen Traum erzählt, in dem sie von Aliens entführt wurde, die sie zwangen, Kissenbezüge zu nähen.«


    Locke lachte.


    »Ich glaube, das war kein Traum«, sagte Christian. »So wie sie die Aliens beschrieben hat, waren es die Boov.«


    »Es war kein Traum.« Ich grinste fröhlich, so sehr freute ich mich, meine gute Neuigkeit zu verkünden. »Das ist deiner Mutter wirklich passiert. Und deinem Dad auch«, sagte ich und nickte Alberto zu. »Ich bin hundertprozentig sicher. Wahrscheinlich hat er es nur keinem erzählt, oder er hat es vergessen. Sie sind nur entführt worden, weil die Boov unsere Sprachen lernen wollten. Meine Mutter war zweisprachig und ich glaube, dass sie sie deshalb mitgenommen haben. Wir sind Italiener.«


    Sie sahen mich so an wie ich immer angesehen werde, wenn ich das erzähle.


    »Meine Mutter ist weiß«, fügte ich hinzu.


    Alberto wurde wieder munter. »Mein Vater konnte Portugiesisch! Ich auch, ein bisschen.«


    »Meine Mutter sprach… spricht Spanisch«, sagte Christian. »Glaubst du denn, es geht ihnen gut?«


    »Ich habe es aus verlässlicher Quelle, dass sie in Sicherheit und bei den anderen sind«, erklärte ich.


    »Ach ja?«, sagte Locke. »Aus welcher verlässlichen Quelle? Woher will so ein dummes Mädchen das denn wissen?«


    Ich musste schlucken. »Wieso ist das wichtig? Hauptsache…«


    »Wichtig ist, dass du es von einem Boov gehört hast. Weil du eine Bliepspionin der Boov bist.«


    Es wäre mir wahrscheinlich nicht gut bekommen, zuzugeben, dass Locke gleichzeitig richtig- und falschlag.


    »Ich sage es zum letzten Mal: Ich bin keine Spionin! Ich war die ganzen fünf Monate über der Erde und bin viel gereist. Da schnappt man einiges auf.« Einen flüchtigen Boov zum Beispiel.


    Alberto schniefte wieder. »Kann ja sein, dass es meinem Dad gut geht«, sagte er. »Aber er ist weit weg in Arizona! Ich weiß nicht mal, wo das liegt!«


    Als er diesmal wieder anfing zu weinen, war ich auch so weit. Es war so ansteckend und direkt wie Gähnen. Ich tat das Letzte, was ich vor den Augen der Männer-Offensive für planetarische Sicherheit tun wollte. Mein Gesicht brannte und ich würgte die Tränen hervor, als würde ich sie erbrechen. Man hatte mir das Herz gebrochen, und das bereits vor fünf Monaten, und jetzt konnte ich einfach nicht mehr.


    »Seht sie euch an«, sagte Locke. »War ja klar.«


    Ich kehrte dem Kerzenkreis den Rücken zu und konzentrierte mich statt auf den umgedrehten Palast auf eine dunkle Ecke, während ich krampfhaft versuchte, mit dem Weinen aufzuhören. Ich wollte durch nichts daran erinnert werden, wo ich mich gerade in welchem Zustand befand, buchstäblich und metaphorisch gesehen, sodass ich es beinahe nicht gehört hätte.


    »Was hat sie da am Rücken?«, fragte ein Junge.


    »Einen Reißverschluss«, antwortete Locke.


    Ich richtete mich keuchend auf und versuchte zu sehen, was sie sahen– vergeblich.


    »Nein… nein«, sagte einer der anderen. »Ist das… das ist doch nicht…«


    Die Jungen kamen näher.


    »Doch!«, schrie Locke. »Das ist ein Brummer!«


    »Ein Brummer?«, flüsterte ich.


    Jetzt redeten alle laut durcheinander.


    »Ja dann macht ihn weg«, sagte ich und wischte die Tränen fort. »Ich bin nicht allergisch oder so.«


    Christian war zu mir herumgekommen, um mich anzusehen. Er musste gar nichts mehr sagen. Seine Miene sprach Bände.


    »Das ist kein normaler Brummer.«


    Oh, dachte ich. Ein Brummer. Ich stellte mir vor, wie dersilberne Körper an meinem Pulli klebte und jederzeit hochgehen und meine Haut versengen konnte.


    »Das ist der Beweis! Sie ist eine Bliepspionin! Warum sollte sie sonst einen Brummer dabeihaben?«


    Ich war umzingelt, doch Christian ging dazwischen.


    »Moment«, sagte er, aber ich hörte, wie unsicher er war. »Das muss… das heißt noch gar nichts. Vielleicht… vielleicht haben sie den Brummer drangesteckt, um sie zu zwingen, hier runterzugehen…«


    »Nein, ich schwöre! Keine Ahnung, wie das Ding an meinen Rücken gekommen ist! Ich habe mit den Boov nichts zu tun. Ich habe seit Tagen keinen gesehen!«, rief ich.


    Das war eindeutig der schlechteste Moment für einen Auftritt von J.Lo, der durch den Raum auf uns zustürmte und meinen Namen rief.


    »Gratuity! Gratuity!«, sagte er, als er so urplötzlich aus der Dunkelheit auftauchte. »Gratuity! Wir müssen wegzulaufen! Wir müssen… Oh, hallo Menschensjungs.«


    Die versammelten Mitglieder von MOPS stoben wie Tauben in alle Richtungen davon, wedelten mit den Armen und trampelten über die Kerzen und Kisten. Alberto weinte mal wieder. Nur Christian und Locke blieben stehen.


    »Bliep«, flüsterte Locke.


    »J.Lo! Was machst du denn hier? Warum habe ich einen Brummer auf dem Rücken?«


    »Aha! Da habt ihr’s«, sagte Locke. »Sie kennen sich. Ich hatte recht!«


    »Nein«, sagte ich. »Hast du nicht. Es ist nicht so, wie es aussieht…«


    »MOPS-Jungs, schnappt sie euch!«, befahl Locke, doch außer Christian war keiner mehr da, der ihm hätte gehorchen können.


    »Was geht hier vor?«, fragte er.


    »J.Lo… also, dieser Boov hier«, sagte ich. »Er ist in Ordnung, die anderen Boov hassen ihn. Er ist so was wie… ein Boov-Verbrecher.«


    Nicht unbedingt die beste Beschreibung, ich weiß, aber versetzt euch in meine Lage.


    »Er versteckt sich vor den anderen Boov?«, fragte Christian.


    »Ja!«, sagte J.Lo. »Ja! Und sie kommen gleichs! Sie haben unser Auto gefunden und ich bin wie ein Superstar zu gefahren, aber trotzdem kommen sie gleichs!«


    »Ist das so?«, fragte Locke. »Dann fesseln wir ihn und lassen ihn hier liegen. Die Boov hauen schon wieder ab, wenn sie ihn haben.«


    »Untersteh dich…« Es ging fast mit mir durch, doch dann riss ich mich zusammen. »Lasst uns laufen«, sagte ich und sah Christian an. »Ich sorge dafür, dass sie euch nicht finden.«


    »Uns? Uns?«, sagte Locke. Sein Gesicht war so rot wie ein Pickel vorm Platzen. »Du gehst lieber mit einem BliepBoov, als bei deinen eigenen Leuten zu bleiben?«


    »Tja, wenn du mich so fragst, fühle ich mich richtig willkommen…«


    »Verräterin! Er hat deine Mom entführt und trotzdem bist du eine Verräterin!«


    J.Lo duckte sich hinter mich. Ich glaubte, von oben Geräusche zu hören. Stimmen– die nichts Menschliches an sich hatten.


    Ich packte J.Lo am Arm. In dem Moment dachte ich mir nichts dabei und merkte erst viel später, dass ich ihn damals zum ersten Mal freiwillig berührte. Ohne ihn zu schlagen, meine ich.


    »Komm«, sagte ich und zog ihn in die Richtung, aus der er gekommen war.


    Locke kreischte eine wahre Latte von Schimpfwörtern.


    »Nein«, sagte J.Lo. »Den Weg können wir nicht zunehmen. Die Wachposten sind mir gefolgt.«


    »Wenn wir woanders langgehen, kommen sie her und finden die Jungen«, sagte ich. »Wo steht das Auto?«


    »Versteckt hinters vielen Vögeln in Toastern.«


    »Im Vogelhundkarussell«, erklärte Christian, der plötzlich zu uns stieß. »Ich zeige euch eine Abkürzung nach oben. Kommt mit.«


    Ich lächelte und er lächelte verhalten zurück. Wir gingen zur Leiter und stiegen langsam hoch. Mit Leitern hatte J.Lo es nicht so.


    »Ich habe einen Brummer auf dem Rücken«, erzählte ich ihm.


    »Einen was jetzts?«


    Dann sah er, was ich meinte.


    »Oh, ja. Ein Schnurrer. Eine Jagddrohne. Die ist von mir.«


    »Was? Willst du mich umbringen?«


    »Umbringen? Oh nein, sei nicht alberich. Der ist nicht von der zwängenden Sorte. Er hat mir nur gesagt, wo du bist.«


    »Wie ein Peilsender«, sagte Christian leise.


    »Genau, ein Verpeilding.«


    Ich war sauer und beschämt. J.Lo hatte mir nicht vertraut, doch ich hatte mich auch nicht vertrauenswürdig verhalten. Ich sagte nichts mehr, bis wir an der ersten Sprosse angelangt waren und einen Gang betraten.


    »Die zweite links«, sagte Christian. »Dann rechts abbiegen und die erste Leiter hoch, die ihr seht.«


    »Warum kommt ihr nicht mit?«, fragte ich. »Du und Alberto. Dann könnt ihr eure Eltern suchen.«


    Als Christian mich ansah, konnte ich nicht erraten, was er dachte. Er biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. Dann sah er mir wieder in die Augen.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Das geht nicht. Wegen der Männer-Offensive und so.«


    Dafür hatte ich Verständnis. Wenn Christian sie allein ließe, würde es keine Woche dauern, bis Locke sich von den Jungen von vorne bis hinten bedienen ließ.


    »Aber…«, sagte Christian, »vielleicht können wir euch noch helfen. Und wenn ihr in Arizona eine Marta Gonzales trefft… sagt ihr, dass es Christian gut geht. Und Alberto auch; sie kennt seinen Vater.«


    Nachdem ich es versprochen hatte, liefen wir rasch weiter, ohne uns bedankt zu haben.


    Ich sauste durch die Gänge und zog J.Lo hinter mir her. Rennen konnten Boov auch nicht sonderlich gut, obwohl sie doch so viele Beine hatten. Als ich an der zweiten Kreuzung Stimmen hörte, schaltete ich sofort die Taschenlampe aus. Zu spät.


    »Sie haben uns zu gesehen!«, sagte J.Lo.


    Der Gang war lang und am anderen Ende stand die Boov-Streife. Die Leiter hing in der Mitte.


    »Renn, so schnell du kannst«, sagte ich, und wir schossen drauflos, immer näher an die Boov. Sie waren zu viert und hatten die Leiter auch gesehen. Unsere einzige Chance bestand darin, dass sie auch nicht schneller waren als J.Lo.


    »Ich fasse… es nicht«, keuchte ich und riss an seinem Handgelenk, »dass wir… von euch überrannt wurden!«


    »Stopp!«, sagte ein Boov. Dann schrie er etwas auf Boovisch, was wahrscheinlich auch »Halt« heißen sollte. Möglicherweise wussten sie, dass wir nicht bewaffnet waren, denn sie legten ihre Gewehre nicht an. Sie staunten nicht schlecht, als wir alle gleichzeitig die Leiter erreichten und ich die beiden ersten mit Glasreiniger vollspritzte.


    »Baaah!«, brüllten sie und legten die Hände vor die Augen. »MuNah-ah-ah-ah!«


    Sie blieben abrupt stehen und versperrten den Gang, sodass die anderen über sie fielen. Gleichzeitig drängte ich J.Lo die Leiter hinauf. Ich blieb dicht hinter ihm, doch ein Boov war mir auf den Fersen. Ich versuchte es wieder mit dem Putzmittel, aber da er seinen breiten mülleimerdeckelgroßen Mund aufriss, landete das Ammoniak nur in seinem Hals. Er schleckte es auf, als wäre es Obstpunsch.


    »Nicht zu füttern!«, rief J.Lo. »Warum tust du das?«


    Wir waren oben an der Leiter angekommen und drängelten uns durch eine Falltür in die blaue Morgenluft. Als der Boov-Wachposten ausholte, um meine Knöchel festzuhalten, war ich für die Froschärmchen sehr dankbar. Trotzdem würde er mich gleich schnappen.


    Dann fiel mir die Miniatur-Bratenspritze ein. Ich holte sie aus der Tasche, zielte abwärts und drückte ab. Ein ohrenbetäubender Kegel aus riesigen Klebblasen sprühte wie knallender Champagner hervor. Es war so laut wie ein Triebwerk. Die Boov purzelten von der Leiter und J.Lo und ich wurden wie Kanonenkugeln durch die Falltür katapultiert. Ein paar Meter weiter landeten wir unsanft auf der Erde.


    »Das… das ist nicht das, wofürzu es ist«, sagte J.Lo.


    »Was?«


    »Was?«


    »Wo ist das Auto?«


    »Was?«


    Wir rappelten uns auf und sahen uns um. Christian hatte uns ganz in die Nähe des Vogelhundkarussells geschickt. Ich hoffte, dass der Wagen noch da war. Ich hoffte, dass Sau noch drin war.


    Wir rasten zu einem Kreis aus Toastern, in denen Vogelhunde steckten. Die Vogelhunde waren in dem einen Toasterschlitz und man fuhr in dem anderen im Kreis Karussell, während der Hebel einen in die Luft warf und wieder auffing. Dieses Karussell hatte ich immer schon gehasst.


    Wir waren fast da, als eine Glücksmausstatue, an der wir gerade vorbeikamen, plötzlich keinen Kopf und keine Arme mehr hatte. Die Boov schossen auf uns.


    »Runter!«, schrie ich. »Versteck dich!«


    Ich schubste J.Lo hinter eine Snackbar und fragte mich, ob sie alles kurz und klein ballern würden.


    »Was machen sie? Was machen sie?«, wisperte ich.


    J.Lo riskierte einen Blick. »Sie kommen langsam auf uns zu. Zum zingeln. Vielleicht denken sie, wir haben noch mehr zuschießen.«


    Ich wünschte, das stimmte. Der Wagen war so nah, ich konnte ihn schon zwischen zwei Vogelhundköpfen sehen. Es war zum Wahnsinnigwerden.


    »Es gibt eine gute Neuigkeit und eine nicht so gute«, flüsterte J.Lo.


    »Die gute wäre?«


    »Ich glaube langsam, die wollen mich lebendig.«


    »Und die schlechte?«


    »Ich glaube, dich nicht.«


    »Vielleicht…«, flüsterte ich, »vielleicht, wenn wir ganz dicht zusammenbleiben, schießen sie nicht.« Und dann dachte ich: Wieso flüstere ich? Die wissen doch genau, wo wir sind.


    »Hey!«, schrie ich. »Heeeeey!«


    J.Lo sah mich an, als hätte ich endgültig den Verstand verloren.


    »Was…«, fragte er leise. »Was du…«


    Ich kreischte mein bestes Monsterfilm-Kreischen. Wir spähten beide um die Ecke der Snackbar.


    »Warum tust du das? Warumwieso?«


    »Löwen«, erwiderte ich. »Sie können nicht auf Bäume klettern, aber ihre Ohren sind in Ordnung.«


    »Ah.« J.Lo nickte. »Hm. Ist das eine alte Menschensredewendung?«


    Dann passierte es. Ein Boov schoss mit einem halb verhungerten Löwen auf den Fersen aus einer Gasse.


    »Ahh! Große Katze«, sagte J.Lo.


    »Psst! Jetzt heißt es leise sein«, sagte ich.


    Der Boov schoss wie wild rückwärts und vernichtete Dächer und Laternenpfähle, ohne den Löwen aus der Fassung zu bringen. Sie verschwanden hinter einer Snackbar und drei weitere Boov kamen heraus und blökten wie Schafe.


    Ich schlich mit J.Lo um das Karussell herum zum Auto. Sau drückte sich an die Windschutzscheibe.


    »Ich hoffe, ihm passiert nichts«, sagte ich, als wir vorne einstiegen. Der Löwe stand über einem Boov, während die anderen dorthin rasten, um ihrem Kollegen zu helfen.


    »Die anderen Boov-Posten werden ihn vor dem Löwen zu retten«, sagte J.Lo.


    Eigentlich hatte ich den Löwen gemeint, doch das behielt ich lieber für mich.


    Ich wendete Slushious und fuhr in einer weiten Kurve durch den Park zum Haupteingang.


    »Geschafft«, sagte ich. »Wir haben sie abgehängt.«


    J.Lo drehte sich um und blickte nach hinten. »Nein«, sagte er. »Noch nicht abzugehängt.«


    Ich sah in den Rückspiegel. Hinter uns schwebten fünf Raumschiffe hoch. Ich fädelte den Wagen durch die Comic-Straßen, aber die Raumschiffe verfolgten uns vorbei an Hannibull Lees Paddelboot, durch die Zigarettenbäume um den Großen Süßigkeitenberg direkt zum zerstörten Palast der Eiskönigin, über den Slushious wie über eine gewaltige Bodenschwelle bretterte. Dann knirschte es leise und durchdringend, als würde alle Welt sich räuspern, und die Ruinen schwenkten herum, bis der saubere Palast einrastete. Drei Raumschiffe wichen in letzter Sekunde aus, aber zwei knallten wie Flipperkugeln in den Palast– das eine löste sich in seine Bestandteile auf, das andere bohrte sich in ein Karussell.
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    »Ha!«, rief ich, als wir aus dem Vergnügungspark herausfuhren. »Danke, MOPS!«


    »Wir haben immers noch drei hinter uns«, sagte J.Lo.


    Sie waren von der kleineren Sorte, ungefähr so groß wie ein Stadtbus, falls es diese Busse in Form von Hamburgern gibt. Ansonsten unterschieden sie sich gewaltig. Eins hatte einen Schlauchbart wie die großen und eine kleine Blasenbrut obendrauf. Wieder ein anderes hatte Flossen und kleine Noppen überall. Das dritte hatte quasi Kotflügel mit großen Scheinwerfern und einem langen Schlauch hinten, der wie ein Schwanz aussah.


    Und alle drei holten auf.


    »Sie sind schneller als wir«, sagte ich und steuerte einen bröckelnden Schlagbaum an. »Da kommt unsere Schwebekarre nicht mit, J.Lo.«


    »Drück auf den Knopf«, sagte er.


    »Was? Auf welchen Knopf?«


    Die kleinen Boov-Raser hatten uns fast eingeholt. Unter dem vordersten Raumschiff entfaltete sich eine riesige Plastikkralle oder so was Ähnliches.


    »Den Knopf. Den Knopf mit der Schlange drauf.«


    »Hier gibt es keinen Knopf mit einer Schlange…«


    »Egals«, sagte J.Lo. »Ich machs.«


    Er drückte den Zigarettenanzünder und Slushious raste los wie ein Irrer. Ich wurde in den Sitz gepresst und Sau rollte fauchend auf den Rücken. Wenn ich mich nicht irre, züngelten pinkfarbene Flammen aus dem Auspuffrohr.


    »Was ist das?«, rief ich. Ich konnte kaum mein Gesicht bewegen. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Das ist für Notwasserfälle. Kein Spielzeug.«


    Der Abstand zwischen Slushious und der Boov-Patrouille wurde zusehends größer.


    »Ich habe nicht behauptet, es sei ein Spielzeug!«


    »Der Knopf bringt entweder dreißig Sekunden picobello Geschwindigkeit«, sagte J.Lo. »Oders wir fliegen in die Luft.«


    Ich starrte ihn an.


    »Was?«


    In diesem Augenblick gab es zwei schnelle Fehlzündungen hintereinander und dicker blauer Qualm quoll wie lange Schwanzfedern aus dem Auspuff.


    »Aaaah! Du blöder Boov!«


    »Nein, allens gut. Echt. Wir zu haben nur bald kein Superbenzin mehr.«


    Er hatte recht, das Auto wurde langsamer. Durch den körnigen Dunst konnte ich allerdings erkennen, dass die Streife immer noch hinter uns her war.


    »Vielleicht kann ich sie in dem Rauch abhängen«, sagte ich und nahm die nächste Ausfahrt. Ich schwenkte Slushious halb herum und fuhr unter die Überführung. Doch es nützte alles nichts. Zwei der drei Raumraser tauchten schon wieder hinter uns auf.


    Wir segelten durch die Straßen der Stadt, wo wir endlich im Vorteil waren. Die Fahrzeuge der Boov waren größer und schwerer zu lenken, wenn es eng wurde. Ich konnte den Abstand halten, doch abschütteln konnte ich sie nicht. Außerdem war es sehr lange her, dass wir Benzin geklont hatten.


    »Das geht schief«, sagte ich. »Wenn du nicht mit mir im Auto sitzen würdest, hätten sie mich längst abgeschossen.«


    »Nein, es klappt!«, sagte J.Lo. und hopste auf seinem Sitz herum, während er die Raumschiffe beobachtete. »Sie drehen ab!«


    Ein kurzer Blick in den Rückspiegel bestätigte das. Dafür war da jetzt etwas anderes, das hinter uns in der Luft schimmerte.


    »Was ist das?«, fragte ich. »Eine Art Glitzer.«


    Wir kapierten es gleichzeitig.


    »Schnurrer!«, sagte J.Lo.


    »Brummer!«, rief ich. Und wahrscheinlich die mit den Sprengsätzen. Sie rasten auf uns zu, der Schwarm funkelnder Blitze hatte uns beinahe eingeholt.


    »Und jetzt? Hast du… ist da was in deiner Werkzeugkiste?«


    J.Lo war kreidebleich. »Nein, nichts«, antwortete er.


    Die Brummer waren so nah, dass ich im Rückspiegel nichts anderes mehr sehen konnte. Einer hatte bestimmt schon auf dem Dach aufgesetzt.


    »Moment!«, sagte ich. »Aspirin!«


    »Was jetzts?«


    »Aspirin!« Ich hielt die Hand auf.


    »Hast du Kopfschmerzen oders was…?«


    »Oh! Ich meine… eine von diesen… vergiss es! Hier, halt mal das Lenkrad!«


    Ich war schon auf dem Rücksitz und das Auto schleuderte wie wild, ehe J.Lo tat, was ich gesagt hatte. Er sprang auf den Fahrersitz und ich wühlte in seiner Werkzeugkiste. Schließlich fand ich ganz unten so ein kleines weißes Ding.


    »Was zu willst du damit…«


    »Halte den Kurs«, sagte ich und drehte eines der hinteren Fenster runter. Der Wind prügelte auf mich ein, als ich mich halb aus dem Auto hängte und nach hinten blickte. Das hatte ich nicht erwartet, ich musste mich an der Karosserie festhalten, während mich der Brummerschwarm mit tausend Knopfaugen anstarrte.


    Drei hatten sich schon auf das Autodach geklemmt und rutschten vorwärts, wo sie etwas zu finden hofften, was sie kaputt machen konnten. Die große Masse war dicht hinter ihnen, doch ich begriff, dass ich den richtigen Zeitpunkt abwarten musste. Ich musste warten, bis ich sie alle auf einmal erledigen konnte.


    »Was machst du da?«, fragte J.Lo, aber seine Stimme klang schwach und flaumig in meinen Ohren.


    »Fahr geradeaus!«


    Und dann war der Augenblick gekommen. Auf dem Auto waren schon über dreißig und weitere hundert kurz vor der Landung. Ich warf das Aspirin und wusste schon, als es aus meiner Hand sauste, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich konnte doch nicht so etwas Kleines in diesen Sturm schleudern und erwarten, dass es sein Ziel erreichte. Ich hatte auf den höchsten Punkt des Autos gezielt, mitten in den Schwarm, doch die Pille drehte sich und schoss wild durch die Luft. Als ich schon dachte, sie würde ganz abdrehen, traf sie einen einzelnen Brummer mit einem kaum hörbaren Tink.


    Ein dicker Ball aus Eisschaum brach aus dem Brummer und breitete sich aus, bis alle in der Falle saßen. Sie zischten und spritzten, als ihre heißen Körperchen wie Sardinen in einer Riesenkugel des widerlichsten Eises aller Zeiten zuckten. Dann hörte das Zucken auf und ich schlug mit der Faust auf die Kugel. Die Kälte schmerzte, doch der Schaum löste sich vom Autodach und schlappte auf die Straße. Ich kroch wieder auf die Rückbank.


    »Ha-ha!«, sagte J.Lo. »Schlaues Menschslein.«


    Ich fühlte mich gut und leicht benommen. Dann setzte ich mich nach vorne.


    »Wie kommen wir voran?«, fragte ich.


    »Hm. Nicht besonders. Es ist nicht mehr viel Stadt da.«


    Er hatte recht. Die Straßen wurden breiter, die Häuser kleiner. Bald würden die Boov unseren Vorsprung aufholen. Als ich nach hinten in die aufgehende Sonne sah, wurden ihre Umrisse schon wieder größer. Ich zermarterte mir das Hirn auf der Suche nach einem neuen Plan, doch mir fielen keine Tricks mehr ein.


    »Gratuity«, sagte J.Lo., doch ich hörte nicht zu, weil ich ungläubig beobachtete, dass die Boov aus irgendeinem Grund haltmachten. Und dann sah es aus, als würden sie wenden und davonfliegen.


    »Gratuity…«


    »Sie drehen ab!«, jubelte ich. »Sie haben keinen Bock mehr!«


    Dann merkte ich, dass Slushious langsamer wurde, und sah J.Lo an. Und dann folgte ich seinem Blick.


    Wir waren an allen Gebäuden und Wolkenkratzern vorbei, sodass jetzt nur noch eins zu sehen war: eine riesige violette Planetensphäre hing in der Luft wie ein Pickel auf der Nase des Himmels. Bei diesem Anblick fühlte man sich direkt wie ein Loser.


    »Ist das«, fragte ich, »ist das einer von euren?« Es sah nicht wie ein Fischglas aus. Sondern wie ein violetter Mond.


    »Nein«, antwortete J.Lo. »Keiner von uns.«


    J.Lo hatte Slushious angehalten und stieg aus. Ich stellte mich neben ihn an den Straßenrand. Sau schmiegte sich schnurrend an unsere Beine, doch ich hatte kaum Augen für sie. Ich setzte mich schweigend ins Gras, so hypnotisiert war ich von dem Ding.


    »Sollen… sollen wir abhauen?«, fragte ich. »Ist es schon in unserer Nähe?«


    J.Lo schüttelte den Kopf. »Nein, ist sehr groß und sehr weits weg.«


    An der Oberfläche schien es in Bewegung zu sein, als würde es zittern und beben. Doch vielleicht lag es an der Luft und es war eine Fata Morgana.
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    »Sag mir lieber, was das da ist«, sagte ich.


    »Das ist ein Raumschiff der Gorg«, antwortete J.Lo. »Das sind die Gorg. Sie sind hier, weils sie Smekland für sich haben zu wollen. Die Boov werden gegen sie zu kämpfen, aber die Boov werden zu verlieren. Und… und das… das ist allens meine Schuld.«


    Er war blass und blau.


    »Hat es mit dem Antennenacker zu tun?«


    J.Lo nickte. »Ich habe ihnen ein Signal geschickt. Ich wollte nicht. Es war eins Versehen. Aber ich habe ihnen ein Signal geschickt, als ich die Antennen zu testete.«


    »Das muss aber ein starkes Signal gewesen sein.«


    »Ja, zu stark. Viel zu stark. Nicht richtig gezielt. Als ich sah, wohin es ging, in welchen Teil des Himmels, habe ich gewusst, dass die Gorg es auffangen können. Ich hoffte, sie würden es nicht zu bekommen.«


    »Was war das denn für ein Signal?«


    »Spielt keine Rolle. Die Gorg wären auf jeden Fall zugekommen. Sie wären zu gekommen, sobald sie kapierten, dass hier eine gute Welt ist, die sie sich schnappen zu können.«


    Der Wind rauschte um uns herum. Ich zitterte, obwohl er lauwarm war wie Badewasser.


    »Es ist so groß.«


    »Mah«, hauchte J.Lo. »Das ist eins von den kleinsten.«


    »Jetzt im Ernst… was hast du gesendet? Die Radio- oder Fernsehsender funktionierten doch nicht mehr.«


    »Nein. Es war nur ein kleines Lied. Ich habe ein Liedchen gesungen, als Test, ob die Antennen es zu meinem Scooter zurückzusenden.«


    »Welches Lied?«


    »Ein Kinderlied. Lustig.«


    »Wie geht es denn?«


    »Hm. In Menschenssprache reimt es sich nicht.«


    »Macht nichts.«


    J.Lo dachte kurz nach.


    »Also… also, es geht so, Gorg sind blöd, blöd wie Seife, ihre Frauen sind zu dick…«


    »Oh-oh«, sagte ich mit Blick auf den großen violetten Ball.


    »Das Lustige ist«, sagte J.Lo., »dass die Gorg gar keine Frauen haben.«


    »Du hättest es mir sagen sollen. Du hast gesagt, die Boov seien hinter dir her, weil du einen Fehler gemacht hast. Das ist aber ein verdammter Scheißfehler, wenn du meine Ausdrucksweise verzeihst.«


    »Oh«, sagte J.Lo. »Ach ja, ich hätte dir allens erzählen sollen, so wie du mir allens über die Menschens zu erzählt hast, die in diesem Glückmäusepark versteckt zu waren? Hm?«


    »Das ist was anderes. Diese Menschen… ich dachte, da wären Leute versammelt, die etwas gegen die Boov unternehmen wollten! Um sie von unserem Planeten zu verjagen. Das hättest du nicht verstanden. Damit wärst du niemals einverstanden gewesen.«


    Die Sonne stieg im Osten höher und strahlte das große Raumschiff der Gorg an wie eine Warmhaltelampe ein Hackbällchen.


    »Ich meine… was ist mit euch los? Reicht es nicht, dass ihr die ganze Erde und meine Mom und alles andere geklaut habt? Müsst ihr dann auch noch den Roten Planeten hierher locken und das Rote Volk?«


    »Die Gorg«, verbesserte mich J.Lo. »Und ihre Haut ist größtensteils grün…«


    »Ist doch egal!« Ich stand auf. »Grün oder rot… das ist auf jeden Fall die falsche Hautfarbe und sie sollen bleiben, wo der Pfeffer wächst!«


    Schwer atmend dachte ich nach.


    »Okay, so habe ich es auch nicht gemeint«, sagte ich. »Trotzdem…«


    »Die Gorg hätten vielleichts auch anderswie von der Welt erfahren. Möglicherweise haben sie das Menschensfernsehen aufgeschnappt…«


    »Aber bisher hatten sie das noch nicht, und da hast du dir gedacht… ach, ich rufe mal meine Gorg-Freunde, damit sie zu kommen zu meiner Lasst-uns-alles-kaputtmachen-Schweineparty!«


    »Das sind nicht meine Freunde!«, schrie J.Lo mit knallpinkem Gesicht. »Das darfst du nicht zu sagen! Die Gorg sind Freunde von nicht einem! Nicht einem!«


    »Okay, okay…«


    »Das sind Monster!«


    »Okay«, sagte ich.


    Ich machte es mir wieder im Gras bequem und wir saßen eine Minute schweigend da. Ich war irgendwie benommen, mir war schwindelig und ich hatte etwas, das ihr möglicherweise eine Vision nennen würdet. Oder auch nicht, das ist eure Sache. Doch ich konnte die Boov, die Menschen, J.Lo und mich und meine Mom und alle anderen auf einmal sehen. Wir waren durch Striche verbunden– wie ein Sternbild. Ich hatte das nur eine Sekunde, wie einen Geistesblitz.


    »Ich denke, wir sitzen jetzts alle in einem Auto«, sagte J.Lo. »Wir sollten keine Gemeinnisse mehr voreinander haben.«


    »Geheimnisse.«


    »Geheimnisse, ja.«


    Ich holte tief Luft und nickte.


    »Und…«, sagte J.Lo., »vielleichts wäre ich doch einsverstanden gewesen.«


    Ich drehte den Kopf. »Womit?«


    J.Lo senkte den Blick auf seine Füßchen. »Mit deinen Pläne schmiedenden, im Vergnügungspark versteckten Menschensjungen. Ich glaube, die Boov hätten vielleichts doch nicht nach Smekland kommen sollen. Nach… Erdland.«


    Ich hielt die Klappe und hörte zu.


    »Vor unserer Ankunft haben Kapitän Smek und die OberBoov uns erzählt, dass die Menschens uns zu brauchen. Dass die Menschens wie Tiere wären und wir sie besser machen zu könnten. Ihnen allens beibringen. Sie haben gesagt, die Menschens wären ungezogen und zurückgeblieben. Das… haben wir zu gedacht.«


    »Und was denkst du jetzt?«, fragte ich.


    J.Lo sah aus, als wollte er etwas sagen, doch es kam nichts. Er machte den Mund auf und wieder zu und wieder auf. Dann ballte er die Fäuste und zog die Beine an.


    »Ich denke, es tut mir sehr leid, Gratuity«, sagte er.


    Und ich: »Sag Tip zu mir.«


    So, egal. Ihr wisst alle, was dann passiert ist, oder ihr glaubt es zumindest. Ihr wisst, was mit den Gorg geschehen ist. Und was Smekday mir nun bedeutet, das sage ich euch jetzt: Jedes Jahr an Smekday –beziehungsweise an Weihnachten– denke ich an diesen Tag in Florida und daran, was J.Lo gesagt hat, und an meine Entscheidung. Und daran, dass damals nichts dabei war. Kein Blitz schlug ein, ich dachte nicht, na gut, dann ab in die Hölle, wenn ihr meine Ausdrucksweise verzeiht. Ich beschloss einfach, meinen Freund nicht im Stich zu lassen.


    Für die meisten ist Smekday gleichbedeutend mit der Ankunft der Boov auf der Erde und ihrem Abzug ein Jahr später. Doch je länger sie fort sind, umso unwichtiger finde ich das. So besonders waren die Boov auch nicht. Sie waren ein Volk wie alle anderen, zu schlau und zu dumm, um etwas anderes zu sein.


    ENDE

  


  
    Das Nationale Zeitkapsel-Komitee

    124F Street, Vierter Stock

    Washington, D.C.


    6.September


    Miss Gratuity Tucci

    c/o Daniel-Landry-Schule


    Liebe Miss Tucci,


    ich freue mich sehr Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Ihr Aufsatz aus über 15 000Einsendungen für die Nationale Zeitkapsel ausgewählt wurde. Ihre Geschichte und Ihre Perspektive sind so einzigartig, dass die Komposition von vielen Jurymitgliedern als herausragend ausgezeichnet wurde. Außerdem haben Sie mindestens das Zehnfache Ihrer Mitschüler geschrieben, was unserer Meinung nach ebenfalls positiv bewertet werden sollte. Wir fügen den Sparbrief über zweihundert Dollar bei, den Sie mit Erlangen der Volljährigkeit einlösen können, sowie zwanzig Gutscheine von Taco Stocko für einen kostenlosen Taco Taco, die Sie bei jedem teilnehmenden Wall Street Taco Exchange einlösen können.


    Wir hoffen, dass diese Erfahrung Sie zum Weiterschreiben inspiriert. Sie könnten Schriftstellerin werden! Landesweit werden viele Zeitungen Ausschnitte aus Ihrem Gewinneraufsatz abdrucken und es würde mich nicht überraschen, wenn die Menschen auf eine Fortsetzung Ihrer Geschichte neugierig wären und sich fragten: Haben Sie Ihre Mutter wiedergefunden? Was ist aus J.Lo geworden? Was halten Sie von Daniel Landrys heldenhaftem Sieg über die Gorg? Wie lautet die Moral Ihrer Geschichte?


    Ich bin sicher, dass ich eines Tages Ihre Biografie kaufen werde.


    Noch einmal: Herzlichen Glückwunsch!


    Bev Doogan

    Vorsitzende des Komitees

  


  
    Gratuity Tucci

    Daniel-Landry-Schule

    8. Klasse

  


  
    DIE WAHRE BEDEUTUNG VONSMEKDAY – TEIL3


    Angriff der Klone


    Die Dame vom Zeitkapsel-Komitee hatte gar nicht so unrecht. »Inspiriert« ist nicht der richtige Ausdruck, vielmehr war ich… innerlich gezwungen, könnte man sagen. Mein Verstand ließ mich nicht in Ruhe, er spielte mir das Video der Restgeschichte immer wieder wie einen Film im Kopf vor. Indem ich alles aufschreibe, werde ich es hoffentlich endgültig los.


    Doch ich werde es niemandem zeigen. Dafür gibt es gute Gründe. Möglicherweise hinterlasse ich Hinweise darauf, dass dieses Tagebuch erst ans Licht kommen darf, wenn die Zeitkapsel geöffnet wurde. Dann bin ich sicher längst tot und muss nicht mehr darüber reden.


    Nichts für ungut.


    Ihr seid bestimmt alle sehr nett.


    Egal.


    * * *


    Als wir Orlando verließen, war der Himmel wolkenverhangen. Ich sah nicht einmal auf die Landkarte, sondern fuhr einfach von der aufgehenden Sonne weg. Ich war wild entschlossen, einen großen Abstand zu den Boov herauszuschinden, für den Fall, dass sie es sich doch anders überlegten und die Verfolgung wieder aufnahmen. Wir glitten durch die Straßen und über die Highways, immer den Schildern Richtung Westen folgend, bis zu einer breiten Grenze, hinter der –wie zu Zeiten der Expedition von Lewis und Clark– nun wieder das wilde Unbekannte lauerte.


    Wir fuhren an einem Schwarm Flamingos vorbei, die über das nasse Land flogen wie pompöse Schirme, getragen vom Wind. Damals habe ich sie kaum beachtet, doch wenn ich jetzt darüber nachdenke, war es das erste Mal, dass ich fliegende Flamingos sah. Es passte nicht zu ihnen– sie sahen wie sprintende Drag Queens aus. Doch in jenen Tagen gehörten auch sie nur zu dem neuen, von einem Fluch heimgesuchten Amerika mit seinen leeren Städten und dem riesigen verschwitzten Auge in den Wolken, das alles im Blick hatte.


    J.Lo war immer noch hellblau. Er hatte sich auf dem Beifahrersitz ganz klein gemacht und starrte auf einen Punkt jenseits des Armaturenbretts. Sau war sich zu ihrem Glück nicht bewusst, dass die Welt gerade zum zweiten Mal innerhalb eines halben Jahres untergegangen war. Sie rieb sich abwechselnd an J.Lo und mir, um eine Reaktion zu bekommen, gab aber bald auf und machte stattdessen ein Schläfchen auf der Rückbank.


    Ich konnte keine lange Strecke fahren, weil ich überhaupt nicht geschlafen hatte. Ich dachte, J.Lo wäre vielleicht wacher, und hätte nun nichts mehr dagegen gehabt, wenn er gefahren wäre, doch er war zur Seite gekippt und ließ mit geschlossenen Augen die Scheibe beschlagen. Ich schaffte es in eine Stadt, keine Ahnung, wie sie hieß, und fuhr auf einen Schrottplatz neben dem Highway. Das passte irgendwie zu uns dreien. Dort parkte ich Slushious zwischen zwei großen Bergen entsorgter Stadt und rollte mich neben Sau zusammen.


    Vorsichtig öffnete ich das Fenster einen Spalt, um Luft ins Wageninnere zu lassen. Ich fürchtete, es würde stinken wie normaler Müll, doch auf dem Schrottplatz roch es nur nach Pennys. Wahrscheinlich hatte es früher in der U.S. Mint so gerochen, als noch Münzen geprägt wurden. Als Pennys noch Pennys waren und keine wertlosen Kupfermedaillons wie Preise bei einem Lincoln-Lookalike-Contest. Früher, als Dollarscheine nicht nur brieftaschengroße Bilder von George Washington waren.


    Ungefähr zu der Zeit wurde die metaphorische Schlechtwetterlage Wirklichkeit, und der Himmel öffnete seine Schleusen. Ich glaube, diese Art Regen gibt es nur in Florida, einen Regen, bei dem man Tiere paarweise einsammeln möchte, nur für den Fall der Fälle. Ich blickte aus dem Fenster und sah rein gar nichts. In dem Wolkenbruch sah die Welt wie ein Kabelsender aus, für den man nicht bezahlt hatte, Rauschen pur.


    Sau war auch wieder wach, und das ewige Pladdern auf den Fenstern machte sie nervös. Sie saß auf meinem Schoß und bearbeitete meine Beine mit ihren Krallen. Gemeinsam sahen wir dem Sturm zu, dem Wind, der den Regen in wogenden Güssen schüttelte wie Geister auf alten Meeren.


    Tut mir leid. So geht es mir immer, wenn ich an diesen Tag denke. Wer weiß, wozu es gut war, jedenfalls schlief ich mittendrin ein. Als ich später wieder aufwachte, brachte uns die Flut beinahe um. Spannung pur.


    * * *


    Ich träumte nichts. Ich schloss nur die Augen und als ich sie eine Sekunde später wieder aufschlug, war es Nacht.


    Ich überlegte kurz, ob mir schlecht war. Mein Magen machte einen Hüpfer und beruhigte sich wieder, und so ging es immer weiter, als wäre ich in einem Boot. Wie auf der Fähre über den Delaware. Und als ich mich gerade so weit aufgerichtet hatte, um zu sehen, warum es sich so anfühlte, stieß das Auto mit einer Waschmaschine zusammen.


    Sie war von einem Müllberg gefallen und hatte eine Autoflosse so stark getroffen, dass sie wie ein billiger Klappstuhl eingeknickt war. Slushious kippte und wäre beinahe auf die Seite gefallen. Durch den Boden drang Wasser und überall um uns herum war auch Wasser. Wir schwammen in einem nagelneuen Fluss zwischen Ufern und Hügeln aus losen Metallteilen. Atemlos sah ich zu, wie Schrottteile hochflogen und riesigen Fledermäusen gleich über uns kreisten.


    »Oh mein Gott!«, rief ich. »Oh mein Gott, ich habe mitten in einem Hurrikan auf einem Schrottplatz geparkt! J.Lo!«


    J.Lo erwachte langsam und krabbelte von vorne auf die Rückbank. »Mlaaa-ak sis?«, murmelte er. »Wassis?«


    Sau brachte sich fast um. Sie sauste durch das Auto, nur weg von den Pfützen, die sich überall ausbreiteten.


    »Hurrikan!«, schrie ich. »Großer Sturm! Alles ist überschwemmt, wir treiben auf den Fluten! Das Auto ist leck! Und… ich verstehe das alles nicht; gestern war doch noch so schönes Wetter!«


    »Das liegt an den Gorg«, erklärte J.Lo nach einem Blick aus dem Fenster. »An den Raumschiffen, sie sind einfach zu groß. Sie machen das Wetter, wohinimmer sie zu kommen.«


    Für meinen Geschmack blieb er viel zu ruhig. Ich wollte ihm den Ernst der Lage klarmachen.


    »Wir treiben«, sagte ich. »Das Wasser kommt ins Auto, überall fliegen Metallteile und wir sind gerade mit einer Waschmaschine zusammengestoßen.«


    Es gefiel mir schon fast, als es prompt blitzte und ein spitzes Stück Schrott an unserem Dach ritzte, als wollte es meine Aussage unterstreichen.


    »Ja«, räumte J.Lo ein. »Ich habe die Unterseite unseres Fahrzeugs nicht sauber versiegelt. Tut mir leid.«


    »Jep. Das finde ich nicht halb so wichtig wie den Schrott und das Treiben auf dem Wasser.«


    »Wir sollten abhauen.«


    »Abhauen? Aus dem Auto?«


    Sau atmete stoßweise. Sie hatte sich in dem Kamerariemen verheddert und sah aus, als würde sie jeden Moment zu Konfetti zerplatzen.


    »Nein«, antwortete J.Lo. »Abhauen vom Schrottplatz. Mit dem Auto.«


    Ich starrte ihn an.


    »Du fährst«, sagte er. »Ich mache das Wasser weg.«


    Fahren?, dachte ich. »Wir können fahren?«


    Ich kroch auf den Fahrersitz und klemmte mich hinters Steuer. Plötzlich konnte ich mich überhaupt nicht mehr erinnern, wie das funktionierte. Ich hatte das Gefühl, es wäre ein schlechter Zeitpunkt, um die Motorhaube in Flammen aufgehen zu lassen.


    J.Lo wühlte in seinem Werkzeugkasten. Sau hockte wie ein nervöser Spatz auf der Kopfstütze des Beifahrersitzes, während die Kamera an ihren Hinterbeinen baumelte. Sie gab ein langes raues Miauen von sich, das so lange anhielt, wie sie Luft bekam. Dann atmete sie erneut ein und miaute weiter.


    Allmählich lösten die Spinnweben in meinem Kopf sich auf, und ich konzentrierte mich auf den Wagen. Ich bugsierte ihn langsam vorwärts, als wären wir auf trockenem Boden oder auf sicherem schwarzem Asphalt, der sich meilenweit vor uns erstreckte. Slushious bewegte sich tatsächlich vorwärts. Sau merkte es auch und miaute von nun an in kurzen, schrillen Ausbrüchen wie die Alarmsirene in der Schule.


    »Es geht weiter«, sagte ich. »Wir schwimmen.«


    Das war nicht ganz richtig. Als wir losfuhren, bildeten sich rund um Slushious Blasen, und dann schwebten wir in die Höhe– nicht über das Wasser, nur auf seine Oberfläche. Und dann glitten wir darüber, nicht so schnell wie über Land, aber dennoch ganz schön schnell. Wir ließen den Schrottplatz hinter uns und fuhren auf etwas, was nur die Straße sein konnte. Wir passten so gerade unter einer Überführung durch, als wäre sie eine schmale Brücke über einen Kanal. Das erinnerte mich an Bilder von Venedig.


    »Ha! Gleich singe ich etwas auf Italienisch«, sagte ich.


    »Ja, bitte«, erwiderte J.Lo, der ein Teil aus der Werkzeugkiste prüfte. Es bestand aus zwei dünnen Schläuchen, die mit winzigen Dudelsäcken verbunden waren. Ich hoffte, dass er genau das Teil gesucht hatte, denn das Wasser stand uns inzwischen bis zum Gaspedal.


    »Was, echt? Ich soll singen?«


    J.Lo blies in die kleinen Dudelsäcke. Ich hörte nichts, doch er sah zufrieden aus.


    »Ja, bitte zusingen. Ich kenne nur sehr wenig Menschensmusik.«


    Also gab ich das erste italienische Lied zum Besten, das mir einfiel, und das war zufällig »Volare«. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich rockstarmäßig fantastisch rüberkam.


    J.Lo drehte ein Fenster runter. Wind und Gischt peitschten wie böse Geister durch unser Auto, doch er machte einfach weiter und hängte einen Schlauch nach draußen. Das Ende des anderen Schlauchs tauchte er in das ansteigende Wasser im Wageninneren. Dann blies J.Lo jeweils einmal in die Dudelsäcke, deren Blasebälge in seinen Händen immer wieder von selbst schwollen und schrumpften wie ein pumpendes Plastikherz. Das Wasser rauschte durch die Schläuche aus dem Autofenster und ich konnte geradezu sehen, wie der Wasserstand unter meinen Füßen sank.


    »Schlaues Boovlein!«, schrie ich froh. Ich glaube, das gefiel J.Lo.


    Dann passierte etwas. Keine Ahnung, warum Sau das getan hat. Ich glaube, sie fürchtete sich vor dem Wasser und dem Wind, von dem es draußen sehr viel mehr gab als im Auto. Doch tausend Generationen krauser Katzenbiologie stachelten sie dazu an, sich von der Kopfstütze aus dem Fenster zu stürzen. Da sie den verhedderten Kamerariemen hinter sich herzog, knallte die Kamera an die Scheibe und wäre beinahe hängen geblieben. J.Lo griff noch danach, doch dann löste sich alles und Sau fiel mit der antiken Polaroid in die Fluten, die unter uns dahinströmten.


    Ich holte scharf Luft, aber ehe ich schreien oder rufen konnte, hatte J.Lo die Scheibe ganz heruntergedreht und war hinterhergesprungen.


    Plötzlich saß ich allein im Auto und konnte nichts ausrichten. Der Regen schlug Trommelwirbel aufs Dach, und mir fiel nichts ein, was ich tun konnte. Absolut gar nichts. Dann schoss J.Lo wie ein Lachs in einem Naturfilm aus dem Wasser und warf Sau durchs Fenster. Sie war unverletzt.


    J.Lo hing einen Augenblick mit den Fingern an der Scheibe, doch dann sagte er nur: »Kamera« und tauchte wieder unter.


    Ich begriff sofort, was er meinte. Sau hatte sich von der Kamera losgerissen und sie im Wasser verloren.


    »Nein«, schrie ich viel zu spät. »Vergiss die Kamera!«


    Keine Antwort, nur ein Niesen von Sau. Sie sah aus wie eine erbärmliche nasse Haarbürste.


    Das Fenster stand noch offen. »Du springst doch nicht noch mal, oder?«, fragte ich. »Oder?«


    »Mruuuuuwrrr «, erwiderte Sau.


    Als ich sie in ein Handtuch wickelte, zappelte und knurrte sie, doch schließlich ergab sie sich in ihr Schicksal. Wahrscheinlich hätte ich ihr in diesem Augenblick einen Matrosenanzug anziehen können.


    Aber ich musste die ganze Zeit daran denken, dass J.Lo schon schrecklich lange weg war. Oder doch nicht? Dreißig Sekunden, eine Minute. Ich fing leise an zu zählen: Ein Alligator, zwei Alligator. Bei sechzig Alligatoren gönnte ich mir eine Panikattacke.


    »Okay… okay…«, flüsterte ich und ließ den Blick über die wilde Strömung draußen schweifen. »Denk nach, denk nach, denk nach, denk nach. Ich brauche ein Seil.«


    Auf der Suche nach einem irgendwie gearteten Seil verstreute ich J.Los Werkzeug überall im Auto. Stattdessen hätte ich mehr auf etwas achten sollen, was wie ein Anspitzer aus Wackelpudding aussah, der nach einer Umdrehung superstarken Zwirn ausspuckte, der nach Ginger Ale roch. So was hatte J.Lo nämlich wirklich, wie er mir später erzählte. Doch damals war ich zu sehr auf der Suche nach einem richtigen Seil und zu konzentriert, als dass ich auch nur gemerkt hätte, dass J.Lo wieder hochgekommen war und mir über die Schulter blickte.


    »Falls du den rosa matschenden Lückenkitter zu suchst«, sagte er unvermittelt, »den habe ich ins Handschuhfach gequetscht. Du musst wohl braunen zu nehmen.«


    Ich zuckte zusammen und schnappte mir die Werkzeugkiste, aber sie kippte um, und alles fiel heraus. Die ganze Zeit starrte ich J.Lo an wie einen Geist. Erst später bemerkte ich, dass ein Alien mindestens so schräg ist wie ein Geist.


    »Was?«, fragte ich.


    »Du musst wohl braunen zu nehmen.«


    »Braunen. Braunen was?«


    »Matschenden Lückenkitter«, antwortete er. »Den in Rosa habe ich ins Handschuhfach gequetscht.«


    Er hing locker am Auto und hatte die Arme über dem Fensterrand verschränkt, als triebe er nicht mitten in einem Hurrikan bis zum Bauch im wogenden Wasser. Ich musste mehrmals schlucken, so sicher war ich gewesen, dass er ertrunken war.


    »Wieso?«, fragte ich. »Wieso hast du den rosa matschenden Lückenkitter ins Handschuhfach getan?«


    »Es hat geklappert.«


    »Der Kitt?«


    »Das Handschuhfach.« J.Lo hievte sich ins Auto.


    »Nur damit wir das Kapitel abschließen können«, sagte ich. »Was genau soll matschender Lückenkitter sein?«


    »Etwas, das man irgendwohin matscht, damit es nicht mehr zu klappert.«


    »Ach so.«


    »Ich dachte, du suchst das. Es ist das Einzige, was wir nicht mehr in der Werkzeugkiste haben.«


    Ich ließ mich einfach nach vorne fallen und umarmte ihn. Ich dachte nicht darüber nach. Ich fiel ihm um den Hals und drückte ihn fest an mich. Sein Körper gab mehr nach, als ich erwartet hätte, etwa wie Teig, abgesehen von etwas Hartem, das sich in meine Hüfte bohrte. Es war die Kamera. Er hatte die Kamera mitgebracht.


    J.Lo tätschelte meinen Kopf. »Wenn es um den Lückenkitter geht, kannst du immer noch den braunen zu nehmen. Er ist genauso gut, nur nicht rosa…«


    »Halt’s Maul«, sagte ich und lehnte mich zurück, um ihn anzusehen. Dann kletterte ich auf den Fahrersitz, wo er nicht sehen konnte, dass ich weinte.


    »Wir sollten uns lieber aufs Festland bewegen«, sagte ich. »Mach das Fenster zu.«


    Eine halbe Meile weiter entdeckte ich ein halb fertiges Haus. Es war wirklich noch im Rohbau und bestand nur aus Trägerbalken und nicht fertiggestellten Geschossen, sodass ich Slushious durch die Löcher schieben konnte, bis wir mehrere Etagen über der weiter ansteigenden Flut thronten. Dort warteten wir, bis der Sturm nachließ. In diesen zwei Tagen gelang es J.Lo und mir, einander sehr viel über Menschen und Boov zu erklären. Zum Beispiel verstand er das mit den Familien nicht. Allmählich kapierteich, warum er die Entführung meiner Mutter nicht so schlimm fand.


    »Also… die Menschensmutter und der Menschensvaterzu machen ihr Baby ganz allein«, sagte J.Lo langsam. »Uuund… danach… zu behalten sie das Baby?«


    »Ja.«


    »Wie als Haustier.«


    »Nein.«


    »Nein?« J.Lo öffnete die Hände und schloss sie wieder.


    »Nein. Nicht als Haustier. Als Baby. Es ist ihr Baby«, sagte ich, »das sie lieben und um das sie sich kümmern. Mutter und Vater gemeinsam. Normalerweise.«


    »Normalerweise«, wiederholte er. »Aber bei Tip nicht?«


    Es war lustig, dass jemand diese Frage einfach so stellte, als wäre nichts dabei. Es machte mir nichts aus, über meinen Vater zu sprechen, auch wenn die Leute das immer annahmen.


    »Nein, bei mir nicht«, erklärte ich. »Meine Mom hat mich großgezogen, aber meinen Dad habe ich nie kennengelernt, und er mich auch nicht.«


    »Ah, ja«, sagte J.Lo. »So ist es bei den Boov auch. Niemand kennt seine Nachkommen und niemand kennt seine Eltern.«


    »Keiner?«


    J.Lo erklärte es mir. Anscheinend waren von den sieben Boov-Geschlechtern, von denen er mir früher schon erzählt hatte, fast alle daran beteiligt, ein Boov-Baby zu machen. Wenn ein Weibchen ein Ei legen wollte, tat sie es einfach und ging wieder. Eier konnte man an bestimmten Stellen überall in den Städten ablegen. Wenn dann ein Junge oder ein Jungejunge oder was auch immer vorbeikam und das Ei entdeckte, tat er, was getan werden musste, und ging wieder. Eier, die sich bald in einen Boov verwandeln würden, wurden von denen eingesammelt, deren Aufgabe es war. Die Nächsten übernahmen das Füttern und die Aufzucht der Babys, die dann wieder von jemand anderem unterrichtet wurden. Familien waren bei den Boov höchstens mit der Arbeitseinheit zu vergleichen, der sie als Erwachsene zugeteilt wurden.


    »Tja, dann sind wir Menschen den Boov wenigstens darin überlegen«, sagte ich. »Familien sind besser.«


    J.Lo schüttelte den Kopf, so gut es ein Alien ohne Hals konnte.


    »Familien bedeuten, dass einem die einen wichtigers sind als die anderen«, sagte er. »Aber alle sind gleich gut, alle haben Aufgaben zuerledigen.«


    Mir fiel kein Einwand ein.


    »Ich habe den Menschensfamilien zugesehen«, fuhr J.Lo fort. »Manche Menschens bleiben auch in Familien, die sie nicht zu mögen.«


    »Ach, ja? Was willst du damit sagen?«


    J.Lo wich zurück. »Hab ich falsch gesagt? Ich meine nur, dass manche Menschens kein zuleichtes Leben mit ihren Familienmenschens haben. Brüders und Schwesters übervorallem.«


    »Oh. Ja. In einigen Familien… kommen sie nicht so gut klar«, räumte ich ein. »Es gibt sogar Leute, die ihre Familien manchmal nicht ausstehen können. Aber sie lieben sie trotzdem. Sie haben sich immer noch lieb. Ihr Boov… also… gibt es…«


    »Was soll es bei den Boov zu geben?«


    Ich wusste nicht, wie ich die Frage formulieren sollte. Also fragte ich einfach drauflos.


    »Gibt es Liebe bei euch?«


    »Maaa-aa-aa-aa!« J.Lo lachte. »Natürlich lieben die Boov. Die Boov lieben allens!«


    Ich wollte mich nicht streiten, aber wenn man alles liebte, liebte man meiner Meinung nach eher nichts. Da war ich mir ziemlich sicher.


    Ich wechselte das Thema und fragte ihn weiter aus, wie es bei den Boov ablief. Schließlich erklärte J.Lo, dass alle Boov ein bisschen unter Wasser atmen konnten– sodass sie es dort eine halbe Stunde oder länger aushielten. Er war völlig schockiert, als ich ihm mitteilte, dass die meisten Menschen höchstens dreißig Sekunden durchhielten.


    Ich beschwerte mich, weil er mir das nicht eher gesagt und mich durch einen Trick dazu verleitet hatte, ihm um den Hals zu fallen, doch dann verzieh ich ihm. Er war ausgesprochen dankbar.


    Ich könnte euch jetzt alles weitererzählen, was ich von ihm erfahren habe, doch ich habe so gut wie nichts behalten. Außerdem kann er es euch lieber selbst erzählen.


    Das Folgende hat sich J.Lo nach unserer Abfahrt aus Florida ausgedacht. Er war davon überzeugt, dass sein Volk wegen des Einmarsches der Gorg die Erde nun verlassen müsste, und wollte den Menschen nahebringen, wer die Boov wirklich waren. Er konnte natürlich nicht schreiben, aber recht gut zeichnen. Comics gelten in der Boovwelt anscheinend als ernstzunehmende Kunst und zeigen nicht nur schlecht angezogene Männer, die sich gegenseitig verprügeln.
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    * * *


    Am Abend des zweiten Tages kamen wir auf die Idee, die Sprache des anderen zu lernen. J.Lo sprach meine ja schon recht gut, doch er wollte auch lesen und schreiben können. Er sagte sogar etwas in dem Sinne, dass er jetzt unbedingt dasMenschenssprech lesen und schreiben lernen müsse. Ich verstand das nicht ganz. Es hörte sich an, als wollte er auch auf der Erde bleiben, wenn die anderen Boov abzogen. Ich wusste, dass er seinen Leuten gerade nicht zu nahe kommen wollte, doch eigentlich ging ich davon aus, dass ersich eines Tages aufraffen und zu ihnen zurückkehren würde.


    Dagegen hatte ich nicht den Hauch einer Chance, Boovisch zu lernen. J.Lo meinte, ich hätte nicht einmal die passende Anatomie. Ich erwiderte, wir bräuchten nur ein Schaf und Knallfolie, doch J.Lo verstand gar nicht, wovon die Rede war.


    Er glaubte jedoch, ich könnte eventuell eines Tages Boovisch verstehen und auch lernen, es zu lesen und zu schreiben. Ich war besonders scharf auf die Blasenschrift am Himmel, das machte Spaß und sah echt hübsch aus, wenn man sich daran gewöhnt hatte.


    »Okay…«, sagte ich und bemühte mich, nicht zu sehr mit dem kleinen Bratenspritzendings zu wackeln. »Also… wenn ich hier jetzt noch eine kleinere Blase hinmache…«


    »Nein. Nein«, sagte J.Lo, der hinter vorgehaltener Hand lächeln musste. Das war bestimmt eine menschliche Geste, die er sich abgeguckt hatte, denn das Lächeln eines Boov ist einen Meter breit und die Hände der Boov sind so groß wie Wan Tans.


    »Diese Blase muss die andere teilweise deckenzuüber.«


    »Überdecken.«


    »Ja. Über-decken«, sagte er. »Die kleine Blase muss über die Decke der großen Blase.«


    Beim nächsten Versuch drückte ich zu fest zu.


    »Zu groß! Zu groß«, sagte J.Lo. und unterdrückte mit seiner Wan-Tan-Hand ein echtes Lachen, das um die Mundwinkel hupte wie eine unsichtbare Trompete.


    »Echt jetzt«, sagte ich. »So witzig ist das nicht. Ich gebe mir voll Mühe.«


    »Ja… snnrx… jaaa. Tut mir leid«, sagte er und hopste auf und ab. »Es ist nur so, dass du eben nicht ›Gratuity‹ geschrieben hast, sondern ein Pöbelwort für ›Ellbogen‹.«


    »Bei den Boov gibt es ein Pöbelwort für ›Ellbogen?‹«


    »Ja.«


    »Ihr seid wirklich ein hoch entwickeltes Volk.«


    »Sag ich ja!«


    »Egal.« Ich legte seufzend die Spritze hin. »Aber du hast keinen Grund mich auszulachen. Ich stelle mich mit Boovisch nicht dümmer an als du mit Englisch.«


    »Verlasse bitte das Auto«, spielte J.Lo den Beleidigten. »Ich bin ein Superstar in Englisch.«


    »Oh-oh. Das kann man kaum vergleichen. ›Gratuity‹ in Schrift-Boovisch besteht aus siebzehn Blasen, die alle die richtige Größe an der richtigen Stelle haben müssen. ›J.Lo‹ hat im Schrift-Englisch nur drei Buchstaben und trotzdem hast du daraus ›M-Smiley-Raute‹ gemacht.«


    Es donnerte mal wieder. Jetzt war es nur noch Bellen statt Beißen. Es nieselte so leicht, dass wir uns aufs Wagendach gesetzt hatten. Ich rutschte herunter und blickte über die Kante des Gebäudes in die Wasserfluten unter uns. Da fiel mir jemand ein, der sich ebenfalls nach starken Regenfällen an einem höheren Ort wiedergefunden hatte.


    »Das habe ich dir doch schon zu erklärt«, sagte J.Lo. und stellte sich neben mich. »Das war kein Smiley, das war eine ›fünf‹.«


    »Weißt du was?«, sagte ich. »In der Bibel gibt es eine Geschichte über eine Flut. Gott befiehlt einem gewissen Noah, ein Schiff zu bauen, in das seine Familie und zwei Exemplare jeder Tierart passen, die es auf der Welt gibt. Und dann regnet es vierzig Tage und Nächte.«


    »Ha, das ist sehr interessant«, sagte J.Lo. »Bei den Boov gibt es eine religiöse Geschichte über ein Mädchen, das alle Tiere in einen großen Wasserkrug sperrt, wenn es ein Jahr nicht zu regnen wird.«


    »Und, überleben sie dieses Jahr?«


    »Nein. Sie vergisst, Luftlöcher zubohren und alle ersticken.«


    »Ah.«


    Bald würde es trocken genug sein, um weiterzufahren. Der Wasserspiegel war gefallen und hatte an sämtlichen Gebäuden in der Stadt einen Schmutzrand hinterlassen. Sogar der Himmel klarte auf und die Sonne schien in feinen Strahlen auf uns herab. Das riesige violette Raumschiff der Gorg war ebenfalls wieder deutlich sichtbar.


    Ich überlegte, wie es für Noah gewesen sein mochte, als der Regen aufgehört hatte und das Schlimmste vorüber gewesen war. Da hatte er immer noch eine Familie und ungefähr eine Million Tiere, die er den Berg hinunterführen musste. Und dann musste er noch einen Ort finden, wo man leben und bauen und wieder von vorne anfangen konnte.


    »Als ich klein war«, sagte ich und setzte mich hin, »waren auf der Tapete in meinem Kinderzimmer Bilder von Noahs Geschichte.«


    »Auf denen hat es vierzig Nächte geregnet?«


    »Das nicht«, antwortete ich. Wenn ich genauer darüber nachdachte, kam der Regen auf den Bildern gar nicht vor. Doch ging es nicht vor allem um den Regen? »Nein, auf den niedlichen Bildern war die Arche Noah, sein Schiff. Und süße kleine Zebras und Elefanten und all das. Es ist eine beliebte Kindergeschichte. Wahrscheinlich wegen der Tiere.«


    »Kleine Wesen zu mögen Tiere«, sagte J.Lo. und verschränkte die Hände. »Bei den Boov ist das auch so.«


    »Aber weißt du, was trotzdem komisch ist? Dass das mit der Arche eine Geschichte für Kinder sein soll, meine ich? Weil… eigentlich geht es doch um den Tod. Was ist mit denen, die nicht zu Noahs Familie gehören? Sie sterben. Und alle Tiere außer den beiden von jeder Art, die auf dem Schiff sind? Sie sterben. Sie sterben alle in der Flut. Milliarden von Lebewesen, das ist die schlimmste Tragödie aller Zeiten«, sagte ich mit zugeschnürter Kehle. Ich hatte zu schnell gesprochen, ohne einzuatmen und holte jetzt gierig Luft, bevor ich weitersprach.


    »Was zum Teufel, wenn du meine Ausdrucksweise verzeihst«, sagte ich, »hatte das auf meiner Tapete zu suchen?«


    J.Lo verstand mich gut genug, um darauf nicht zu antworten. Deshalb sah ich schweigend nach Westen. Wir hatten tausend Meilen trostloser Einöde vor uns, wenn wir nach Arizona wollten, und nur einen grässlichen neuen violetten Gott, der alles im Blick hatte.


    Auf einmal legte J.Lo die Hand auf meine Schulter und sagte: »Regenbogen.«


    Ich hob den Kopf und sah erst ihn an und dann in die Richtung, in die er zeigte.


    »Ein doppelter Regenbogen«, sagte er. »Die zu bringen Glück. Ich habe Regenbogen vermisst. In der Boovwelt gibt es sie ansdauernd.«


    Der Regenbogen war perfekt, lückenlos schwang er sich wie ein Tor über den westlichen Horizont. Das war so schön, dass es schon unecht aussah. Darüber erstreckte sich ein zweiter blasserer Regenbogen in umgekehrter Reihenfolge. Ich atmete aus und dachte: Klar. Ist doch klar, dass es einen Regenbogen gibt. Das wurde aber auch Zeit. Wir saßen einfach da und sahen ihn uns zehn Minuten lang an. Dann konnte ich vor lauter Glotzen nicht mehr stillsitzen und sprang auf.


    »Komm, wir fahren. Meinst du nicht auch? Glaubst du, es ist jetzt sicher?«


    J.Lo sah mich komisch an. Wahrscheinlich wunderte er sich, dass ich lächelte.


    »Ja. Ich glaube, sichers genug. Ruhig zu fahren und los.«


    »Schließlich haben wir eine lange Strecke vor uns«, sagte ich und hüpfte zum Auto. »Unter ein paar Tagen ist das nicht zu schaffen. Und wenn wir da sind, müssen wir dabei helfen, die Gorg wieder loszuwerden. Oder die Greifer, wie auch immer du sie nennen willst.«


    »Los… werden?«


    »Wir schaffen das«, sagte ich und sah J.Lo entschlossen in die Augen. »Das glaube ich wirklich. Aber ich… also wir… brauchen… vielleicht deine Hilfe.«


    »Ja. Okay, danns los.«


    Jetzt brach allen Ernstes die Sonne durch und die Vögel testeten die Luft. Eine kühle Brise mit Pennygeschmack wehte um mein Gesicht. Nachdem wir wieder eingestiegen waren, ruckelte ich das Auto durch das Baugerippe und landete dabei immer wieder auf einem extradicken Kissen aus dem mir unbekannten Material, das Slushious schweben ließ. Jedes Mal, wenn wir wieder eine Etage tiefer sanken, hüpfte mein Magen, als wäre ein Kaninchen darin. Mindestens einmal musste ich laut lachen und als wir dann endlich in dem riesigen Planschbecken landeten, in das sich Florida verwandelt hatte, steuerte ich nach Westen und raste in einen schönen Tag, der Minute für Minute mehr versprach.


    * * *
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    »Tut mir leid, aber es hat immer noch einen Linksdrall«, sagte ich, als ich Slushious durch einen total abgelegenen Teil von Texas lenkte. J.Lo hatte aus einem grünen Mülleimer eine neue Flosse gebastelt, doch irgendwie hatte er sie nicht richtig angebracht.


    »Ja. Ich weiß jetzts, was falsch ist. Fahr rechts ran, danns… MAA!«, rief er plötzlich. »Siebzehn!«


    J.Lo zeigte durchs Fenster auf ein weiteres Gürteltier. Er konnte einfach nicht genug davon bekommen.


    »Was findest du bloß an denen?«, fragte ich.


    »Ah. Sie sehen aus wie welche aus der Boovwelt.«


    »Aber nicht diese Kubisch-Teile, von denen du erzählt hast?«


    »Nein«, antwortete J.Lo. »Langohrige Kubisch sind größer. Mit einer kurzen Nase. Und dunklem lockligem Fell.«


    »Heißt das, es gibt auch kurzohrige Kubisch?«


    »Mmmja«, sagte J.Lo. »Aber das sind genau genommen keine Kubisch. Eher eine Art singender Kürbis.«


    Solche Gespräche, bei denen ich stets irgendwann aufgab, führten wir am laufenden Band.


    Ich nahm rechts die Ausfahrt, die nur zu dem Parkplatz eines MicrocoMart führte. Also fuhr ich zum Eingang, der mit einem gewaltigen Tor gesichert war. Das war wiederum interessant, weil es wohl bedeutete, dass der Laden tatsächlich immer noch etwas zu bieten hatte.


    »Zwanzig Minuten«, sagte J.Lo und klappte den Werkzeugkasten auf. Das konnte alles und nichts bedeuten. Entweder gehörte J.Lo zu den Leuten ohne Zeitgefühl oder er wusste nicht, wie lang eine Minute dauerte.


    Ich ging vor dem Schloss am Tor in die Hocke. Es sah wie ein Fahrradschloss aus. Man konnte es nicht mit einer Haarnadel knacken, sondern brauchte einen Zylinderschlüssel.


    Ich drehte mich zu J.Lo um und rief: »Wirf mir mal das violette Teil zu!«


    »Welches?«


    »Äh… Mist. Das eine, du weißt schon, das violette. Das mit den Dingern dran?«


    J.Lo griff in seine Werkzeugkiste und warf mir das Gewünschte zu.


    »Danke.«


    »Keine Ursache.«


    Ich drückte das schmale Ende des violetten Teils an das Schlüsselloch und zog an einem der Dinger. Schwarze Flüssigkeit floss in das Loch und füllte alle Ecken und Winkel aus. Wenige Sekunden später war sie hart geworden und ich konnte den neuen Schlüssel drehen und das Tor aufziehen.


    »Ich gehe jetzt rein«, sagte ich.


    J.Lo sah nicht einmal auf. »Guck nach Rasierschaum«, sagte er.


    »Welcher Duft?«


    »Bergfrische.«


    Als ich den Laden betrat, freute ich mich, dass ich recht behalten hatte. Die Regale waren noch gut bestückt, ich hätte alles Mögliche ins Auto stopfen können. Doch ich nahm nur einen Korb mit den Dingen, die wir wirklich brauchten: Lebensmittel, Wasser, eine Zahnbürste für J.Lo, damit er nicht immer meine nahm, eine neue Zahnbürste für mich (aus demselben Grund) und so weiter.


    Diesmal dauerten seine zwanzig ungefähr anderthalb Minuten, denn ich traf J.Lo schon in der Schreibwarenabteilung wieder. Er hatte die Arme voll Zeug, das wir ganz sicher nicht benötigten.


    »Was ist das denn alles?«, fragte ich. »Ein Eishockeyschläger– was sollen wir mit einem Eishockeyschläger?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete J.Lo. »Der ist schön.«


    »Nur weil du ein Junge bist«, sagte ich. »Jungs wollen immer Schläger dabeihaben. Das ist wie eine Krankheit. Und was ist mit dem Rest?«


    Wir reden von einem Stapel Papier, Füllern, Bleistiften, Radiergummis und einem Glitzer-Anspitzer in Form eines Froschkopfes.


    »Das ist zum Malen. Ich habe schon lange nichts mehr zu gemalt.«


    Es war ihm wichtig, das sah ich. »Gut, aber das andere Zeug bleibt hier.«


    »Du hast auch Zeugs.«


    »Ich habe Zeug, das wir wirklich brauchen«, erwiderte ich. »Also schön, ich weiß auch, dass ich früher alles mitgenommen habe, was mir in die Finger fiel, aber das hat sich geändert.«


    »Warumwieso?«


    »Das war, bevor ich beschlossen habe, dass wir uns die Gorg vom Hals schaffen müssen. Bevor ich wusste, dass die Leute wieder nach Hause kommen und hoffen würden, dass ihre Sachen noch da sind. Jetzt ist das Diebstahl. Wir dürfen nur nehmen, was wir dringend benötigen.«


    »Ooh«, sagte J.Lo. »Das brauchen wir abers unbedingt.« Er hielt eine Baseballkappe hoch, an deren Schild ein kleiner batteriebetriebener Ventilator hing.


    »Die passt dir doch gar nicht.«


    J.Lo betrachtete die Kappe stirnrunzelnd.


    »Und dir?«


    »Lass stecken«, sagte ich. »Wir müssen los.«


    »Aber wir brauchen den kleinen Kopfventilator für die Hitze in Arizona. Dein Auto hat keine Klimaablage.«


    »Es hat keine Klimaanlage«, sagte ich, »weil du das Kältemittel ausgetrunken hast.«


    J.Lo legte die Kappe wieder hin. »Wir müssen los.«


    Draußen mussten wir blinzeln, so hell strahlte die Sonne. Dann schloss ich das Tor wieder ab.


    »Eigentlich«, sagte ich, als wir wieder in Slushious saßen, »könntest du das Kältemittel doch klonen.«


    Wir fuhren über die Auffahrt auf den Highway zurück.


    »Neh«, sagte J.Lo. mit einer vagen Geste. »Selbst gemacht schmeckt es nicht so gut. MAA! Achtzehn.«


    »Das hattest du schon.«


    »Oh.«


    Es war schon Nacht, als wir uns entschlossen, den Kurs zu ändern.


    Wir fuhren geradewegs in den Sonnenuntergang hinein. Das kann man im Westen echt machen. Die Sonnenuntergänge haben dort etwas, was sie in Pennsylvania nicht haben. Die Sonne klammert sich länger an den Tag und muss irgendwie unter lautem Geschrei runtergezogen werden, mit einer wütenden Schönheit, die am Himmel in Rosa, Orange und Violett brennt. Es sieht unwirklich aus. Man sieht den Tag in der Windschutzscheibe in Flammen vergehen wie im Fernsehen, mit dicken Wolkenbändern wie Partywimpel und grellem Licht, bis man denkt: So dicke braucht man es dann auch nicht. Übertreibt nicht so. Aber am nächsten Abend geht es so weiter, nur noch doller.


    An diesem Abend ging also die Sonne wieder in großem Kampf unter und J.Lo gähnte demonstrativ, was ich aber ignorierte, weil DIE FAHRT ZU LANGE DAUERTE. Überall war nur Texas und es würde ewig nur noch Texas geben, und ich geriet in Panik. Mittlerweile habe ich gehört, dass Tiefseetaucher durchdrehen, wenn sie an das viele Wasser über und unter sich und um sie herum denken. Das kann dazu führen, dass sie ausflippen, sich die Sauerstoffflaschen vom Rücken zerren und wild um sich treten, um wieder nach oben zu kommen. Etwas Ähnliches machte ich auch durch, als ich mich nur mit Mühe davon abhalten konnte, anzuhalten, aus dem Wagen zu springen und wegzulaufen.


    Ich meine, wer ist überhaupt auf die Idee gekommen, dass ein Bundesstaat so groß sein soll? Das ist total arrogant.


    Also versuchte ich, so viele Kilometer wie möglich in Texas zu fressen, bevor wir irgendwo die Nacht verbrachten. Dann geriet das Auto plötzlich ins Trudeln und ich dachte, die Sonne würde ein zweites Mal untergehen. Eine leuchtende Kugel zischte über uns hinweg Richtung Horizont, und zwar richtig schnell. Und noch eine, und die zog Schläuche hinter sich her. Es waren Raumschiffe der Boov, die größeren, riesige Fischgläser aus Licht. Auch ein drittes und ein viertes rasten auf die Gorg zu. Man konnte es schlecht erkennen, weil das Raumschiff der Gorg um diese Nachtzeit nur als große schwarze Scheibe zu sehen war, wo sie die Sterne verdeckte.


    Ich warf einen Blick auf J.Lo. Er war hellwach. Schluss mit vorgetäuschtem Gähnen und müden Augen.


    »Wahrscheinlich zu schießen sie auf sie«, sagte er.


    Ich richtete den Blick wieder auf den Horizont. »Die Gorg? Meinst du, die schießen?«


    »Die Boov«, antwortete er. »Wahrscheinlich zu schießen sie auf die Gorg. Wir können nichts zu sehen.«


    Ich begriff, was er meinte. Die Gewehre der Boov funktionierten ohne Licht und das Raumschiff der Gorg war zu dunkel, um etwaige Schäden daran zu bemerken. Doch dann sah ich einen Blitz in einem breiten dunklen Kreis.


    »Ha! Gib’s ihnen!«, sagte ich. »Eure Leute haben sie erwischt. Man konnte sehen, wie…«


    »Nein«, sagte J.Lo.


    Dann platzte in der Ferne kaum sichtbar ein Raumschiff der Boov wie eine Glühbirne. Es explodierte zu nah an einem anderen Raumschiff, das trübes Licht blutete, als es langsam wie eine Seifenblase zur Erde hinabsank. Von hier konnte man nicht hören, wie die Boov ihre Gewehre abfeuerten, aber die Zerstörung ihrer Raumschiffe war so laut wie Feuerwerk im eigenen Kopf. Auf einmal schienen mir die Waffen der Boov, die ich die ganze Zeit so schlimm und hinterhältig gefunden hatte, beinahe sanftmütige Todesboten zu sein.


    »J.Lo… ich…«


    Noch ein Blitz von den Gorg und zwei Sekunden später sank das dritte Raumschiff. Das vierte wendete in aller Eile und sauste in unsere Richtung zurück, doch das nützte auch nichts mehr. Noch ein Blitz, und die Glaskugel war voller Flammen, die sich in die Schlauchbeine fraßen, als wären es Zigaretten.


    Ich hatte angehalten, ohne es zu merken.


    »Ich würde lieber weiterfahren«, sagte J.Lo.


    Bevor ich antworten konnte, leuchtete noch ein Blitz in der Dunkelheit.


    »Komisch«, sagte ich. »Sie haben noch mal geschossen, dabei gibt es doch gar kein…«
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    Ungefähr fünfzig Meter vor Slushious krachte es in den Boden und löste eine Woge aus Schmutz und Gras aus, die über uns niederging, während wir durch die Druckwelle zur Seite kippten. Sau kreischte und wurde durchs Wageninnere geschleudert. Der Wagen landete wieder auf den Rädern, doch das Heckfenster war kaputt und eine Flosse fehlte. Natürlich die neue.


    »AAAAAAAAA!«, schrie J.Lo. »FahrFahrFahrFahrFahr!«


    Ich bog von der Straße ab und raste in die Wüste. Slushious kam nur langsam in die Gänge, viel zu langsam, doch dann bekamen wir Druck von hinten, als eine weitere Ladung der Gorg hinter uns explodierte.


    »Die… die schießen doch nicht etwa auf uns, oder?«, fragte ich. Ich konnte es nicht fassen.


    »Oh nein«, antwortete J.Lo. »Wahrscheinlich erlauben sie sich nur einen kleinen Scherz. Ja, die zu schießen uns!«


    Die Gorg gaben J.Lo recht, indem sie rechts von uns einen kleinen Berg zerstörten. Ich machte einen Schlenker und gab Gas.


    »Aber… von so weit weg? Sie schießen von… sagen wir mal Mexiko?«


    Vor uns explodierte ein Lebensmittelgeschäft in einem Rauchpilz aus Feuer und alten Zeitschriften. J.Lo gestikulierte ungeduldig.


    »Okay! Okay!«, rief ich. »Sie schießen auf uns! Ich dachte ja nur, das wäre vielleicht Zufall.«


    Nach einer weiteren Explosion geriet Slushious außer Kontrolle, was mir den Rest von J.Los Kommentar ersparte.


    »Superbenzin?«, fragte ich. Mir war übel.


    »Allens weg! Nicht mal mehr was zum Klonen!«


    »Was soll ich jetzt machen?«


    »Weiter zu fahren! Sie verlieren gleichs unsere Spur.« Die nächste Bombe explodierte weiter weg. »Wir haben picobello Glück, weils wir so klein und schwer zutreffen sind. Die Gorg haben uns wahrscheinlich nur bemerkt, weils die Boov an uns vorbei zu geflogen sind.«


    Die Schießerei hörte auf, doch ich fuhr immer weiter in die Wüste hinein und scheuchte ein Rudel erschrockener Kojoten vor mir her. Ich warf einen Blick nach hinten, um nach Sau zu sehen, die sich verächtlich auf der Bodenmatte putzte. Dann wandte ich mich an J.Lo.


    »Es tut mir leid«, sagte ich. Was für ein sinnloser Satz.


    »Ja«, sagte J.Lo. »Wir sollten nicht immers versuchen, sie so zubekämpfen. Es hat noch nies funktioniert.«


    »Wir konnten das Raumschiff der Gorg nicht sehen. Vielleicht habt ihr Boov es ja schwer beschädigt.«


    J.Lo antwortete nicht.


    »Wir denken uns etwas Neues aus«, sagte ich. »Vielleicht finden unsere beiden Völker einen gemeinsamen Weg.«


    J.Lo lächelte schnell und kurz und sah dann wieder nach vorne. »Wir müssen weiter nach Norden zu fahren. Wir müssen mehr Abstand zwischen uns und die Nimrog zu legen.«


    »Verstehe«, sagte ich. »Was?«


    »Wir müssen weiter nach…«


    »Jetzt sind hier auch noch Nimrog?«, fragte ich. »Wer ist das denn?«


    J.Lo fummelte am Kassettenrekorder herum, um seinen Sitz nach hinten zu schieben. »Alle Gorg sind Nimrog. Alle Nimrog sind jetzts auch Gorg, aber das war nicht immers so.«


    »Ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung, worüber wir reden.«


    »Wir reden über das Volk der Nimrog. Tip sagt, sie will sie sich vom Hals zu schaffen.«


    »Ja«, hauchte ich. Plötzlich fühlte es sich an, als hätte ich versprochen, ein Pferd über meinen Kopf zu heben. »Aber was ist dann Gorg… eine Art Spitzname?«


    »Oh nein. Gorg ist der richtige Name. Gratuity ist Tips richtiger Name«, sagte er und machte ein Geräusch wie ein ertrinkender Jodler. »OOOlahluhlaaharlHEEdu ist J.Los richtiger Name. Ihr Spitzname ist Greifer. Sie haben noch mehr Spitznamen, die ganze Zeit bekommen sie welche zu verpasst. Sie werden auch Furzis genannt, wenn du meine Ausdrucksweise entschuldigen würdest.«


    Ich versuchte ruhig zu bleiben. »Das heißt, alle Nimrog… wirklich alle… heißen Gorg?«


    »Ja.«


    »Alle?«


    »Ja, alle.«


    »Wie viele… gibt es?«, fragte ich.


    »Wie viele Nimrog?«


    »Wie viele Gorg.«


    »Das ist das Gleiche.«


    »Warum fragst du dann?«


    »Es gibt sehr, sehr viele Nimrog. So viele, wie sie wollen. Sie können immers neue zu machen.«


    »Wenn du nicht gleich vernünftig mit mir redest, überfahre ich einen Kojoten. Ich schwöre!«


    »Ah«, sagte J.Lo. »Hm. Ahhh… vor sehr langer Zeit, vielleichts vor Tips Geburt… wie viele Jahre hast du zu?«


    »Elfeinhalb.«


    J.Lo nieste und richtete sich auf. »Elf! Du hast ersts elf Jahre? Mit elf war ich gerade ersts raus aus meinen aufblasbaren Turnsachen.«


    »Zurück zu den Nimrog.«


    »Ja. Früher hatten die Nimrog viele Namen. Wie die Boov. Und die Menschens. Aber die Nimrog sind so grässlich, sie zu vertragen sich nicht mal mit sichselbst. Sie zu kämpfen miteinander um allens. Die Rechtshänder zu bekämpfen die Linkshänder. Die Linkshänder, die Musicals zu mögen, kämpfen gegen die Linkshänder, die keine Musicals zu mögen. Und so weiter. Eines Tages waren nur noch zwei Nimrog übrigs: Aarfux und Gorg. Aarfux fiel auf den alten Deine-Schnürsenkel-sind-offen-Trick herein und danns war nur noch Gorg da.«


    »Gorg«, wiederholte ich. »Es gab nur noch einen Nimrog namens Gorg.«


    »Damals, ja. Früherdavor gab es sehr viele Nimrog namens Gorg. Gorg war ein beliebter Jungensname, so wie Ethel.«


    Es juckte mir in den Fingern darauf hinzuweisen, dass Ethel weder ein beliebter noch ein Jungenname war, doch ich hatte das Gefühl, dass wir endlich zur Sache kamen.


    »Aber dann… haben die Gorg… haben die Nimrog immer…« Ich verlor den Faden. »Wie hat Gorg mehr Gorg gemacht?«


    »Er hat sich zu geklont. Mit Teleklonmaschinen, sowie ich mit dem Benzin.«


    »Aber du hast gesagt, das geht nicht.«


    »Mit Boov geht es nicht«, seufzte J.Lo. »Die Nimrog haben es möglich zu gemacht. Sie haben die Telekloner der Boov zu genommen und frisiert.«


    »Wie sind sie an die Telekloner der Boov herangekommen?«


    »Wir… haben sie ihnen gegeben.«


    »J.Lo!«


    »Ja, ja, ich weiß.«


    J.Lo erklärte, damals sei die Strategie gut gewesen. Die Nimrog hatten viele Kriege um Ressourcen wie Treibstoff geführt. Bei den Verlierern war es üblich, ihre Lebensmittel und Treibstoffe zu vernichten, damit sie nicht dem Feind in die Hände fielen. Auf diese Weise hatten die Nimrog alle guten Dinge auf ihrem Planeten zerstört und marodierende Banden fielen über andere Planeten her, um zu stehlen, was nicht niet- und nagelfest war. Die Boov dachten, Teleklonmaschinen könnten dem ein Ende bereiten, denn wenn die Nimrog klonen konnten, was sie brauchten, könnten sie zu Hause bleiben. Sie nahmen den Nimrog das Versprechen ab, ihren Planeten nicht mehr zu verlassen, und schenkten ihnen die Maschinen. Das ging eine Zeit lang gut, doch dann gelang es ihnen irgendwie, kompliziertere Sachen zu klonen und zu teleportieren. Keiner weiß, wie sie das geschafft haben.


    »Ersts haben sie nur leblose Gegenstände geklont und teleportiert, zum Beispiel Lebensmittel. Nicht ein Nimrog wollte es als Erster auszuprobieren. Doch als Gorg ganz allein auf dem Planeten übrig geblieben war, hatte er nichtsmehr zuverlieren«, erklärte J.Lo. »Gorg wurde der schlimmste Feind aller Zeiten. Er hatte alle anderen Nimrog überlebt. Er war der Härteste und Stärkste, konnte nicht krank zu werden und hielt ewig durch. Und er musste nur eine Teleklonzelle auf einen x-beliebigen Planeten stellen und ihn mit tausend Gorg oder einer Million Gorg überschwemmen. Gorg waren überalls zuhaben. Sie konnten damit sogars ihre Raumschiffe einhüllen.«


    »Moment«, sagte ich. »Ich komme nicht mehr mit.«


    »Ja?«


    »Ihr Raumschiff einhüllen?«, fragte ich. Dann kam es mir hoch, als mir einfiel, wie die große Gorgkugel an der Oberfläche in Bewegung zu sein schien. Es sah aus wie Gänsehaut, die ich jetzt auch bekam.


    »Du willst doch nicht etwa sagen…«


    »Ja«, sagte J.Lo. »Die Außenhaut ihrer Raumschiffe besteht aus Gorg. Aus geschredderten Gorg, wie aus dem Mixer. Sie ist nicht einmal besonders hart –nicht so hart wie Boovisches Metall oders Plastik–, aber die Außenhaut repariert sich selbst, weils sie immers mehr und immers wieder neue machen können, um die alte zuersetzen…«


    J.Lo brach ab, als er mein Gesicht sah. Ich wollte dringender als je zuvor aus dem engen kleinen Auto ausbrechen und weglaufen, doch draußen wäre immer noch ein riesiges schwarzes Meer aus Sternen, die immer näher rückten und uns umzingelten.


    »So was Ekliges habe ich ja noch nie gehört!«, rief ich in den klaren Wüstenmorgen.


    Ich war eingeschlafen, während ich über ein Raumschiff mit echter Haut nachdachte, und als ich am nächsten Morgen aufwachte, dachte ich immer noch darüber nach. Zwischendurch hatte ich geträumt, die Gorg, die alle aussahen wie Locke aus dem Königreich der Glücksmäuse, hätten mich gefangen genommen. Dann hätten sie wissen wollen, warum Slushious schweben konnte, und ich hatte im Traum die Motorhaube geöffnet und der Motor hatte plötzlich Eingeweide und Organe, die pumpten und hungrig knurrten. Ich hatte schon bessere Nächte erlebt.


    »Voll eklig!«, sagte ich noch mal. »Sieh es dir an! Da hinten, sieh nur, das ist doch näher als gestern, oder nicht?«


    J.Lo, der am Steuer saß, warf einen Blick in den Rückspiegel.


    »Ja, näher, glaube ich.«


    Wir fuhren so lange durch das Wüstengestrüpp, bis wir einen breiten Highway nach Westen fanden. Auf der sechsspurigen Autobahn mit einer Betonschutzwand auf dem Mittelstreifen, auf der glatt ein eigener Souvenirladen Platz gehabt hätte, fuhren wir an Häusern wie Schuhkartons und Schildern für Restaurantketten vorbei. Jemand hatte mit fetten Buchstaben ein Zitat auf die Mauer eines Antik-Einkaufszentrums gesprüht, das wahrscheinlich weder ein Einkaufszentrum war, in dem Antiquitäten verkauft wurden, noch ein richtig altes Einkaufszentrum:


    Auf diese Art geht die Welt zugrund


    Auf diese Art geht die Welt zugrund


    Auf diese Art geht die Welt zugrund


    Nicht mit einem Knall: Mit Gewimmer.


    T.S. Eliot


    Mir war plötzlich ganz seltsam zumute.


    »Was passiert, wenn die Gorg noch näher kommen?«, fragte ich. »Was machen sie dann?«


    J.Lo seufzte. »Wenn sie in Smekla… äh, Erdland ankommen, werden sie junge und starke Menschens zu Sklaven zu machen und weniger junge und starke zu Möbeln.«
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    Ich warf noch einen Blick auf das Raumschiff der Gorg. Eindeutig, es kam immer näher. Doch die Boov hatten wirklich einigen Schaden angerichtet. Auf der Hülle waren lange rote Narben und Fetzen wie von blutigem Klopapier zu sehen. In der Nähe bolzte ein neuer Schwarm Boov-Raumschiffe wie glänzende Tintenfische durch die Luft.


    »Die Boov werden sie möglichst lange fernhalten. Das kann Wochen dauern, oders Monate.«


    »Fahr die nächste rechts ab«, sagte ich.


    »Ja.«


    Wir fuhren aus der Stadt hinaus in das nächste endlose Nichts. Ich wusste nicht einmal genau, in welchem Staat wir gerade waren, bis wir an einem Schild vorbeikamen auf dem stand: Roswell 50Meilen.


    »Hah, das ist komisch«, sagte ich.


    »Komisch seltsam oders komisch ha-ha?«


    »Von beidem ein bisschen. Auf dem Straßenschild eben stand, dass wir bald nach Roswell kommen.«


    »Ja«, sagte J.Lo. »Ist das eine Stadt?«


    »Könnte man so sagen. Sie ist ausgerechnet dafür berühmt, dass dort vor sechzig Jahren oder so ein UFO eine Bruchlandung gemacht haben soll.«


    »Was ist ein ›Nuf-oh‹?«


    Wahnsinn, dass er das nicht wusste. »Das ist eine Abkürzung für ›Unbekanntes Flugobjekt‹«, erklärte ich. »Eine Fliegende Untertasse. Ein Raumschiff der Aliens.«


    J.Lo stieg auf die Bremse. Ich fiel vom Sitz und schlug mit dem Kopf aufs Armaturenbrett.


    »Aua!«


    »Anschnallen«, sagte J.Lo.


    »Was sollte das?«


    »Wir können in Roswell eine Pause einlegen und das Raumschiff zu besichtigen.«


    Ich zuckte zusammen. »Jep… außer… dass ich nicht glaube, dass dort wirklich ein Raumschiff…«


    »Hast du zu gesagt! Bruchlandung, hat Tip gesagt.«


    »Nein. Nein, also… es wurde nie bewiesen. Das ist nur ein Gerücht, wie Bigfoot oder Nessie.«


    »Bigfoot? Nessie?«


    Ich seufzte. Dann erklärte ich, wer Bigfoot war, und das mit den verschwommenen Fotos. Und ich erzählte ihm von dem Ungeheuer im Loch Ness in Schottland und den ebenfalls verschwommenen Fotos. Dann musste ich ihm noch beibringen, wo Schottland war, und er fragte, was ein Loch ist. Da ich das nicht wusste, habe ich mir was ausgedacht.


    Schließlich hielt er den Mund und nickte. »Also kein Bigfoot, kein Nessie.«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich. J.Lo hörte sich traurig an. Bei näherer Betrachtung war es tatsächlich bedauernswert, dass es so etwas Geheimnisvolles und Großartiges nicht gab. Und dann fiel mir zum achthundertsten Mal auf, dass ich mit einem Alien redete. Ich wollte einem Außerirdischen einreden, dass es so etwas wie Ungeheuer nicht gab.


    »Wenn in einem See in Schottland ein Riesenwesen leben würde«, sagte ich, »hätten wir es mittlerweile wohl gefunden.«


    »Ja. Ein Loch-Monster müsste wirklich sehr groß sein.«


    »Jep.«


    »Sogars größer als der Schlangenwal.«


    »Jep«, sagte ich. »Größer als was?«


    »Ein Schlangenwal«, antwortete er. »Die leben in Wassern in der Nähe von Schottsland. Der richtige Name fällt mir gerade nicht ein.«


    »Tja«, sagte ich. »Mir auch nicht, ich weiß aber auch nicht viel über Schottland.«


    J.Lo fuhr weiter.


    »Eins unserer Boov-Raumschiffe«, erklärte er, »sollte interessante Tiere der Erdenwelt zu sammeln. Für einen Zoo oder so. Die Boov hatten Elefanten und Gürteltiere und viele Käfer und Fische. Und viele andere Sachen. Sagen wir mal«, fügte er grinsend hinzu, »wie in dem Archeboot von deinem Noah.«


    »Okay, verstehe. Und dieser Schlangenwal gehörte zu den Fischen?«


    »Ja. Schade, dass ich den richtigen Namen nicht zu weiß. Ich kann mich nur daran erinnern, dass er in der Nähe von Schottsland gefangen wurde. Sehr hübsch. Mit Hals war er achtzehn Meter lang.«


    Ich blickte kurz auf die Straße und sagte leise vor mich hin: Achtzehn Meter lang. Mit Hals.


    »Kannst du ihn malen?«, fragte ich.


    J.Lo hielt an und ich holte Papier und Stifte. Dann zeichnete J.Lo den Schlangenwal:
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    Ich starrte sehr lange auf das Bild. So lange, dass ich J.Los Gefühle verletzte.


    »Das ist nicht… so gut«, sagte er. »Die Flossen sind zu klein zu geraten.«


    »Nein«, sagte ich. »Das ist super. Wetten, dass er genauso aussieht?«


    Vielleicht hatte es das Raumschiff doch gegeben, dachte ich. Vor einer Ewigkeit.


    »Kann es sein, dass die Boov der Erde schon vor so langer Zeit einen Besuch abgestattet haben?«, fragte ich.


    »Das bezweifle ich. Erdenland liegt nicht gerade in einer zuschönen Gegend. Vielleichts waren es die Habadu. Du, soll ich dir einen lustigen Witz über die Habadu erzählen? Es waren einmal ein Boov, ein KoshzPoshz und Habadu, die alle in ein Mahahmbaday gingen. Und danns hat der Boov… nein. Warte, ich habe vergessen zu sagen, dass der KoshzPoshz einen Pudel dabeihatte. Also, der Boov… nein. Der KoshzPoshz sagte…«


    Ich hörte nicht richtig zu. Ich dachte über den UFO-Wahn nach. Nach den beiden Invasionen war es absolut lächerlich, über all die Top-Secret-Besucher aus dem All nachzudenken, die in der Vergangenheit angeblich auf die Erde gekommen waren. Was waren schon Kornkreise und rätselhafte Phänomene, wenn die Wahrheit für jedermann aus einer Entfernung von fünf Bundesstaaten erkennbar als riesige violette Kugel am Himmel stand.


    »… und danns kommt der Habadu und sagt: ›Das ist nicht dein Pudel, das ist mein Pups!‹« J.Lo bekam vor lauter Lachen einen Schluckauf.


    »Ha-ha«, sagte ich.


    »Du magst wohl keine diskriminierenden Witze, was? Hör mal, wenn ich den erzähle, ist das okays, ich bin zu einem Sechzehntel Habadu…«


    »Also, ich will nur nicht, dass du dir zu große Hoffnungen wegen des kaputten UFOs machst. Ich habe gerade an die alten UFO-Geschichten gedacht, die alle behaupten, die Armee oder die NASA hätte das Raumschiff an einem Ort namens Area51 versteckt. Keine Ahnung, wo das sein sollte.«


    »N’aasa?«


    »Jep. NASA.«


    »Auf Boovisch heißt n’aasa weich und beige.«


    »Hier nicht«, erklärte ich. »Es ist ein Name, der für etwas anderes steht.«


    »Der Name… steht?«


    Ich dachte kurz nach.


    »Dieser Name besteht aus anderen Wörtern und… für die steht er dann«, sagte ich. »So wie UFO. Oder TV oder… oder J.Lo.«


    »Was.«


    »Was, was?«


    »Du hast meinen Namen zu gesagt«, sagte J.Lo. »Aber nach meinem Namen hast du nichts mehr zu gesagt…«


    »Nein, das meinte ich nicht. Ich wollte sagen, dass J.Lo NASA ähnlich ist.«


    »Ist nicht.«


    »Was ist nicht?«


    »J.Lo sieht NASA nicht ähnlich«, sagte er. »J.Lo kennt NASA nicht mal…«


    »Okay. Nein. Noch mal von vorne. Ich sage nur, dass NASA für etwas steht, genau wie J.Lo für Jennifer Lopez steht.«


    »Das tue ich?«


    »Ja.«


    J.Lo runzelte die Stirn. »Ich würde es wohl zu machen, wenn sie mich fragen würde.«


    »NASA«, sagte ich, »steht für… National American Space… Association. Oder National Air and Space…«


    »Ich stehe für Jennifer Loh-pez«, flüsterte J.Lo.


    »Oder für Neugierige Aliens Sind Anstrengend«, sagte ich. »Vielleicht steht es auch dafür.«


    »Aaah.« J.Lo nickte. »Du willst sagen, dass NASA eine Abkürzung ist.«


    Ich starrte ihn an, runzelte die Stirn und gab dem Armaturenbrett einen Tritt.


    »Ja.«


    »Und das ist eine Art… Weltall-Club?«


    »Ja, es gehörte zu unserer Regierung. Dort wurden Satelliten, Space-Shuttles und so gebaut.«


    »Und der weiche beige Club hat das Raumschiff versteckt?«


    »Kann sein. Niemand weiß es so genau. Die Regierung streitet alles ab. Es gibt– es gab – andere, die behaupteten, ständig UFOS zu sehen, doch der Regierung zufolge waren das immer nur Wetterballons. Also, die Ufos.«


    »Sie haben etwas zuverbergen!«, rief J.Lo.


    »Hups«, sagte ich. »Ist ja gut.«


    * * *


    J.Lo saß immer noch am Steuer, als wir mit einem Straßenschild zusammenstießen und ins Trudeln gerieten. Ich kramte gerade auf der Rückbank nach Saus Fressen, doch als Slushious plötzlich über den Seitenstreifen brauste, drehte ich mich um und blinzelte in das grüne Licht des Verkehrszeichens, das sich in etwas richtig wichtig Aussehendes auf der Motorhaube gebohrt hatte. Ich sah fassungslos zu, wie wir den Stacheldraht überfuhren, die Antilope verschreckten, und an dem nur allzu wahren Schild DURCHFAHRT VERBOTEN vorbeischlitterten und auf einen Schuppen aus Fiberglas zuschossen.


    »Bremsen!«, kreischte ich.


    »Nicht geht!«, sagte J.Lo und trat hektisch auf das Pedal. »Schild bohrig rein da! ALARM!« Sein Englisch wurde sehr viel schlechter, wenn es brenzlig wurde. Er machte einen Schlenker um den Schuppen und schlug mit der freien Hand andauernd auf das Armaturenbrett ein, als könnte aus einer bestimmten Stelle etwas Gutes herauskommen.


    »Zuaktivieren!«, schrie er. »Einsatz!«


    Da er die Straße oder vielmehr die Alpaka-Farm nicht im Blick hatte, beugte ich mich vor, schlug seine Hand vom Steuer und packte selbst an. Dann lenkte ich uns durch die Tiere hindurch auf etwas, das wie eine selbst gemachte Motocrossstrecke aussah. Wir duckten uns, donnerten durch Senklöcher und über Hügel und Rampen, die so hoch waren, dass Sau die ganze Zeit in der Luft war und ich mir mindestens zweimal auf die Zunge biss.


    »Waf verfuchft pu pa?«, fragte ich, weil J.Lo weiter auf das Armaturenbrett einschlug.


    »Ja, bitte!«, antwortete J.Lo. »Fütter mich beim Fahren damit.«


    »Nein… waf willf pu machen?«


    »Ah! Ich versuche zumachen, dass das Sicherheitssystem anspringt!«, sagte er und hämmerte weiter. »Spring an! Spring an! Spring an!«


    Als wir das Hindernisrennen hinter uns hatten, trieben wir auf ein Trockental zu, wie ich später erfuhr. In dem Moment hielt ich es einfach für einen tiefen Graben. Doch mit oder ohne Bremsen ging uns langsam der Schwung aus und ich seufzte erleichtert, als wir endlich am Rand des Trockentals anhielten.


    »Ja«, sagte J.Lo. »Gut. Aber ich zu frage mich trotzdem…«


    Es machte Puuff und ein schlaffer Fallschirm pupste aus Slushious’ Hinterteil.


    »Aha. Das zu erklärt aber noch nicht, wo die…«


    Achtzehn große pinkfarbene Wasserbälle sprossen aus Slushious in jede erdenkliche Richtung und schubsten uns federnd über den Rand in das Trockental.


    J.Lo schenkte mir ein schwaches Lächeln, als sich die Wolke aus Staub und Hasen legte und den Wasserbällen piepsend die Luft ausging. Ich betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Straßenschild, das immer noch vor unserer Windschutzscheibe prangte. WILLKOMMEN IN ROSWELL.


    »Ha. Echt jetzt«, sagte ich. »Wenn mir das nächste Mal einer kommt, hier hätte niemals ein Außerirdischer eine Bruchlandung gemacht, weiß ich aber, was ich dem erzähle.«


    »Das war ich nicht«, sagte J.Lo. »Da war ein Jungensmensch auf einem Fahrrad.«


    »Ein Jungensme… ein Junge?«


    »Auf einem Fahrrad! Fahrradelnd! Ich bin ausgewichen, um ihn zuverfehlen, aber danns habe ich es verfehlt, das grüne Schild zuverfehlen.«


    »Bist du sicher? Vielleicht war es nur… wie heißt das Wort noch mal… eine Halluzination?«


    »Ich bin versichert.«


    »Ich sage dir, in Florida dachte ich mal, ich sehe Ziegen in kleinen Autos. Dabei war ich nur müde…«


    Plötzlich wurde in der Ferne ein Ruf laut. Vielleicht war es »Beeil dich«, doch es war auf jeden Fall eine Jungenstimme. Unsere Blicke trafen sich.


    »Oh Mann«, sagte ich. »Nichts wie weg.«


    »Aber… Slushiousauto kann nicht weg, bevor die Luft aus den Sicherheitskissen entweicht. Und wir haben keine Bremsen…«


    Nun hörten wir noch mehr Stimmen, eine ganze Gruppe, und ein vielbeiniges, vielköpfiges Wesen kam auf uns zu.


    »Hau ab!«, flüsterte ich. »Versteck dich in den Bäumen!«


    J.Lo quiekte etwas auf Boovisch, sah sich hektisch um, zog ein Bettlaken vom Rücksitz und drückte unter großem Krafteinsatz eine Tür auf. Dann bahnte er sich einen Weg durch die zischenden Wasserbälle und rannte wie ein Geist in das wogende Laken gehüllt davon. Sau war ihm dabei dicht auf den Fersen.


    Ich zögerte. Sollte ich im Auto bleiben oder hinterherlaufen? Die Stimmen waren inzwischen ganz nah. Kurz entschlossen schlug ich die Wasserbälle zur Seite und drückte meine Tür ebenfalls auf. Auf halbem Weg zu J.Los Versteck fiel mir die Werkzeugkiste ein. Wenn das Auto ihn nicht verriet, dann seine verrückten Geräte. Also raste ich zurück, schnappte mir die Kiste und stolperte durch das niedrige Gebüsch und über die Steine zu dem kleinen Baumbestand, in dem Sau und J.Lo verschwunden waren. Ich trampelte durch Laub und pikende Äste, bis ich J.Lo fand, der sich duckte und klein machte und das Laken bibbernd wie eine alte Frau um den Kopf geschlungen hatte. Sau saß zwischen seinen vielen Beinen.


    »Ich wusste nicht, was ich machen sollte«, wisperte ich. »Ich meine, soll ich mit ihnen reden? Wie wär’s, wenn ich ihnen erkläre…«


    »Psst!«, sagte J.Lo.


    Mehrere Leute stiegen rutschend in das Trockental hinab und liefen in sicherer Entfernung um Slushious herum wie um einen Hund, den sie nicht kannten. Mittlerweile war die Luft aus den Sicherheitskissen gewichen, die wie kleine rosa Zungen schwänzelten, bevor sie zwitschernd in die Ritzen und Spalten des Wagens schlüpften und verschwanden.


    Alle zuckten zusammen –Kinder, Frauen und Männer– und wichen einen Schritt zurück. Slushious gab jetzt Ruhe und sah so unschuldig aus, wie ein Auto aussehen kann, das fünfzehn Zentimeter über dem Boden schwebt.


    »Hallo?«, rief ein Mann.


    »Psst!«, mahnte ein anderer.


    »Was?«


    »Was machen wir, wenn der Fahrer kein Mensch ist? Wenn das ein außerirdisches Auto ist?«


    »Kat, das ist ein Chevy Sprint.«


    »Na, und?«


    »Nun ja, ich gebe zu, es schwebt…«


    »Schnauze!«


    Ich zählte zwei Männer, zwei Frauen, zwei kleine Jungen und ein Mädchen, das fast noch ein Baby war. Die Jungen spähten in Slushious und erhoben Anspruch auf unsere jeweiligen Lebensmittel.


    »Es wollte mich überfahren«, sagte einer der beiden Jungen. »Aber ich… ich habe das Rad hochgezogen und bin über den Wagen gesprungen und er hat mich nicht gekriegt und dann hatte er einen Unfall. ZACKBOING!«


    »Du hättest mit dem Fahrrad schon mal gar nicht so weit wegfahren dürfen«, sagte die Frau namens Kat. Der Junge schmollte.


    »Ich nehme das Insektenspray!«, rief der andere Junge.


    »Neiiin!«


    »Dooch!«


    »Ich habe es zuerst gesagt!«


    »Gar nicht wahr!«


    J.Lo beugte sich zu mir vor. »Aber ich habe es zuerst gesagt«, flüsterte er. »Du warst dabei, neulich in Mississippies.«


    »Psst.«


    Die Erwachsenen schwärmten aus und versuchten, die Lage zu sondieren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie uns fanden. Nach einem Blick auf J.Los Bettlaken fiel mir wieder ein, dass ich die Werkzeugkiste aus dem Auto mitgenommen hatte.


    »Ist da irgendwas drin, womit man Stoff schneiden kann?«, fragte ich.


    J.Lo wühlte schweigend in der Kiste und holte etwas hervor, was wie ein dicker Kugelschreiber aussah.


    »Am Griff zu drücken und den Schnitt zu zeichnen«, sagte er.


    »Gut. Mach den Helm zu.«


    »Was jetzts?«


    »Mach den Helm zu. Ich habe eine Idee.«


    »Ich will den Helm nicht zumachen. Das wird zuheiß.«


    »Bitte.«


    J.Lo sagte ein Wort auf Boovisch, das ich nicht verstand. Es hörte sich an wie »Klaap«, aber mit einem Knall in der Mitte. Die durchsichtige Kugel fuhr allseits hoch und schloss sich über seinem Kopf. Vorne hatte sie ein kleines Luftloch. Ich hüllte J.Lo vollständig in das Laken.


    »Ah, aha«, wisperte J.Lo. »Gut. Mit dem Bettlakens so können wir die Menschens nicht mehr zu sehen. Eine Frage: Können sie uns nicht trotzdem zu sehen?«


    Während er noch sprach, stutzte ich den überschüssigen Rest des Lakens, der im Schmutz hing, und schnitt einen kleinen Kreis aus, wo ich J.Los Auge vermutete.


    »Oh, hallo«, sagte er.


    Ich zog das Loch genau über sein Auge und schnitt für das andere ein weiteres Loch.


    »Aha«, sagte J.Lo. Dann machte er noch ein Geräusch auf Boovisch und das Glas, aus dem sein Helm war, wurde dunkelblau. »Besser?«


    »Ja, sehr gut. Und jetzt komm mit.«


    Frech wie Oskar marschierte ich aus dem Schutz der Bäume.


    Die Jungen hatten noch immer nur Augen für das Auto, während ein Paar sich leise unterhielt und das andere das Gelände durchkämmte. Niemand sah in unsere Richtung. Ich räusperte mich.


    »Hi!«, sagte ich.


    »Gaa!«, sagte der Mann, der uns am nächsten war, und fiel rückwärts auf den Hosenboden seiner weiten Khakishorts.


    »Wo kommst du denn her?«, fragte er.


    »Aus Pennsylvania«, antwortete ich.


    Alle staunten mit offenem Mund. Eine kräftige Frau trat vor, die ein T-Shirt mit der Aufschrift »Nimm’s mir nicht übel, ich habe Spock gewählt« trug.


    »Hallo, ich bin Vicki. Vicki Lightbody«, sagte sie und reichte mir die Hand. »Du musst nicht Mrs Lightbody sagen. Nenn mich einfach Vicki.«


    »Ich heiße Gr… Grace«, sagte ich. Die Unterhaltung kam mir absolut unwirklich vor. »Das ist mein kleiner Bruder… JayJay.«


    J.Lo hatte sich halb hinter mir versteckt, doch jetzt steckte er seinen Kopf mit dem Laken hervor und machte Anstalten, Vicki Lightbody ebenfalls die Hand zu schütteln. Ich schob ihn wieder hinter mich.


    »Hey, Kid, bis Halloween dauert es noch ein Weilchen«, sagte Kat.


    »Jep«, sagte ich, »aber als die Aliens kamen, hat er schreckliche Angst bekommen und sein Geisterkostüm angezogen. Und jetzt will er es nicht mehr ausziehen. Mom sagt, das ist eben seine Reaktion auf die Dinge.«


    »Ja«, sagte J.Lo. »Ich bin reaktionär.«


    Ich hätte uns beiden eine runterhauen können. »Außerdem hat er sich eine lustige Stimme zugelegt«, fuhr ich fort. »Das gehört auch zu der Reaktion.«


    »Nicht lustig«, flüsterte J.Lo, aber ich gab ihm einen Tritt mit der Ferse.


    Vicki schenkte uns einen mitleidigen Oh-ihr-armen-Mäuse-Blick. Es nervt, wenn einen die Leute so ansehen, aber darauf hatte ich schließlich gezockt. Kat zeigte weniger Verständnis.


    »Ich nehme ihm das Ding ab«, sagte sie und machte einen Schritt nach vorn.


    »Nein!«, sagte J.Lo.


    »Nein!«, sagte ich. »Tun Sie das nicht. Beim ersten kleinen Versuch fängt er an zu kreischen… und macht sich in die Hose und so.«


    Das ließ Kat umdenken. Sie wich zurück.


    »Ich finde, er hört sich wie ein Boov an.«


    Vicki schnalzte mit der Zunge. »Wie kannst du nur so was sagen… das stimmt nicht, JayJay. Du hörst dich nicht im Geringsten wie ein Boov an.«


    »Oh, doch, er hört sich genau wie ein Boov an.«


    »Halt die Klappe, Kat.«


    Vicki Lightbody warf ihr einen Blick zu, mit dem das Thema ein für alle Mal beendet war, und Kat gab nach. Dennoch sah sie hin und wieder verstohlen zu J.Lo, bis ich lässig dazwischentrat.


    »Wo sind eure Eltern?«, fragte einer der beiden Männer.


    »Ich bin ganz… wir sind ganz allein mit unserer Mom«, sagte ich. »Und die ist hoffentlich in Arizona. Das ist unser Ziel.«


    »Aber wieso…?«


    »Die Außerirdischen sind schuld daran, dass wir getrennt wurden«, antwortete ich. »Ich dachte, wir schaffen es auch allein nach Arizona.«


    »Das können zwei Kinder allein doch nur schwer bewältigen«, sagte Vicki Lightbody.


    Das Wort »Kind« gefällt mir grundsätzlich nicht, so wie den meisten anderen Jugendlichen. Aber irgendwie wachsen wir alle zu Erwachsenen heran, die es permanent benutzen. Wenn sie einen Erwachsenen so bezeichnen, ist es eine Beleidigung, und dennoch werfen sie es uns die ganze Zeit an den Kopf. Wenn Erwachsene über Kinder reden, tun sie blöderweise oft so, als wären wir kostbar und wehrlos zugleich.


    »Das ist für jeden schwer allein zu bewältigen«, erwiderte ich. »Aber… zum Glück haben wir in Pennsylvania einen Boov kennengelernt, der… überhaupt nicht so gemein und dumm war wie die anderen. Er hat unser Auto so aufgemotzt, damit die Fahrt leichter wird. Ohne ihn hätten wir sicher viel länger gebraucht.«


    Einige Atemzüge lang sagte niemand etwas. Die raschelnden Blätter klangen wie leiser Applaus.


    »Okay«, sagte Vicki. »Einer der Männer setzt euer Auto wieder zurück und dann sehen wir, was es zum Abendessen gibt.«


    »Wir könnten den Wagen doch auch dort stehen lassen«, schlug ich vor. Ich wollte nicht über die Bremse reden– das Problem mussten wir selbst lösen, und zwar so, dass die anderen nicht merkten, wie unglaublich geschickt mein sogenannter kleiner Bruder mit Boovischen Maschinen umgehen konnte.


    »Da steckt ein Straßenschild drin«, sagte ein Mann. Als er versuchte, es herauszuziehen, sprühte es blaue Funken und er zog die Hand mit einem Aufschrei wieder zurück.


    »Ja, das macht es immer«, sagte ich. »Gehen wir?«
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    Vicki Lightbodys Baby hieß Andromeda und sie lebte sozusagen mit ihr allein. Sozusagen, weil anscheinend alle anderen in Vickis Wohnung ein- und ausgingen, als gäbe es dort die einzige Dusche in Roswell.


    Vicki setzte in der Küche Wasser auf, während Andromeda in ihrem Hochstuhl saß und mit dem Löffel auf ihr Tischchen schlug.


    J.Lo und ich traten von einem Bein aufs andere, weil wir nicht wussten, wo wir uns hinstellen sollten.


    »Du hast gesagt, ich wäre nicht gemein und dumms«, flüsterte J.Lo.


    »Weiß ich. Schnauze.«


    »Du magst mich.«


    »Halt die Schnauze.«


    Vicki beobachtete uns.


    »Und Sie… wollen Sie in Roswell bleiben?«, fragte ich.


    »Ich bin hier zu Hause«, antwortete sie. »Ich habe noch nie woanders gelebt. Und der Ort ist recht bedeutend, muss ich sagen. Er liegt mitten auf der Kreuzung von zwei starken Kraftlinien. Deshalb stürzen hier so viele Raumschiffe ab.«


    Wir sahen uns an, J.Lo und ich. »Und was ist mit den anderen?«, fragte ich. »Gehören Sie zur Familie?«


    »Oh nein. Nein. Das sind nur Touristen, die hier hängen geblieben sind, als die Boov die Straßen geschlossen haben. Sie waren wegen des großen UFO-Festivals da, das jeden Sommer hier stattfindet.«


    Kat und einer der beiden Männer kamen herein und sagten, sie wollten die Toilette benutzen, weil »David die im Museum vollgestunken hat.« J.Lo ging zu Andromeda, um sie aus der Nähe zu betrachten. Ich dachte darüber nach, was Vicki gesagt hatte.


    »Und… wann war das UFO-Festival?«


    »Letzten Monat, wie immer. Es war gerade vorbei, als die Boov den Tag des Umzugs festgesetzt haben.«


    »Das heißt, das UFO-Festival hat noch stattgefunden? Obwohl die Boov schon fünf Monate hier waren?«


    »Ha!«, sagte der Mann. »Du kapierst schnell, Mädchen.«


    Ich wusste nicht, was er meinte.


    »Gibt es einen besseren Zeitpunkt für ein UFO-Festival als nach einer Invasion?«, fragte Vicki. »Das machte uns auf die Verbindung zwischen den Außerirdischen und den Agarthanern aufmerksam. In Agartha, das im Inneren der Erde lag, lebte ein altes Volk, Grace.«


    Ich hatte vergessen, dass ich Grace hieß. Deshalb sagte Kat eher etwas dazu als ich.


    »Ich habe den Absturz von 85 nicht vergessen«, sagte sie. »Du weißt, was ich darüber denke. Das Beweismaterial deutet auf ein Luftschiff hin, das von der Regierung über Gedankenkontrolle gesteuert wurde, und nicht auf…«


    »Das Beweismaterial«, erwiderte Vicki, »weist für jeden, der nicht blind ist, darauf hin, dass die inneren und äußeren Energien aus dem hohlen Erdkern dafür sorgen…«


    »Oha, ich weiß. Ich weiß, was du sagen willst, aber dabei bedenkst du nicht…«


    Sie kauten es ausführlich durch. Andromeda kreischte und hämmerte mit ihrem Löffel auf J.Los runden Geisterkopf. Der Mann ging neben mir in die Hocke.


    »Glaubst du irgendetwas davon, Kid?«


    Ich hatte das Gefühl, dass ich das nicht tat.


    »Ich weiß nicht«, sagte ich. »An Außerirdische glaube ich inzwischen.«


    »Wer auch nicht?«


    Kat merkte, dass wir uns unterhielten.


    »Komm ja nicht auf die Idee, ihr eine Gehirnwäsche zu verpassen, Trey«, sagte sie. »Ihr wollt Beweise für die Alien-Verschwörung? Habt ihr euch schon mit dem Süden befasst?«


    »Ich habe nie behauptet, es gäbe keine Außerirdischen!«, rief Trey. »Ich habe einzig und allein gesagt, dass sie uns seit 1947 nicht mehr besucht, entführt und befruchtet haben. Und darauf bestehe ich immer noch. Wenn du mir damit kommen würdest, dass seit sechzig Jahren Elefanten nach Roswell kommen und der Zirkus hinterherzieht, würde das doch auch nichts beweisen, oder?«


    Vicki kam zu mir, während die beiden sich weiter anschrien.


    »Grace, bist du so nett und gehst über die Straße ins Museum und sagst den anderen, dass es Abendessen gibt?«


    »Gerne«, sagte ich. »Komm, JayJay.«


    »So«, sagte ich zu J.Lo, als wir die Straße überquerten. »Falls du vorhast, mich zu befruchten, sollten wir vorher heiraten.«


    »Die Frau ist irre«, sagte J.Lo. »Du weißt doch schon, dass Menschens- und Boovbabys auf unterschiedliche Weise gemacht zu werden. Genausogut kann ich das Auto zu befruchten.«


    Wir näherten uns dem Internationalen UFO-Museum. Es sah wie ein altes Kino aus.


    »Da du gerade von Slushious sprichst«, sagte ich. »Wie regeln wir das? Wir müssen uns davonstehlen, um ihn zu reparieren.«


    »Ich fürchte, es könnte sich um ein größeres Problem zu handeln. Das Straßenschild steckt in dem Variablen Snarkschen Verteiler.«


    »Wichtig?«


    »Fff. Ist dein Herz wichtig? Würde es dir mit nur drei Lebern gutzugehen?«


    »Aber du kriegst es wieder hin.«


    »Das weiß ich nicht. Das Teil war von meinem Scooter. Wenn ich es nicht zu reparieren kann, gibt es kein anderes Ersatzteil.«


    Wir mussten noch mal zurück, um Sau und J.Los Werkzeugkiste zu holen, doch ansonsten konnten wir den Wagen zurücklassen, wenn es sein musste. Wir könnten uns einen anderen leihen– Autos gab es in Roswell an jeder Ecke. Selbst in diesem Moment sah ich einen türkisfarbenen Pick-up, der an einem Burger-Restaurant in Form einer Untertasse vorbeifuhr, das hinter einer Reihe von Straßenlaternen mit aufgemalten Alienaugen lag.


    Wichtig war zwar nur, dass wir nach Arizona kamen. Doch ich wollte es auch unbedingt in meinem Auto schaffen, mit Slushious. Wir würden uns ein anderes Auto auch nicht leihen, dachte ich an der Tür zum Museum. Wir würden es stehlen.


    Beim Betreten des Museums waren sämtliche Sinne gefordert: Abgewetzte Schlafsäcke lagen knittrig wie Schlangenhäute auf dem Fußboden; leere Chips- und Flipstüten, der Modellbau einer Fliegenden Untertasse, der Geruch von Schokolade und Füßen, ein Diorama des Absturzes von 1947 mit dem Titel »Foo Fighter«, ein fast unmerklicher Hauch von Eiergestank in der Luft, Plastik- und Papierfetzen, ein toter Außerirdischer aus Gummi auf einer Trage, um den sich eine menschliche Kleiderpuppe im OP-Kittel kümmerte, ein Taschenbuch mit dem Titel Das Leben, das Universum und der ganze Rest sowie genug Unterwäsche für dreißig Männer. Also, das waren wirklich viele Unterhosen, als würden die Typen jede nur einmal tragen und dann eine neue Packung aufreißen.


    »Ich frage mich, wo die anderen sind«, sagte ich.


    J.Lo hatte sein Gesicht an die Scheibe vor der Obduktion des Außerirdischen gedrückt.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Die Figur eines toten Alien. Die Figur der Ärztin schneidet ihn auf.«


    »Nicht gerade gutnachbarslich.«


    »Kommt dir der Außerirdische bekannt vor? Gibt es das Volk wirklich?«


    »Hm. Nein. Sieht nicht aus wie irgendeins, das ich kenne. Sieht ein bisschen wie ein M’Plaah aus. Das sind so Tintenfische, die Milch zu geben.«


    »Aha. Das wollte ich auch gerade sagen. Wo sind die denn alle? Hallo?«


    »Hallo?«, kam ein schwaches Echo.


    »Wo sind Sie?«


    »Auf dem Dach. Die Treppe ist bei den Toiletten«, sagte jemand.


    Wir fanden Toiletten mit den Schildern »Aliens« und »Fraliens.«


    »Na endlich«, sagte ich zu J.Lo. »Auf dieses Klo darfst du gehen.«


    »Ich muss nicht.«


    Wir öffneten eine Tür mit der Aufschrift Nur für Angestellte und stiegen die Treppe zum Dach hoch. Der Mann mit dem schlimmsten Bart Amerikas war dort oben mit den beiden kleinen Jungen und zehn Teleskopen in verschiedenen Größen und Formen zugange. Der Bärtige beugte sich über ein kurzes dickes Teleskop, das nach Süden ausgerichtet war. Die Jungen liefen herum.


    »Was ist das alles?«, fragte ich. Die Jungen riefen »Mops!«. Dann lachten sie sich kaputt und riefen weiter »Mops!«.


    »Hey«, sagte der Mann. »Die neuen Kids! Seht euch das an!«


    Er hatte ein dickliches weiches Gesicht, das einfach abwärtsfloss und in einen dicken weichen Nacken mündete. Ein raspelkurzer Voll- und Schnurrbart markierte dazwischen so etwas wie eine Grenze auf der Landkarte. Eigentlich hätte eine Gebirgskette aus Kieferknochen den Kopf vom Hals trennen sollen, doch die gab es nicht. Insofern hatte er getan, was er konnte.


    »Was sollen wir uns ansehen?«, fragte ich. »Die große violette Kugel? Die kennen wir schon.«


    »Aber nicht von so nah«, sagte der Bärtige. »Ihr müsst hier hineinsehen.«


    Ich wusste, was ich zu sehen bekäme, und ich wollte es nicht sehen. Dennoch ging ich mit J.Lo dorthin und lugte durch das Okular.


    »Seltsam, oder?«, fragte Bärty. »Findet ihr nicht, dass es irgendwie lebendig aussieht?«


    Mit dem Teleskop konnte man die Beschaffenheit der Gorg-Außenhaut gut erkennen, alle Poren, Unreinheiten, Krusten und Sommersprossen.


    »Jep«, sagte ich. »Irgendwie lebendig.«


    »Ich bin dran«, sagte J.Lo. »Du lässt mich gar nicht ran.«


    Doch das war keine Absicht. Ich hatte nur in einer Ecke etwas Ungewöhnliches entdeckt. Ein Fleck auf der Oberfläche des Raumschiffs wurde immer größer.


    »Was macht das Ding denn da?«, fragte ich. »Siehst du, wo die Haut so komische Blasen schlägt?«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Bärty. »Lass mich mal sehen…«


    »Ich bin dran. Ich bin der Nächste!«


    »Wie kann ich es drehen?«, fragte ich und verschob das Teleskop gleichzeitig vorsichtig mit einer Hand.


    »Hey, so geht das jedenfalls gar nicht«, sagte Bärty und hatte natürlich recht. Die Aussicht schwenkte fort, viel zu weit nach rechts.


    »Bitte wieder zurück, schnell«, sagte ich, weil ich Angst hatte, etwas zu verpassen.


    »Du hast hier nicht das Kommando«, sagte einer der beiden Jungen.


    »Moment«, sagte Bärty und blickte in ein Notizbuch. »Wo waren wir denn gleich… äh… Rektaszension von 17Stunden, 29Minuten, 16,4Sekunden… negative Deklination von 40, 47 und einer Sekunde.«


    Das Blickfeld verschwamm, doch dann konnte ich die schwellende Stelle wieder erkennen. In der Mitte befand sich ein weißlicher Punkt wie bei einem Pickel.


    »Jetzt nach oben und ein bisschen nach rechts«, sagte ich.


    Ich konnte es gerade noch rechtzeitig wieder scharf sehen. Der dicke wabbelnde Hautballon wurde plötzlich doppelt so groß und spuckte das Weiße aus, als würde ein Mitesser ausgedrückt.


    »Hilfe!«, rief ich und wich zurück. Dann sah ich mit bloßem Auge zum Himmel, um eventuell erkennen zu können, wohin das weiße Teil flog.


    J.Lo wollte sich über den Bildsucher beugen, doch Bärty war schneller.


    »Ich sehe sie«, sagte er. »Die Blase fällt in sich zusammen. In der Mitte ist ein Loch.«


    In dem Moment entdeckte ich zwei helle Formen über den Bergen und packte J.Los Schulter.


    »Da!«


    In weiter Ferne rasten zwei Raumschiffe der Boov aus unterschiedlichen Richtungen aufeinander zu. Als sie sich trafen, tasteten die Schlauchbeine in der Luft zwischen ihnen herum. Doch was auch immer sie da taten, lange dauerte es nicht– das Gorgschiff schoss, verfehlte sie, schoss noch mal und knallte das eine Raumschiff der Boov ab wie einen Glasballon. Als sich das andere davonmachen wollte, wurde es mit einem weiteren Schuss niedergestreckt.


    Auf dem Dach war die Stimmung kurz gedämpft.


    »Unglaublich«, sagte dann der lautere der beiden Jungen.


    »Absolut irre«, stimmte der andere laute Junge zu. »Das große Raumschiff hat einfach BUMMM gemacht! Und das kleine Raumschiff, also das eine von den beiden…«


    »… das hat nur noch KSCHHH! gemacht.«


    »Das wollte ich sagen! Dad!«


    J.Lo machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Man würde jetzt denken, ich konnte das nicht erkennen, weil er ein Geisterkostüm trug, aber ich sah es trotzdem sofort.


    »Das ist nicht das erste Mal, dass die Kugel Raumschiffe der Boov zerstört«, sagte Bärty. »Wir haben es schon häufiger beobachtet.«


    Selbstverständlich war es nicht das erste Mal. J.Lo und ich hatten es auch schon gesehen, doch es konnte kein Zufall sein, dass es direkt nach dem Start dieses Dings von dem Raumschiff der Gorg passiert war. Und die Boov hatten die Gorg gar nicht angegriffen, sie waren schließlich miteinander beschäftigt gewesen. Oder mit etwas anderem, das zu klein war, als dass wir es am Himmel hätten sehen können…


    »Ricki sagt, es gibt Abendessen«, sagte J.Lo.


    »Vicki«, fauchte ich.


    »Bicki.«


    Einer der Jungen hörte uns und schrie: »Diese Versammlung von MOPS ist…«


    »Ich bin an der Reihe, das zu sagen!«


    »… offiziell vorüber!«


    »Dad!«


    »Gleich«, sagte Bärty.


    »Moment«, sagte ich. »MOPS?«


    »So heißt unser Club«, sagte Junge Nummer Zwei.


    »Seid ihr aus Florida, oder was?«


    »Nein«, antwortete Bärty. »Wieso?«


    »Nur so.«


    Jeder der beiden Jungen wollte lauter schreien als der andere.


    »Das bedeutet…«


    »Mobiles Oberkommando…«


    »… für Planeten-Sondierung!«


    »Furzklops!«


    Wir gingen die Treppe wieder hinunter.


    »Die Frage lohnt sich wahrscheinlich nicht«, sagte ich, aber müsste die Abkürzung nicht eigentlich MOFPS heißen?«


    »MOPS klingt besser«, sagten sie. »Und hat was mit Möpsen zu tun.«


    Jungs. Also ehrlich.


    Das Abendessen war sensationell. Ohne Witz. Man glaubt gar nicht, was ein Auflauf bewirken kann, wenn man zwei Wochen gefühlt nur Raumfahrernahrung in Form von Salzigem, Sprudeligem, Blauem oder Bärchenförmigem zu sich genommen hat.


    »Noch mehr?«, fragte Vicki.


    »Ja, es schmeckt ganz toll.«


    »Das sieht dein Bruder aber anders.«


    »Ach, mach dir keine Gedanken wegen JayJay. Er gehört zu den Kindern, die sozusagen nie was essen. Wir glauben, er ist solarbetrieben«, sagte ich, da ich wusste, dass J.Lo alle hübschen Dekoseifen in Vickis Toilette gegessen hatte, als er sich eigentlich die Hände waschen sollte.


    »Das kann ich nur hoffen«, sagte Bärty. »Ich denke, ihr Kids müsst ziemlich lange hierbleiben.«


    Ich legte die Gabel hin. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Tja, euer Auto hat schon bessere Zeiten gesehen. Abgesehen davon könnten wir es keinesfalls zulassen, dass ihr ganz allein weiterfahrt.«


    Ich musste schlucken, weil mir ein dickes Stück Auflauf die Kehle zuschnürte. »Ich bin allein bis hierher gekommen«, sagte ich. »Ich schlage mich schon durch. Ich meine, wir schlagen uns durch.«


    »Ach herrje«, sagte Vicki. »Was für ein Mumm! Mit dir hat deine Mutter sicher alle Hände voll zu tun.«


    Der Auflauf schaffte es irgendwie nach unten, doch er verbrannte mir die Nase, sodass mir die Tränen kamen. Ich dachte an Mom.


    »Okay. Sagen wir also, dass uns jemand das letzte Stück fährt? Worauf warten wir dann noch?«


    Vicki und die anderen glucksten.


    »Wir haben alle kein Auto, Grace«, sagte Bärty.


    »Dann leihen wir uns eins. Hier stehen doch genug herum.«


    Jetzt lachten sie schallend.


    »Und wie sollen wir dieses Auto in Gang bringen?«, fragte Vicki.


    »Wir haben längst nach einem Wagen oder einem Pick-up gesucht«, erklärte Kat. »Du glaubst gar nicht, wie viele Leute ihre Autoschlüssel mitgenommen haben, als Roswell evakuiert wurde. Ihr könnt uns aber gerne bei der Suche helfen. Irgendwann finden wir bestimmt Schlüssel, die zu irgendwas passen.«


    »Wir könnten doch ein Auto kurzschließen«, schlug ich vor. »Muss man dafür nicht nur zwei Drähte übereinanderhalten?«


    Alle am Tisch sahen mich verständnislos an. Bärty hüstelte.


    »Grace, wir sind Forscher im Bereich des Paranormalen…«


    »Will heißen, dass sie nichts Brauchbares draufhaben«, sagte Trey.


    »Will heißen… wir haben keine Ahnung von solchem Polizeiserien-Kram. Warum erklärst du uns dann nicht, wie man ein Auto kurzschließt, Trey? Knack du uns doch eins.«


    Ich stützte den Kopf in die Hände, während ich ihrem Streit lauschte. In der Zwischenzeit hatte ich vergessen, dass fehlende Schlüssel problematisch sein konnten.


    J.Lo hatte wahrscheinlich ein Parfüm dabei, mit dessen Duft man einen Motor kurzschließen konnte, oder einen Hut zum Starten eines Autos.


    Da gerade von J.Lo die Rede ist: Ich bemerkte es kaum, als er »Pick-up« sagte.


    »Was?«, murmelte ich.


    »Der blaue Pick-up«, sagte er. »Von vorherzu.«


    »Hey, ja! Wir haben vorhin einen türkisfarbenen Pick-up gesehen, als wir durch die Stadt gefahren sind. Wer von euch war das?«


    Schweigen. Nur Trey lächelte und das bedeutete nichts Gutes, wie ich mittlerweile begriffen hatte. Ich will gar nicht sagen, dass ich alles oder überhaupt etwas von dem glaubte, was diese Leute über die Große Alien-Verschwörung zu sagen hatten, doch ich fand, Trey könnte vielleicht auch mal anderer Meinung sein, ohne zwingend das Arschloch zu geben.


    »Und, sagt ihr es ihr?«, fragte Trey. »Sonst bin ich gerne bereit…«


    »Du hast Häuptling Schreiender Bär gesehen«, sagte Bärty. »Er ist… er ist einfach ein exzentrischer alter Schrotthändler aus der Gegend hier. Eine Art Legende.«


    »Ha! Die Legende des Verrückten Indianers«, sagte Vicki. Nach einem Seitenblick auf J.Lo und mich sagte sie noch: »Nichts für ungut.«


    »Wieso?«, fragte ich. »Wir sind keine Indianer. Und verrückt sind wir auch nicht.«


    »Ich bin zu einem Sechzehntel Habadu«, sagte J.Lo.


    »Du willst ihnen das Beste doch nicht vorenthalten, oder?«, sagte Trey. »Sag ihnen, dass Häuptling Schreiender Bär der Typ ist, der die Fliegende Untertasse gefunden hat, die 1947 hier runtergekommen ist. Sag ihnen, dass er sie in seinem Keller hortet.«


    Bärty seufzte. »Der Häuptling… behauptet, das Raumfahrzeug sei in seinem Besitz. Er war damals wirklich in Roswell und im Zweiten Weltkrieg war er bei der Luftwaffe.«


    »Im Zweiten Weltkrieg gab es noch keine Luftwaffe«, widersprach Trey. »Die Air Force wurde 1947 gegründet und den Häuptling haben sie aus der Armee geworfen, weil er an UFOS glaubte!«


    »Und, hat es nun einer von euch gesehen?«, fragte ich. »Das Raumschiff?«


    »Wir haben es alle gesehen«, antwortete Kat. »Das ist eine Art Initiationsritual. Wenn man nach Roswell kommt, landet man unweigerlich im Keller von Schreiender Bär und guckt sich den Schrotthaufen an.«


    »Ich will das Schiff sehen«, sagte J.Lo.


    »Lohnt sich nicht, mein Junge.«


    »Wir würden die Untertasse von ’47 erkennen, wenn sie uns unter die Augen käme«, sagte Vicki. Außer Trey nickten alle. »Die Ufologie-Gemeinschaft weiß, wie das Raumschiff aussah. Das kennen wir seit Jahren in- und auswendig.«


    »Seit Jahrzehnten.«


    Falls noch jemand etwas dazu sagte, ging es in dem lauten trockenen Knattern unter, das wie bei einem schlechten Feuerwerk die ganze Nacht auseinanderriss. Wir rannten zum Fenster und sahen erneut eine Schlacht zwischen den Gorg und den Boov– möglicherweise ging es um das kleine weiße Objekt am pflaumenblauen Himmel.


    Abends teilte ich Vicki mit, dass wir im UFO-Museum schlafen wollten. »Einfach wegen der anderen Kinder.« Auch wenn ich zu dem Zeitpunkt längst lieber neben seekranken Brüllaffen geschlafen hätte als neben Bärtys Söhnen.


    »Ich dachte, ihr könntet im Wohnzimmer euer Lager aufschlagen.« Vicki hatte die Kissen schon im Arm und sah mich betroffen an.


    »Morgen Nacht vielleicht. Komm, JayJay«, sagte ich, suchte J.Los Hand unter dem Bettlaken und zog ihn aus ihrer Wohnung.


    »Mir geht es nicht guts«, sagte J.Lo, als wir nach unten gingen. »Ich glaube, die kleinen Seifen waren nicht von der genießbaren Sorte.«


    »Im Auto haben wir noch was für dich zu essen. Wir müssen uns beeilen, vielleicht guckt sie aus dem Fenster.«


    Wir gingen Richtung Museum, bis wir fast da waren. Dann warf ich einen prüfenden Blick zurück zu Vickis Fenster und rannte mit J.Lo in eine Gasse. Ein paar Häuserblöcke weiter kehrten wir von dort auf die Hauptstraße zurück.


    »Ich will diesen Schreibärmann zu besuchen«, sagte J.Lo. »Er hört sich netts an. Und ich will sein Schiff zu sehen.«


    »Ich auch«, sagte ich. »Direkt nachdem wir Slushious repariert haben. Vor einigen Wochen hätte ich noch behauptet, Raumschiffe könnten nicht wie fette Frikadellen aussehen, und vor einem Jahr hätte ich nicht gedacht, dass sie aus Glas und Schläuchen bestehen würden. Vielleicht sieht das Raumschiff von diesem Häuptling nur nicht so aus, wie man es erwartet. Möglicherweise kannst du erkennen, woher es stammt.«


    »Die Leutchens denken, es ist nicht echts.«


    »Ja, na ja, die sind ja ganz nett, aber denen könnte ein Lhasa Apso die Lippen lecken und sie würden behaupten, es wäre ein Yeti gewesen.«


    »Ja. Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Wir näherten uns dem Trockental. Ich war außer Atem, aber froh, endlich etwas zu unternehmen, nachdem wir den ganzen Tag nur rumgesessen hatten. Als wir fast da waren, miaute Sau uns unhörbar durchs Beifahrerfenster zu. Ich ließ sie raus und kraulte sie hinter den Ohren.


    »Tut mir leid, Sau. Jetzt bleiben wir aber die ganze Nacht hier.«


    J.Lo warf sein Geisterkostüm ab und machte sich direkt an die Arbeit. Er spritzte sich etwas auf die Hände, das rasch zu Handschuhen gerann, und schüttete mir auch ein Paar über. Gemeinsam hievten wir das Straßenschild aus der Motorhaube.


    »Hm«, sagte J.Lo.


    »Was?«


    »Nichtsig. An die Arbeit! Gib mir die beflockte Krallenpunze.«


    »Kannst du sie beschreiben?«


    »Rosa. Haarig. Drehteile.«


    »Das trifft auf drei Dinger hier drin zu.«


    »Sie zittert leicht.«


    »Aha. Da.«


    Zwei Stunden vergingen und ich war zugegebenermaßen zu nichts nutze, außer dazu, J.Lo Werkzeug anzureichen, das er zuvor ausführlich beschrieben hatte. Ich hatte ein wenig mit Sau gespielt und döste langsam ein, als J.Lo plötzlich mit leerem Blick stillsaß.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Ich kann es nicht zu reparieren. Slushious braucht einen neuen Snark. Und ein neues bipaa’ackular Humbutt könnte auch nicht schaden.«


    Ich nickte. »Alles klar, wir müssen ein Auto klauen. Das ist nicht unsere Schuld. Vielleicht könnten wir einen Polizeiwagen kurzschließen– also, ein Auto, das nicht einer bestimmten Person gehört.«


    J.Lo packte sein Werkzeug zusammen.


    »Wie auch immer«, fuhr ich fort. »Jedenfalls sollten wir schnell verschwinden. Ich habe das Gefühl, Vicki will uns adoptieren. Und von Kats misstrauischem Blick habe ich auch die Nase voll.«


    »Ist Kat der mit der Brille und den dunklen Haaren?«


    »Nein, Kat ist eine Frau.«


    »Hm.«


    Ich hörte ein Grollen und dachte an Donner, doch dann dröhnte es noch mal, unglaublich laut, und über den Hügeln im Norden glühte der Himmel in Orange.


    »Das war knapp«, sagte ich.


    Die Raumschiffe der Boov sausten nicht nur über uns hinweg, sondern leuchteten auch durch die Bäume wie Taschenlampen durch Spinnweben. Unwillkürlich zog ich den Kopf ein und beobachtete, wie sie auf das Feuergefecht und den Lärm am Himmel zuschossen.


    »Komm«, sagte ich. »Ich will wissen, was da passiert.«


    »Ich weiß schon, was da zu passiert«, sagte J.Lo.


    »Dann sag’s mir.«
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    »Deshalb rasen die Raumschiffe der Boov immer Richtung Zelle«, sagte ich.


    »Und zu zerstören sie, ehe sie unten ankommt«, ergänzte J.Lo. »Oders kurz dannsnach. Und danns das Gorg-Schiff zerstört das Boov-Schiff. Allens sehr effizient. Nur werden die Gorg irgendwann einen Telekloner einrichten und dann ist allens aus. Gorg überrennen die Planeten wie Ameisens auf einer Kaugummikugel. Mit ihrer Wütigkeit und den feuernden Gewehren zu zwingen sie die Boov zur Evakuierung– und danns frisst das Gorg-Schiff die Welt auf.«


    »Na ja«, sagte ich. »Wir können es uns doch trotzdem ansehen. Vielleicht erfahren wir ja was.«


    »Das ist zu gefährlichs.«


    »Wegen der Gorg?«


    »Wegens des Variablen Snarkschen Verteilers.«


    »Wenn ich aufpasse, brauchen wir keine Bremsen«, sagte ich. »Es ist schließlich nicht so, als gäbe es Verkehr. Steig ein.«


    »Es geht nicht nur um die Bremsen…«


    »Schnapp dir Sau und komm«, sagte ich.


    »Wir könnten explorieren!«, sagte J.Lo mit Panik in den Augen.


    Ich sah ihn forschend an, um herauszufinden, was mit ihm los war.


    »Ist ja gut«, sagte ich. »Wir sehen uns nur ein bisschen um.«


    Eine Sekunde verging, doch dann stieg J.Lo mit Sau ein, schnallte sich an und umklammerte mit blauen Fingern den Gurt.


    »Ich halte an dir«, seufzte er.


    * * *


    Auf der Fahrt leuchtete der Himmel immer heller und roch wie versengte Haare. Die galaktische Schlacht dröhnte ohrenbetäubend. Hoch oben eierte ein beschädigtes Boov-Schiff durch die Luft und duckte sich noch immer glühend unter die hundert Meilen weiten Schusslinien der Gorg.


    »Slushious ist irgendwie schwer zu steuern«, sagte ich. Das Auto krängte stotternd nach rechts und links, als wäre die Straße vereist, obwohl Sommer war und es weit und breit keine Straße gab, die wir ohnehin nicht berührt hätten.


    »Ja«, sagte J.Lo mit zusammengebissenen Zähnen. »Das ist die Explorationsgefahr.«


    »Wahrscheinlich«, sagte ich. Ich fand ihn plötzlich schrecklich philosophisch.


    Nachdem wir über einen Hügel gefahren waren, erstreckte sich eine breite Grube vor uns, in der früher ein Bergwerk gelegen haben musste. Auf dem Grund lagen die Überreste eines zweiten Raumschiffs der Boov und daneben die Teleklonzelle der Gorg. Der Tatort rund um die Zelle war ziemlich ekelerregend. Gorg strömten heraus und wurden in rasender Geschwindigkeit aus dem angeschlagenen Raumschiff abgeschossen. Das war das erste Mal, dass ich Gorg zu Gesicht bekam, aber ich kann nicht viel darüber sagen. An der Zelle, die an einer steilen Klippe lehnte, hingen hordenweise Gorg, um sie vor den Waffen der Boov zu schützen. In der Dunkelheit und dem widerlich schwankenden Licht sahen sie wie ineinander verknotete Körper und Gliedmaßen aus, und ich denke jetzt schon mehr darüber nach als ich es jemals vorhatte. In der Zwischenzeit zielten irgendwo in Mexiko die riesigen brennenden Bomben der Gorg auf das glühende Boov-Schiff, das Zuflucht in der Schlucht suchte und so wild darin herumhüpfte, dass sicher viele Besatzungsmitglieder flugkrank wurden.


    »Was für ein Leuchtgas ist das eigentlich?«, fragte ich. »Das Zeug in euren Raumschiffen.«


    »Das Gehirn«, antwortete J.Lo. »Der Hauptcomputer.«


    »Der Computer ist aus Gas?«


    »In winzigen Molekülen. Menschenscomputer sind Elektroschalter– an, aus, an, aus. Viele Schalter. Je nachdem, ob sie an oders aus sind, sagen sie dem Computer, was er machen soll. Boov-Computer sind ähnlich, aber mit elektrischem Gas. Jedes Molekülchen ist der Schalter. Billionsweise Schalter. Trillionsweise.«


    Auf einmal setzte das Gorg-Schiff sein Ziel tiefer an und eröffnete eine neue Schusslinie gegen die Boov. Slushious, der schon genug wackelte, schaukelte durch die Kraftwellen und die Lawinen aus Fels und Erde, die auf uns niedergingen. Sau gab ein tiefes Heulen von sich, das sich wie ein verzögerter Feuerlöscher anhörte.


    »Äh, nichts wie weg«, sagte ich und glitt im Leerlauf den Hügel hinunter, um möglichst viel Abstand zu gewinnen.


    Eine Reihe Gorg tauchte plötzlich über dem Grubenrand auf. Mit ihren grünen Raketenrucksäcken wirkten sie wie riesige Glühwürmchen. Sie beschossen die Boov und das Raumschiff der Gorg schoss ebenfalls auf die Boov, doch die Boov stürzten sich unten auf die Zelle.


    »Mutige Boovjungs«, sagte J.Lo. gedämpft. »Und Mädchen und Jungenmädchen und Mädchenjungen und Jungenjungen und Jungenjungenmädchen und Jungenjungenjungenjungen. Bald haben sie zu verloren, aber einen letzten Versuch zu starten sie noch.«


    In diesem Augenblick schnellte das Boov-Schiff aus der Schlucht, dicht gefolgt von Kanonenfeuer und zehn bis zwölf Raketenrucksackträgern.


    Es war ziemlich still, nur das Auto rumorte.


    »Ich weiß nicht genau«, sagte J.Lo. »Haben wir es geschafft? Haben die Boov etwa die Teleklonzelle geklaut?«


    »Geklaut?«, fragte ich. »Oder zerstört?«


    »Wir müssen nachsehen. Schnell! Wir haben nicht viels Zeit.«


    Ich drängte Slushious weiter Richtung Schlucht, obwohl das Klopfen und Stottern des Motors eher schlimmer wurde.


    »Die größte Hoffnung der Boov besteht darin, eines Tages einen Telekloner der Gorg zuschnappen«, erklärte J.Lo. »Damit könnten die Boov herausfinden, fürwie sie Personen und komplexizierte Dinge zu teleportieren und klonen können. Danns könnten die Boov eigene unerschöpfliche Armeen haben.«


    »Und wieso glaubst du, dass deine Leute diesmal eine erwischt haben?«


    »Ich glaube es eigentlich nicht wirklich, aber von ganz unten kam eben ein sehr lautes Geräusch. Wenn die Gorg ihre Zelle nicht aufstellen können, explorieren sie sie normalerweises in tausend Stücke.«


    »Sie… lassen sie explodieren?«


    »Ah ja, explodieren. Das passiert mir immerszu.«


    Wir hielten vor der Schlucht.


    »Moment mal. Hast du immer ›explodieren‹ gemeint, wenn du heute Abend ›explorieren‹ gesagt hast?«


    »In jedem Moments, ja. Aber gucksda!«


    Gegen meinen Willen blickte ich in die Richtung, in die J.Lo zeigte. Erst sah ich den Haufen aus Einzelteilen der Gorg. Doch dann merkte ich auch, was nicht da war: die Zelle.


    »Die Boov haben die Zelle«, sagte ich.


    »Nein«, sagte J.Lo. »Da oben!«


    Auf der anderen Seite des Bergwerks fuhr ein türkisfarbener Pick-up die steile Straße hinauf. Und auf der Ladefläche lag die Zelle.


    »Hey. Hey!«, schrie ich. »Der soll die nicht kriegen, wir wollen die haben!«


    »Ich glaube nicht, dass er zu hören kann…«


    Ich gab Vollgas und raste um den Grubenrand.


    »J.Lo, werden wir explodieren?«


    »Vielleichts. Der Variable Snarksche Verteiler ist sehr wackelig. Aber Tip hat gesagt, sie will trotzdems fahren.«


    »Ja, aber nur weil ich die verrückte Vorstellung hatte, dass wir explorieren und nicht explodieren«, sagte ich. Dann warf ich J.Lo einen schnellen Blick zu.


    »Du bist mitgekommen. Obwohl du dachtest, das Auto könnte explodieren.«


    Im Nordosten zuckte ein Blitz über den Himmel. Die Gorg hatten das zweite Raumschiff der Boov endgültig abgeschossen. J.Lo drückte das Gesicht an die Scheibe.


    »Er ist aus der Schlucht raus«, sagte ich. »Häuptling Schreiender Bär. Wetten, Slushious holt ihn ein, falls wir nicht vorher in die Luft fliegen? Wonach hältst du Ausschau?«


    »Sie kommen zurück. Die Raketenrucksackträger der Gorg. Ich sehe sieben.«


    »Oh Mann. Was… was sollen wir tun?«


    J.Lo machte eine richtig hoffnungsvolle Miene. Als müsste er sich Geld leihen.


    »Die Boov haben noch nies eine Teleklonzelle der Gorg an sich zu gerissen. Das ist das Allerwichtigste«, sagte er. »Das Allerwichtigste ist, sie nicht zurückzugeben.«


    Ich seufzte und schloss die Augen und nickte. Mir schwirrte der Kopf, ich brauchte dringend eine gute Idee.


    »Ooo-kay! Jetzt geht’s los.«


    Ich schob den Langwellenknopf bis zum Anschlag und trieb Slushious den näher kommenden Raketenrucksackträgern entgegen. Mit ihren Rücklichtern malten sie außerirdische Symbole in die Luft. Ich freute mich an der Vorstellung, dass sie wirklich so klein waren, wie sie aussahen und wie die Quälgeister, die sie waren, auf unsere Windschutzscheibe klatschten. Doch sie kamen immer näher und wurden immer größer. Als sie uns sahen, ließen sie sich am Himmel tiefer sinken, bis ich sie endlich genau betrachten konnte. Gut, dass mir das vorher nicht gelungen war, sonst wäre ich im Leben keinem von ihnen zu nahe gekommen, geschweige denn sieben. Als sie bis auf dreißig Meter herangekommen waren, richteten sie Gewehre in der Größe von Straßenlaternen auf uns.


    »Was hast du vor?«, fragte J.Lo.


    »Sie stehen im Weg«, sagte ich. »Ich hupe sie weg.«


    Ich knallte meine Faust auf die Hupe, so fest ich konnte. Genau wie vor zwei Wochen in Pennsylvania sprang die Motorhaube auf und spuckte orangefarbenes Feuer in den Himmel. Als die Gorg in alle Richtungen flüchteten, bog ich scharf rechts ab und gab Gas.


    »Ich glaube nicht, dass ich auch nur einen getroffen habe«, rief ich, da unsere Windschutzscheibe durch die klappernde Motorhaube verdeckt wurde und ich den Kopf aus dem Fenster strecken musste, um etwas zu sehen.


    »Nein. Aber ihre Augen haben mehrere Sekunden gebraucht, sich neu zugewöhnen. Deshalb konnten sie den Pick-up mit der Zelle nicht sehen. Jetzts sind sie uns auf den Fersen.«


    Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Mitte der Motorhaube, wo man den Variablen Snarkschen Verteiler sehen konnte, der fauchend blaue Funken auf die Scheibe sprühte.


    »Das Ding sieht aus, als würde es gleich hochgehen«, sagte ich. Ich spürte durchs Lenkrad und am Hosenboden, wie es pulsierte.


    »Ja. Fahr hins zum Trockental.«


    »Bist du sicher?«, fragte ich und blickte hektisch von den Gorg im Rückspiegel zu der dunklen Wüste und zurück. »Ich dachte…«


    »Ich habe eine Idee.«


    Ich rauschte Richtung Highway und sah genau in dem Moment in den Spiegel, als das Gewehrfeuer der Gorg aufblitzte. Ihr Streufeuer peitschte den Boden um uns herum auf und kappte unsere Antennen, aber ich schwenkte Slushious nach rechts und links, vorbei an Fahnenmasten und Zaunpfählen.


    »J.Lo, ich glaube, wir sollten jetzt wirklich…«


    »Bitte hins zum Trockental«, sagte er, kramte in seiner Werkzeugkiste und holte etwas heraus, das wie ein Anspitzer aus Wackelpudding aussah, der nach einer Umdrehung superstarken und nach Ginger Ale riechenden Zwirn ausspuckte. »Vertrau mirs.«


    Ich fuhr den Weg vom Vortag wieder zurück, diese hügelige Hindernisstrecke, die auch das letzte kleine Werkzeug aus J.Los Kiste rüttelte, uns aber gleichzeitig davor bewahrte, ein gutes Ziel abzugeben. Die Feuergarben der Gorg sensten die Spitzen der Dünen ab und füllten die Nacht mit pulverisiertem Staub. Und die ganze Zeit rang ich mit mir, ob ich J.Los Plan mittragen oder doch lieber tun sollte, was ich für richtig hielt. Ich war total sauer, dass er mich in diese Situation gebracht hatte– schließlich wussten wir beide, dass ich hier die Schlaue war.


    »Fast im Trockental«, sagte er, das eine Ende des Superzwirns um seinen Bauch und das andere um den Beifahrersitz gewickelt. »Bieg ab und fahr rein.«


    Die Gorg holten auf. Sie waren schneller und wendiger. Sie würden sich freuen, wenn wir in das Tal mit den vielen Felsen, niedrigen Ästen und hohen Holzblöcken fuhren. Außerdem konnte ich kaum noch etwas sehen.


    »Ich hoffe, dass Menschen und Boov in denselben Himmel kommen«, sagte ich, als wir den Hügel hinunterrasten. »Damit ich dir später noch ein paar Dinge zu deinem tollen Plan sagen kann.«


    Ich sorgte für ein gutes Luftpolster unter dem Auto und spähte mit zusammengekniffenen Augen in den pfeifenden Wind und die stechenden Insekten. Wir verfehlten nur knapp mehrere Felsblöcke und umgefallene Bäume, während aus dem Nichts Gestrüpp und dünne Zweige an die Stoßstange, die Motorhaube und mitten in mein Gesicht schlugen. Jetzt waren die Gorg auch im Graben und schossen einen rot schmauchenden Pfad durchs Gebüsch.


    »Was hast du vor?«, rief ich J.Lo zu, obwohl es nicht zu übersehen war, dass er aus dem Fenster auf die Windschutzscheibe kletterte. Seine Antwort ging im Tosen des Windes unter.


    Im nächsten Augenblick hätten die Gorg uns beinahe getroffen und J.Lo verlor den Halt. Er kippte zur Seite weg an Slushious’ Flanke, bis sein Rettungszwirn sich spannte.


    »Hwaua«, hörte ich ihn draußen sagen.


    Es war schon schwer genug, in dem unwegsamen Gelände voranzukommen, verfolgt von einem kleinen Geschwader von Todesfliegern, ohne die Angst, dass J.Lo an einem Baumstamm zerschmettert wurde. Ich lenkte uns bereits zum Ausgang des Trockentals hoch, als sein Gesicht wieder an der Fensterscheibe auftauchte.


    »Nein!«, sagte er. »Eine Minute nurnochs!«


    Er hangelte sich am Zwirn auf die Windschutzscheibe zurück. Nach einem Blick zurück über das Wagendach griff er nach dem Snarkschen Verteiler, der zu meinem großen Schreck rosa glühte.


    Die Gorg kamen immer näher. J.Lo warf einen Blick über seine Schulter auf den Verteiler, dann beobachtete er wieder die Gorg.


    »Was, in Gottes Namen«, kreischte ich, »hast du…«


    J.Lo riss den Funken sprühenden Snark aus dem Motorraum und warf ihn über das Auto. Unter blauem Funkengewitter landete er in einem Wirrwarr dorniger Äste, direkt vor der Horde der Gorg. Und dann blitzte und knallte es Zack! Bumm! und das Wageninnere wurde von blauweißem Licht erhellt, während Slushious durch den gewaltigen Schub immer wieder Purzelbäume auf seinem dicken rosa Sicherheitspolster machte.


    Stotternd kam das Auto zum Stehen.


    »Wruuuu«, machte Sau.


    »Jep, ich auch«, sagte ich. »J.Lo?«


    Eins seiner Händchen zuckte.


    »Gesund und bunter.«


    Er war gerettet, festgehalten von zwei Luftkissen auf der Motorhaube.


    »Guter Plan, J.Lo.«


    »Ich bin zierlich stolz«, übertönte er das schrille Pfeifen der schrumpfenden Polster.


    Nachdem wir den Snarkschen Variablen Verteiler verlorenhatten, war Slushious nicht mehr fahrtüchtig, doch er schwebte noch und konnte weitergetrieben werden, sobald die Sicherheitspolster verschwunden waren. Für den Fall, dass die Gorg weitere Schnüffler schickten, schoben wir uns möglichst weit vom Trockental fort. Gegen fünf, sechs Uhr morgens, als die Luft erwachte und ihre großen blauen Augen aufschlug, bogen wir um die Ecke in die Stadt. Die Vögel zwitscherten und ich war auf eine komische Art glücklich, wenn man bedenkt, dass so viele Dinge nicht mehr da waren, seit uns die Boov und die Gorg überfallen hatten. Wir versteckten Slushious in einer Waschanlage in dem Bereich mit den großen, sich drehenden Bürsten und dem Teil, der wie eine Riesennudelmaschine aussieht.


    »Früher gab es unfassbar viele Fernsehsender, vielleicht sogar Hunderte. Und jetzt gibt es nur noch die Notrufsendezentrale.«


    »Hm.«


    »Und dieses Jahr gibt es kein Baseball-Finale, wahrscheinlich gibt es nicht mal mehr Baseball-Teams, weil es auch keine Bundesstaaten mehr gibt. Und… auch keine Länder. Nicht wirklich.«


    »Mm«, sagte J.Lo. »Ich weiß nicht, ob das mit den Ländern überhaupt und in erster Linie eine gute Idee zu gewesen ist.«


    Er runzelte die Stirn. »Wo liegt eigentlich diese erste Linie?«, fragte er und blätterte im Atlas. »In Delaware? Oder in Smeksico?«


    »Du könntest recht haben«, sagte ich. »In Bezug auf die Länder, meine ich.«


    »Ja. Und ich denke, wenn Baseball früher zu gespielt wurde, wird es das danns immersnoch.«


    »Kann sein.«


    »Und die Fernsehsender werden zurückkommen. In Erdland gab es sowieso nicht zu viele.«


    »Soll das ein Witz sein? Es gab so viele Sender, dass auf einem sogar nur alte Zeichentrickfilme liefen. Und auf fünf anderen neue Zeichentrickfilme. Und es gab einen Sender für Musikvideos, auf dem nicht mal Musikvideos liefen.«


    »Fff. In der Boovwelt hatten wir früher fünf Millionen Fernsehsender, vor der Säuberung.«


    »Vor der was?«


    »Vor der Säuberung.«


    »Säuberung.«


    »Ja. Im Laufe der Säuberung wurden alle Sender bis auf einen abgeschaffelt, um den Tod der Gesellschaft zuverhindern.«


    »Oh, verstehe. Hier reden die Leute auch dauernd davon, wie das Fernsehen die Erde zerstören wird.«


    »Ist bewiesen. Sagen wir, nach der Erfindung des Fernsehens gab es nur wenige Sender. Drei oders vier. Nennen wir sie A,G, Semikolon und Spitz.«


    »Warum nennen wir sie nicht A, B, C… und ABC?«


    »Wie auch immers. Und jetzt stellen wir uns diese Sender wie vier Tassen mit Eiern vors. Tasse A enthält Nachrichteneier und Sporteier und Varietéeier. In Tasse B sind Nachrichteneier und Zeichentrickfilmeier und Situationskomödieneier. So weiter. Danns zu kommen größere Tassen hinzu, weil die Menschens mehr Auswahl wollen.«


    »Mmh.«


    »Danns merkt man schnell, dass zwischen den Tassen noch Platz für kleinere Tassen ist. In die passt nicht viels. Vielleichts gibt es eine nur mit Nachrichteneiern, die ganze Zeit. Vielleichts eine nur mit Lustigem. Aber wenn vielleichts Lustiges dein Lieblingsei ist, mag man diese Tasse am liebsten.


    Danns werden noch kleinere Tassen für die Zwischenräume zwischen den kleinen und noch kleineren zu gemacht. Je mehr Tassen, umsomehrs Lücken zu füllen. Alle Arten von Shows werden zu erfunden. Shows wie Kissenschlachter! Und Was stecken sich die Leute freiwillig in den Mund? oders Die Woche im Gleichgewichten, oders Achtung, Tierbabys! Kavalkade, Big Celebrity Furzis, Mann auf Tisch… alle möglichen Shows.«


    »Und wo war das Problem?«, fragte ich.
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    »Es geriet außer Kontrolle«, antwortete J.Lo. »Shows mussten aufgezeichnet werden, während noch mehr Shows zu gesehen wurden. Nicht genug Zeit für allens zuzusehen, was ein Boov zu sehen wollte. Deshalb mussten einige ihre Jobs zu kündigen oders jemanden anstellen, der sie für ihn zu guckte.«


    »Äh…«


    »Fernsehexperten stellten die Theorie auf, dass in Zukunft jeder und allens Boov eine eigene Show hätte und diese Show nur zu zeigt, wie er andere Shows zu sieht. Also OberBoov-Verfügung: Nur noch Fernsehshows nach Geschmack der OberBoov. Und die OberBoov wollten vor allem Kochshows.«


    »Mmh. Ich bin sehr müde, J.Lo.«


    »Ja. Ich auch.«


    Ich kuschelte mich auf Slushious’ Rückbank neben Sau.


    Als ich am Nachmittag wach wurde, fand ich eine Nachricht von J.Lo, der zu Vicki vorgegangen war, wo es Suppe gab. Um genau zu sein, stand dort »JLO(BIKI5UUPY«, aber das war doch schon mal was. Ich fütterte Sau und ging durch die Stadt zurück.


    Als ich Vickis Wohnung betrat, hatte ich meine Erklärung, wo wir in der Nacht gewesen waren, gut vorbereitet. Doch es war niemand da, nicht einmal J.Lo. Also ging ich wieder nach unten und ließ den Blick über die flimmernde Straße wandern.


    Trey kam um die Ecke.


    »Hey, Grace, nicht wahr?«, sagte er. »Wir suchen dich schon die ganze Zeit.«


    »Das tut mir leid«, erwiderte ich. »Irgendwann ist uns eingefallen, dass wir uns noch um unsere Katze kümmern mussten, und dann waren wir so müde, dass wir im Auto eingeschlafen sind. Haben Sie J.Lo gesehen?«


    »Wen? Die Schauspielerin?«


    »Ich meinte JayJay.«


    »Heute noch nicht.«


    Mit einem Seufzer legte ich die Hand gegen die heiße Julisonne über die Augen, in der alles matt und verwaschen aussah.


    »Vielleicht wurde er von Aliens entführt.« Trey lachte.


    So witzig fand ich das in Anbetracht der Umstände nicht, doch ich ließ es ihm durchgehen.


    »Sie glauben nichts von dem, was die anderen hier erzählen«, sagte ich mit Bezug auf die übrigen Roswellianer. »Oder?«


    »Ich wüsste nicht, warum«, antwortete er. »Es gibt für alles eine logische Erklärung.«


    »Zum Beispiel Wetterballons?«


    »Forscherballons«, sagte er. »Ganz genau. Wusstest du, dass die NASA nur wenige Stunden von hier eine Ballonfabrik betreibt? Sie lassen die ganze Zeit silberne Ballons fliegen, ich habe selbst einen starten sehen. Aber so was erzählen einem die UFO-Spinner nie, stimmt’s?«


    Mir fiel noch etwas anderes ein, was sie mir wahrscheinlich nicht erzählen würden.


    »Wissen Sie, wo Häuptling Schreiender Bär wohnt?«, fragte ich.


    »Willst dir die Fliegende Untertasse ansehen, was?«


    »Nur zum Spaß.«


    Er wies mir den Weg zu der richtigen Straße, der ich dann bis zu dem großen Schrottplatz folgen solle, in dessen Mitte das Haus vom Häuptling stehe.


    »Dann mal los«, sagte Trey. »Man sollte sich immer selbst ein Bild machen, das ist meine Meinung. Den Witzbolden kann man nichts glauben. Ich habe schon gemerkt, dass du nicht so bist. Du bist eine jüngere Ausgabe von mir.«


    »Jep«, sagte ich. »Aber ich arbeite dran.«


    »Was?«


    »Danke. Wenn Sie JayJay sehen, schicken Sie ihn bitte wieder zu Vicki, ja? Oh, Moment– da.«


    Ich hätte beinahe gesagt: »Da ist er ja«, doch dann konnte ich mich gerade noch zurückhalten, weil ich nicht etwa einen Boov im Geisterkostüm entdeckt hatte, sondern einen richtigen Boov.


    »Oha«, sagte Trey.


    Der Boov trug nicht einmal eine Uniform in der richtigen Farbe. Seine war weißgrün mit rosa Saum. Er oder es blickte nach hinten und vorne, und nach rechts und links. Er sah uns, beachtete uns aber nicht weiter. Dann kamen noch mehr Boov, alle in den richtigen Farben. Viele von ihnen waren bewaffnet, vor allem die in Grün, und Trey wich einen Schritt zurück an ein Schaufenster. Ich näherte mich der Gruppe.


    »Was ist los?«, fragte ich. »Warum sind Sie hier?«


    »Warumwieso bist du hier?«, rief ein Boov in Grün und hob seine Waffe. Doch der in Weiß redete auf Boovisch auf ihn ein, bis er sie wieder sinken ließ.
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    »Ihr hättet ins Menschensreservat zu gehen sollen«, sagte der Boov in Weiß.


    »Ich weiß, das versuche ich ja. Was ist denn überhaupt los?«


    Jetzt begriff ich erst, dass über hundert Boov sich in Windeseile zu Fuß in Roswell ausbreiteten. Glücklich sahen sie nicht aus.


    »Die Gorg haben südlichs von hier einen… einen Stützpunkt eingerichtet«, sagte der Boov. Dann sah er mir zum ersten Mal ins Gesicht. »Die Gorg sind die Neuen, die in dem großen runden Raumschiff.«


    »Ich weiß. Also, ich habe davon gehört.«


    »Einige von unseren waren auf einem Kriegsschiff, im Kampf mitgegen die Gorg. Einige von uns lebten in New Smeksico. Wir zu entfernen uns von den Gorg. Das solltet ihr auch zu tun.«


    »Sind sie denn im Anmarsch?«


    »Könnte sein. Und sie werden den Menschens nicht den gleichen Respekt zu erweisen wie die Boov.«


    »Respekt?«, schrie Trey. »Respekt?«


    »Psst!« Ich zwinkerte Trey zu, damit er die Klappe hielt.


    »Sag mal«, sagte der Boov und stellte sich neben mich. »Ihr habt nicht zufälligs Katzen, oders?«


    Mein Herz setzte aus.


    »Was?«, fragte ich. »Nein. Wieso… warum?«


    Der Boov zuckte die Achseln.


    »Die Gorg lieben Katzen. Sie wollen alle Katzen für sich selbst zu haben.«


    »Wozu? Was machen sie… meinen Sie, als Haustiere, oder zum Essen oder…?«


    »Wer kann die Gorg schon zu verstehen?«, fragte der Boov in Weiß. »Ich dachte nur, wenn wir Katzen hätten, könnten wir sie damit bestechen, uns nicht zutöten.«


    Der Boov kehrte zu seiner Truppe zurück und die letzten gingen an uns vorbei. Ich sah mit Trey zu, wie sie die Stadt verließen.


    »Hey«, sagte Trey, als sie außer Hörweite waren. »Ihr habt doch eine Katze, oder?«


    »Ich muss J.Lo finden«, murmelte ich.


    »JayJay meinst du wohl!«, rief Trey mir nach.


    Ich rannte in Achten um die Häuserblöcke der Stadt, doch vergeblich. Kein J.Lo in Sicht. Dann sah ich ein kleines weißes Gespenst vor Vickis Haus, als ich gerade dorthin zurückging.


    »Wo warst du?«, fragte ich.


    »Im U-eff-O-Museum. Auf der Boovoilette.«


    »Ich habe dich gesucht.«


    »Tut mir leid. Ich konnte nicht bei Bicki zu bleiben. Sie wollte mich mit etwas namens Pasta zu füttern, was vor allem aus Nudeln bestand.«


    »Okay. Was hast du da?«


    J.Lo wiegte mit seinem Laken ein Bündel.


    »Als ich ging, hat Bicki mir Müslisriegel und Poladosen zu gegeben. Tip kann die Riegel essen und ich die Dosen!«


    »Gut, Komm, ich weiß, wo der Häuptling wohnt. Wir haben es eilig.«


    Unterwegs aß ich die Riegel. Als J.Lo sein Bettlaken hochzog und in eine Dose biss, spritzte die Cola aus seinen Mundwinkeln und Nasenlöchern.


    »Mm. Scharf«, sagte er.


    Zu Fuß war es sehr weit. Wir nahmen eine Abkürzung über die breiten Straßen der Stadt, bis die Bäume die Häuser ablösten und dann das Gestrüpp die Bäume. Ehe ich den Schrottplatz sehen konnte, hörte ich schon Hundegebell. Es war gleichmäßig und unvermeidlich, eher wie eine Uhr, die wie ein Hund klang, als wie ein echter Hund. Doch dann sah ich ihn, eine große graue Dänische Dogge, die bequem dasaß, zusammengefaltet wie ein Liegestuhl.


    »Das war’s mit dem Überraschungseffekt«, sagte ich, als das Riesenpony von einem Hund auf uns zukam und die Nase überall hinsteckte.
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    Hinter dem Hund stand ein hoher Holzzaun mit verblichenen Schildern, von denen die Farbe bröckelte. Zirkusschilder oder Karneval?


    SEHT HER! WUNDER ZWEIER WELTEN! , stand auf einem.


    STAUNT ÜBER DIE AERONAUTISCHE ASTROSCHEIBE DIE DIE ARMEE IN AUFREGUNG VERSETZTE !


    DAZU SAGTE DAS AMT FÜR STRATEGISCHE DIENSTE OH, WIE IST DAS SCHÖN !


    In dem Stil.


    Der Zaun war zu hoch, als dass wir einen Blick auf den Schrott hätten werfen können.


    Aus dieser Nähe konnte ich so gerade eben noch die Spitze eines fernen Wasserturms erkennen– trocken, verrostet und mit einem großen Loch an der Seite.


    »Genau da war Ende mit dem UFO«, sagte jemand.


    Neben mir stand ein magerer dunkler Mann wie ein Streifen Dörrfleisch– der Häuptling. Er trug eine ausgeblichene rote Fliegermütze mit Ohrenklappen und herunterhängendem Riemen, die vor vielen Jahren vielleicht einem Piloten gehört hatte. Ansonsten hatte er die gleichen Sachen an wie andere auch– kein Wildleder oder Perlen oder so was. Wahrscheinlich ist es idiotisch, das überhaupt für erwähnenswert zu halten.


    »Das UFO ist in den Wasserturm geknallt?«, fragte ich. Trotz der vielen Schilder hatte er das nicht wie ein Ausrufer auf dem Rummel gesagt, sondern ganz nüchtern, als hätte er sich schon lange an diese Tatsache gewöhnt.
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    »Ihr zwei seid die beiden Neuen? Gestern Nachmittag angekommen?«


    »Jep«, antwortete ich. »Haben die anderen Ihnen das erzählt?«


    »Nö. Hab euch gesehen.«


    Nachts im Bergwerk?


    »Und, ganz allein hierhergefahren?«


    »Ja.«


    »Hmm. Wenn ihr wegen der Untertasse hier seid, können wir das schnell hinter uns bringen?«, sagte er. »Ich hab zu tun. Komm, Lincoln.«


    Ich nahm an, dass er den Hund meinte, denn der große lange Kerl hörte auf, J.Los Laken zu beschnuppern und galoppierte zum Zaun zurück. Er zog einen langen Streifen Hundesabber hinter sich her.


    »Was haben Sie denn zu tun?«, fragte ich, als ich mit J.Lo hinter Lincoln her zum Tor ging.


    »Streng geheim. So, dann wollen wir mal.«


    Hinter dem Tor lag ein großer Hof mit tausend Haufen von Zeugs, das keiner haben wollte: Autohälften, ausgebrannte Motorräder, verrostete Küchenapparaturen und etwas, was ich für den vollständigen Bug eines Flugzeugs hielt, der bis oben hin mit Radkappen gefüllt war. Außerdem gab es ballenweise Alufolie, die mit Draht zusammengebunden war, Kinderwagen, die sich in einem Stonehenge aus Badewannen türmten, und eine Musikbox, in der Sonnenblumen wuchsen. Wir bewegten uns auf ein kleines Haus in der Mitte zu, das von oben bis unten mit Pennys beklebt war, während die Dachziegel aus stumpfem Messingschrott bestanden. Der Häuptling setzte wenig begeistert zu einer Rede an, die er offenbar schon häufiger gehalten hatte.


    »Sehet auf diese Wunder der entsorgten Welt, welcheSchätzteinverrostetem Unratliegen bla bla bla, blicket auf den Schmutz, den die Zeit vergaß, unddieantiken runden Bütten, von den Druiden Bathhenge genannt, bedenket den Stapel mit Puppengliedern, von dem angesehene bla blas der Universität von bla behaupten, er verberge die kleinste Pyramide Ägyptens, die im Jahre bla-bla-und-sechs v.Chr. aufgeheimnisvolleArtundWeiseindieHochebene von Roswell gelangte. Doch dafür seid ihr nicht hier, nichtwahrmeineFreunde?«


    »Äh…«


    »Nein!«, sagte er und schloss eine Flügeltür im Keller auf. »IhrseidgekommenumdasfantastischeRaumschiffzusehen, das hierausunbekanntenGründenzerschelltist, siehe da, vorsovielenJahrzehnten.«


    Nachdem wir einige Betonstufen hinuntergestiegen waren, standen wir am Rand eines großen dunklen Raums. Der Häuptling legte eine Hand an eine Reihe von Schaltern an der Wand und sah uns an.


    »Ich präsentiere euch… dramatische Pause… die Fliegende Untertasse Einsatz Musik Einsatz Nebelmaschine Einsatz Scheinwerfer.«


    Als er den Schalter drückte, erklang Musik und irgendwo weiter hinten grollte eine Maschine, die zischend dichten Rauch in den Raum quellen ließ. Flackernde grüne und blaue Lichter beleuchteten ein matt glänzendes Teil, das so breit und etwa doppelt so hoch war wie ein Planschbecken. Der Nebel war geheimnisvoll, das Scheinwerferlicht war geheimnisvoll und die Musik war »A-Tisket, A-Tasket«.


    »’tschuldigung«, sagte Häuptling Schreiender Bär. »Ich hab was von Ella Fitzgerald aufgelegt, nachdem alle die Stadt verlassen hatten. Normalerweise kommt ›Also Sprach Zarathustra‹. Sehr aufwühlend. Moment.«


    Er schaltete die Musik aus.


    »Die Fliegende Untertasse!«, rief er noch mal und legte den letzten Schalter um.


    Die flackernde Deckenbeleuchtung enthüllte das mit Abstand schlimmste UFO der Welt. Damit meine ich grundschulaufführungsmäßig. Es war unförmig, aber als Untertasse erkennbar aus Pappmaché gefertigt und mit Stanniolpapier beklebt. Das UFO stand auf drei Beinen, die aus PVC-Rohren und alten Satellitenschüsseln gebastelt worden waren. An der Seite prangte die runde Tür einer Frontlader-Waschmaschine, auf deren Rand immer noch Speed Queen stand. Das Ganze wurde von einer Fernsehantenne gekrönt.


    »Darf ich ein Foto machen?«, fragte ich.


    »Dann mal los.«


    »Geh auf den Hof und such den Telekloner«, flüsterte ich J.Lo zu. »Ich halte ihn hier fest. Aber es muss schnell gehen.«


    »Würden Sie kurz um die Ecke in den Raum gehen?«, bat ich Häuptling Schreiender Bär. »Dann bekomme ich alles drauf. Danke.«


    Als der Häuptling außer Sicht war, eilte J.Lo die Stufen wieder hinauf, wo sich die Dänische Dogge auf ihn stürzte. Ich machte mich an der Kamera zu schaffen, bis J.Lo sich wieder aufgerappelt hatte. Dann kam der Blitz und das Foto glitt vorne aus dem Apparat. Plötzlich stand der Häuptling wieder neben mir.


    »Eine alte Polaroid«, sagte er. »Sieht man heute kaum noch.«


    »Stimmt. Äh, danke, dass Sie uns das UFO gezeigt haben. Ich kann es gar nicht abwarten, es allen zu erzählen. Also echt, das berühmte UFO von Roswell. Und überhaupt.«
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    Er sah mich irritiert an. »Und ihr findet das Ding nicht irgendwie komisch?«, fragte er und zeigte auf die Untertasse. »Kein Zweifel an der Echtheit?«


    »Äh… keine Ahnung. Ich bleibe gerne… also… für alles offen. Wieso? Glauben Sie etwa, dass es echt ist?«


    »Ich hab zu tun, Mädel. Wo ist der kleine Spioniergeist hin?«


    »Das ist mein Bruder.«


    »Ja, gut, aber wo ist er hin?«


    »Der läuft nicht weg.«


    Häuptling Schreiender Bär drängte sich an mir vorbei und ging nach draußen.


    »Das ist kein Spielplatz. Hey, Knirps! Du und deine Schwester, ihr müsst jetzt gehen.«


    Auf der anderen Seite des Schrottplatzes untersuchte J.Lo verschiedene Teile, ohne die Dogge aus den Augen zu lassen. Sie blieb immer einen Schritt hinter ihm und beschnüffelte sein Geisterkostüm– als würde sie einen Scooby-Doo-Comic aufführen.


    »Lincoln hat echt was für deinen Bruder übrig«, sagte der Häuptling. Oder für seinen Fischgeruch, dachte ich.


    »Ich glaube, das beruht nicht auf Gegenseitigkeit«, sagte ich.


    »Ach, Lincoln tut keinem was. Außer man ist allergisch gegen Hundesabber.«


    »Warum wohnen Sie auf einem Schrottplatz?«


    »Weil ich mit Schrott handele«, antwortete der Häuptling. »Früher jedenfalls.«


    »Oh. Ist… ist die Nachfrage groß?«


    »Größer als man denken sollte.«


    Ich überlegte, ihm zu erzählen, wie wir auf einem Schrottplatz in Florida beinahe zu Tode gekommen wären, doch das wäre möglicherweise unfreundlich gewesen.


    J.Lo unterbrach unser Gespräch, als er auf uns zulief und unter dem Kostüm mit den Händen wedelte. Lincoln sprang hinter ihm her. Wenn J.Lo die Arme hob, zog er das Kostüm ein Stück hoch, sodass man die Boovfüße erkennen konnte, wenn man einen Blick dafür hatte. Ich stand auf und stellte mich so, dass der Häuptling nichts davon sah, bis ich J.Los dreißig Pfund direkt in den Bauch bekam.


    Wir fielen übereinander und Lincoln setzte sich breitbeinig auf uns. Dann steckte er mir die nasse Schnauze ins Auge.


    »Hups«, sagte ich. »Was ist los? Falls es etwas mit dem Hund zu tun hat… hey! Nicht schlabbern, Lincoln. Falls es etwas mit dem Hund zu tun hat, regst du dich unnötig… lass das, Lincoln!«


    Es ging nicht um den Hund. J.Lo stand auf und umschloss meine Hand mit seinem Bettlakenhändchen, um mich hochzuziehen.


    »Ich glaube, er will mir was zeigen«, sagte ich, als J.Lo mich in eine trübe Ecke des Schrottplatzes zerrte.


    »Was? Was ist denn? Hast du ihn gefunden?«, fragte ich, als wir außer Hörweite waren. Lincoln lief immer im Kreis um uns herum, bis J.Lo vor einem sonderbaren Metallkäfig in der Größe eines Aufzugs stehen blieb. Mehrere Gitterstäbe waren schwarz angelaufen und unten verbogen, doch ich sah direkt, dass es kein von Menschen gemachter Schrotthaufen war. Das Metall wirkte ganz anders als das, was ich kannte, und an der Rückwand waren Geräte installiert, die nach Boov aussahen. Dort, wo die Metallstäbe aufeinandertrafen, verfügte der Käfig jeweils über Plastikdüsen, die wie Rosenknospen aussahen. Anscheinend waren bereits Teile ausgebaut worden, die daneben auf einem Handtuch lagen.


    »Das ist der Telekloner!«, zischte J.Lo.


    In dem Moment knirschte es hinter uns und der Häuptling stand vor mir, als ich mich umdrehte.


    »Ganz schön schlau, dein Bruder«, sagte er. »Hat direkt gesehen, dass das Ding hier nicht hergehört.«


    »Jep…«, sagte ich. »Was, äh, soll das denn sein?«


    »Weiß ich nicht genau. Ich hab so meine Theorien. Aber ich kann euch schon mal sagen, dass es was von den Außerirdischen ist. Von den neuen. Gestern Nacht habe ich Explosionen gehört, bin rausgefahren und hab das Ding geklaut, während die Aliens noch aufeinander losgegangen sind.«
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    J.Lo hüpfte aufgeregt um den Telekloner und untersuchte ihn von allen Seiten. Jedes Mal, wenn er damit fertig war, eine bestimmte Stelle zu betrachten, leckte Lincoln sie vorsichtshalber ab.


    »Aha«, sagte ich. »Fahren Sie immer zu Explosionen hin?«


    »Ich bin Schrotthändler«, erwiderte der Häuptling. »Für unsereins sind Explosionen wie der Gong zum Essen.«


    »Und das haben Sie einfach so mitgenommen?«


    »Ist leichter, als es aussieht.«


    Ich nickte. Bisher waren alle außerirdischen Dinge, die ich in der Hand hatte, erstaunlich leicht gewesen.


    »Und?«, fragte ich. »Was wollen Sie dafür haben?«


    »Was ich dafür haben will?«


    »Genau. Sie handeln doch mit Schrott, oder etwa nicht? Was soll es kosten?«


    »Es steht nicht zum Verkauf, Mädel.«


    Das konnte ich so nicht stehen lassen. Wir hatten etwas gefunden, worauf die Boov seit Jahrzehnten scharf waren. Der Häuptling wusste nicht einmal, was ihm da zwischen die Finger geraten war, doch J.Lo konnte wahrscheinlich herausfinden, wie es funktionierte, und noch mehr davon herstellen.


    »Irgendwas müssen Sie doch wollen«, sagte ich.


    »Nee.«


    Sollte ich es ihm verraten? Sollte ich sagen, mein Bruder ist ein Boov, der enttüfteln kann, wie es funktioniert? Oder würde das alles nur noch schlimmer machen?


    J.Lo deutete unter seinem Bettlaken ein Lenkrad an. Ich seufzte, als ich begriff, was er meinte und dass er recht hatte.


    »Unser Auto«, sagte ich. »Ich gebe Ihnen unser Auto dafür. Ein Boov hat es für uns frisiert. Es schwebt.«


    Der Häuptling warf mir einen misstrauischen Blick zu.


    »Euer Auto hat Ersatzteile der Boov? Wirklich?«


    Plötzlich gellte etwas wie der Schrei eines großen schrillen Vogels durch die Luft.


    »Grace! JayJay! Grace! Seid ihr da drin?«


    Vicki Lightbody schritt außen am Zaun entlang und suchte den Eingang.


    Der Häuptling stöhnte. »Eine Freundin von euch?«


    Ich zuckte die Achseln. »Sie gibt uns was zu essen.«


    Vicki steckte ihr rundes Mondgesicht durchs Tor, hinter ihr stand Kat.


    »Da seid ihr ja!«, rief sie. »Ich musste einfach nach euch sehen. Hier, ich habe Wasserflaschen mitgebracht.«


    Ich hatte etwas gegen jeden, der meinte, nach uns »sehen zu müssen«. Andererseits merkte ich jetzt erst, dass es schon wieder dunkel wurde und meine Kehle ausgedörrt war. Ich trank und J.Lo kippte sich die halbe Flasche über den Kopf, bevor er den Rest zum Trinken unter sein Kostüm beförderte.


    »Mm. Äh, das sind Vicki und Kat«, erklärte ich. »Ihr kennt den Häuptling sicher, oder?«


    »IHR KLAUT MIR NICHT MEIN LAND, IHR PENNER!«, schrie der Häuptling. Ich sprang vor Schreck drei Meter weit weg. »IHR BLEICHGESICHTIGEN TEUFEL !«


    Ich sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Wo war das denn hergekommen?


    »Ich würde sagen, dass in unserer kleinen Gemeinde mittlerweile jeder Häuptling Schreiender Bär kennt«, sagte Vicki, deren Stimme von Vogelzwitschern zu Scheibenwischern übergegangen war, die über eine trockene Windschutzscheibe kratzten. Sie und Kat wirkten nicht im Mindesten überrascht.


    »Ma’am«, erwiderte der Häuptling.


    »Wir sollten alle miteinander nach Hause gehen«, schlug Vicki vor. »Findet ihr nicht?«


    »Bringt euren Wagen doch morgen vorbei, was haltet ihr davon?«, meinte der Häuptling. »Ich würde ihn mir gerne ansehen.«


    »Tja«, sagte ich. »Er hat einen kleinen Schaden, aber wir könnten ihn schieben. Ja, das machen wir.«


    »Eigentlich dachte ich, ihr Kids bleibt morgen den ganzen Tag bei mir?«, sagte Vicki.


    »Ach ja? Seit wann?«


    »LASS SIE HERKOMMEN, DU SCHEINHEILIGE SPENDERIN! ICH HALTE SIE SCHON NICHT DEN GANZEN TAG FEST.«


    »Kleine Kinder dürfen nicht mit diesem rostigen Schrott spielen«, flötete Vicki. »Das ist gefährlich, davon bekommen sie Wundstarrkrampf.«


    »Wird ihnen guttun«, sagte der Häuptling. »Verrosteter Schrott ist bald alles, was von diesem Planeten übrig bleibt. HAWOOOO WOO WOO WOO!«


    Lincoln setzte sich zu Füßen seines Herrchens und heulte mit.


    »TROTTEL.«


    Vicki Lightbody schnalzte mit der Zunge.


    »Ein bisschen mehr Optimismus würde Ihnen gut zu Gesicht stehen«, sagte sie mit einem Engelslächeln. »Wenn das Leben dir eine Zitrone gibt, mach Limonade draus, lautet mein Motto.«


    Häuptling Schreiender Bär teilte Mrs Lightbody mit, was das Leben ihm seiner Meinung nach mitgegeben hatte. In ihrem strahlenden Gesicht zuckte es kurz wie ein Riss in einem Osterei.


    »Also, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, sagte sie.


    »Ist doch kein Problem. Wir kommen morgen früh für ein paar Stunden vorbei«, sagte ich zum Häuptling. »Bis dann.«


    Häuptling Schreiender Bär nickte.


    * * *


    Kaum waren wir vor dem Tor, stieß Kat einen Pfiff aus.


    »Mann, was findet ihr Kinder nur an dem? Geht euch das Gebrüll nicht irgendwann auf die Nerven?«


    »Er ist ein armer Mann«, sagte Vicki. »Ein armer kranker Mann.«


    »Im Übrigen hat er erst angefangen zu schreien, als Sie gekommen sind«, bemerkte ich. »Echt. Vielleicht schreit er nur Erwachsene an.«


    Vicki rümpfte die Nase.


    »Jedenfalls geht ihr morgen nicht dahin zurück. Wir können zwei Kinder nicht mit diesem Verrückten allein lassen und Trey hätte euch nie verraten dürfen, wie man dahin kommt.«


    Ich sah J.Lo an. Er beugte sich vor und flüsterte mir einen Fluchtplan ins Ohr, bei dem Vicki Lightbody am Ende in einer Kugel aus Superzwirn und Kaltschaum steckte. Ich hoffte, dass es nicht dazu kommen würde, doch der Plan war gut.


    An dem Abend gingen wir mit Vicki nach Hause und aßen ihr Essen. Wir schliefen im Wohnzimmer und lehnten ihren Vorschlag, aus den Sofakissen eine Burg zu bauen, höflich ab. Um genau zu sein, war J.Lo ganz begeistert von der Kissenburgidee, malte Pläne und redete ununterbrochen über diese Art von Dämmung im Vergleich zu jener Art von Dämmung, bis er fragte, ob in New Mexico häufig die Erde bebte und ich ihm einen Blick zuwarf, der ihm sagen sollte: Ich kann es dir jetzt nicht erklären, aber hör gefälligst auf, über Zentralheizungen zu reden und schwenk auf Ninjas um, ehe noch jemand auf die Idee kommt, dass du nie im Leben ein Zehnjähriger unter einem Bettlaken bist, du dämlicher Außerirdischer.


    Glücklicherweise waren wir mit Vicki und Andromeda allein in der Wohnung und Vicki merkte vor Freude darüber, dass ihr Wunsch endlich in Erfüllung ging, gar nicht, was sie wirklich bekommen hatte: nicht etwa zwei dankbare glückliche Kinder, sondern einen Alien aus dem Weltall und eine Elfjährige, die allmählich Platzangst und das Gefühl bekam, mit einem anständigen Frühstück im Bauch nach Arizona rennen zu können.


    »Aufwachen! Und den Morgen feiern!«, flötete Vicki am nächsten Tag. »Jetzt gibt’s lecker Speck mit Eiern!« Sie kicherte über den Reim, doch dann runzelte sie die Stirn.


    »Was ist das für ein Lärm? Kommt das vom Rauchmelder?«, fragte sie und eilte hinaus, um nachzusehen. J.Lo beugte sich zu mir vor und lauschte.


    »Hm. Du bist das«, sagte er.


    Ich atmete ein und der Lärm hörte auf.


    »Tut mir leid«, sagte ich und rieb mir mit den Handrücken die Augen. »Anscheinend habe ich mit geschlossenem Mund ein wenig geschrien. Ich will einfach hier weg. Und ich mache mir Sorgen um Sau.«


    Dann berichtete ich J.Lo von der Begegnung mit den Boov am Vortag und der Vorliebe der Gorg für Katzen. J.Lo japste erschrocken und schlug die Hände vor den Mund, doch dann sah er mich nachdenklich an.


    »Ich habe noch nie gehört, dass die Gorg Tiere zu mögen, die nicht riesengroß und gefährvoll mit Zähnen oder starken Tretfüßen wären oder sich BAM! mit ihrem schweren Hintern auf einen zu setzen.«


    »Vielleicht mögen sie Katzen als Snacks für zwischendurch. Oder sie finden sie süß, was weiß ich.«


    »Vielleichts. Es wird viel geredet, dass die Gorg beim Essen wählerisch sind.«


    Als wir zu Ende gefrühstückt hatten, glaubte ich, Vicki gut genug zu kennen. Ich sagte ihr, ich müsse meine Katze füttern, mit ihr spielen und ihr Klo putzen, weil ich die Verantwortung für mein Haustier hätte und ein gutes Frauchen sein wolle.


    Wenn Vicki noch mehr gelächelt hätte, wäre ihr der Kopf abgefallen. Sie sagte, was für liebe Kinder wir doch seien, und versprach, gleich loszugehen, wenn sie sich angezogen und gekämmt habe. Ich muss zugeben, das Lob tat mir genauso gut wie das Frühstück. Ich war schon lange für niemanden mehr das brave Kind gewesen.


    Ich folgte ihr ins Badezimmer.


    »Super«, sagte ich. »Danach gehen wir zu Schreiender Bär, weil ich es ihm versprochen habe, und versprochen ist versprochen und wird auch nicht gebrochen…«


    Vickis heitere Miene bewölkte sich und wurde finster. Ihre Augenbrauen schwangen sich auf wie Geier.


    »Nachdem wir nach eurer Katze gesehen haben«, wetterte sie, »nehme ich euch mit zu einer Stadtführung durch das historische Roswell. Als Erstes sehen wir uns das alte Gerichtsgebäude an.«


    Kursivschrift hat auch ihre Grenzen, deshalb sage ich euch, dass sie »altes Gerichtsgebäude« betonte, als könnte einem nichts mehr Angst machen als das.


    »Komm, J… JayJay«, sagte ich. Beinahe hätte ich das mit seinem Namen zum hundertsten Mal nicht hinbekommen.


    »Ihr kommt jetzt sofort wieder zurück… bleibt hier!«, brüllte Vicki. »Ich habe noch keine Schuhe an.«


    Sie verfolgte uns bis zum Treppenabsatz.


    »Und was ist mit eurem Versprechen, mit Andromeda und mir die Stadt zu besichtigen?«


    »Was reden Sie da bloß?«, sagte ich auf dem Weg nach unten. »Wir haben nichts dergleichen versprochen.«


    »Wartet«, schrie Vicki. »Ihr müsst… wartet… ich…«


    Vicki drehte sich auf dem Absatz um und stürmte in ihre Wohnung zurück. Ich sah ihr zu.


    »Wow. Was ist der denn in den Hintern gekrochen?«


    J.Lo sah in ihre Richtung.


    »Könnte allens sein, bei der Größe.«


    Wir gingen in der Backofenluft ein paar Häuserblöcke weit.


    »Also, ich glaube«, sagte ich, »dass Mrs Lightbody einen an der Waffel hat.«


    »Ich mag Waffeln.«


    »Quatsch. Ich meine, sie ist verrückt.«


    »Ah. Ja. Das dachte ich auch, als sie mich mit Nudelnpasta zu füttern wollte. Weißt du was, sie hat Tomatensoße drüber gekippt. Das kann doch nicht richtig sein.«


    Als ich im Augenwinkel eine Riesenbirne sah, erkannte ich darin Vicki Lightbody in einer grünen Bluse und passender Steghose, die beim Gehen ein schwirrendes Geräusch machte.


    »Oh, Mist, sie kommt. Lauf schneller.«


    Mittlerweile hatte sie Schuhe an und eine Windeltasche über die Schulter geworfen. Auf dem anderen Arm wiegte sie Andromeda, die einen Legolas-Strampler und Sieben-Zwerge-Stiefelchen trug. Das sah total verkehrt aus– zwei Elfenarten zu mischen, meine ich. Jetzt wusste ich, dass Vicki wahnsinnig war.


    »Wartet auf uns!«, rief sie mit süßlicher Stimme. »Unsere erste Station liegt an einem magnetischen Konvergenzpunkt, wo sich zwei Kraftlinien unter einem Arby-Restaurant treffen. Dort macht das Volk der Argathaner…«


    »Wir gehen zum Auto«, sagte ich. »Wir wollen schließlich zu meiner Katze, oder haben Sie das vergessen? Eben waren Sie noch damit einverstanden.«


    »Ich kann die Kaltschaumkugel nicht abwerfen«, flüsterte J.Lo. »Für Babys ist das nicht gedacht.«


    »Macht nichts.«


    Vicki folgte uns in die Waschanlage und laberte die ganze Zeit etwas, Hunde seien bessere Haustiere als Katzen und sie habe als kleines Kind immer auf ihre Eltern gehört und man solle Ginger Ale anstelle von kaltem Wasser nehmen, wenn man Wackelpudding mache, weil das dem Ganzen das gewisse Extra gebe, und ob wir der Meinung seien, sie hätten in die vierte Staffel von Babylon5 viel zu viel hineingepackt. Sie finde das nicht.


    Ich habe früher in der Stadt gelebt und war es gewohnt, andere zu ignorieren, doch Vicki Lightbody brachte mich an meine Grenzen. J.Lo und ich begrüßten Sau und ließen sie ein wenig frei herumlaufen, während wir Slushious durch die Reinigiungsbürsten zum Ausgang der Waschanlage schoben. Direkt in Vicki hinein.


    »Wir brauchen euer kleines Autolein nicht, ihr Dummerchen.«


    Sie hatte Andromeda inzwischen nicht mehr auf dem Arm. Wenn man dem Weinen nachging, fand man das Baby rasch an einer Hecke, wo es auf dem Rücken lag. Sau beschnüffelte sie am Kopf.


    »Kinder, ich glaube, ihr versteht das nicht«, sagte Vicki. »Wir können nicht einfach alle tun, was uns gefällt… und damit alles verändern! Kinder fahren nicht Auto. Sie besuchen keine alten Indianer auf Schrottplätzen. Wie sollen wir zur Normalität zurückkehren, wenn sich niemand an nichts hält?«


    Meiner Meinung nach war das eine rhetorische Frage. Ich fing Sau wieder ein und steckte sie sicherheitshalber ins Auto. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir jeden Moment würden abhauen müssen.


    »Mein ganzes Leben… mein ganzes Leben habe ich auf die Außerirdischen gewartet«, fuhr Vicki fort. »Und jetzt sind sie hier!«


    Wenn sie gewusst hätte, wie nah sie waren. Während sie noch redete, huschten zwei krebsähnliche grillgroße Ungeheuer über eine Straße. Das eine Monster drehte sich um und kam direkt auf uns zu.


    »Aber so habe ich es mir nicht vorgestellt«, ächzte Vicki. »Meine Aliens schubsen die Leute nicht herum und bringen niemanden dazu, seine Familie aufzugeben und Frau und Tochter zu verlassen! Meine Aliens sind netter.«


    Das Monster blieb direkt hinter ihr stehen, eine widerliche Mischung aus Fleisch und Maschine. Ich wunderte mich überhaupt nicht, als J.Lo mir ins Ohr flüsterte, es sei ein Roboter im Auftrag der Gorg. Er war rundum grün und violett mit einem runden Käfig hintendran, in dem zwei streunende Katzen steckten. Sie zitterten in der Hitze.


    Als eine der beiden Katzen leise miaute, drehte sich Vicki Lightbody um. Beim Anblick des Krebsroboters quiekte sie auf, rannte zu Andromeda und drückte sie an ihre Brust. In einer Mulde am Vorderteil des Roboters knisterte es, bis ein Film etwas zeigte, das ich für den Kopf eines Gorg hielt. Der Empfang war sauschlecht.
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    »EINE BOTSCHAFT DES REGIONALEN ZERSTÖRUNGS-GORG-ASSISTENTEN DREI GORG !«, dröhnte der Kopf blechern. » EINE BOTSCHAFT DES REGIONALEN ZERSTÖRUNGS-GORG-ASSISTENTEN DREI GORG! EINE BOTSCHAFT DES REGIO– ANFANG DER BOTSCHAFT. MENSCHEN! IHR HÖRT DIESE BOTSCHAFT, WEIL EINE ODER MEHRERE KATZEN KÜRZLICH IN DIESEM GEBIET ENTDECKT WURDEN. SIND SIE IM BESITZ EINER ODER MEHRERER KATZEN ODER WISSEN SIE, WO SICH EINE ODER MEHRERE KATZEN AUFHALTEN?«


    Ich warf einen raschen Blick auf J.Lo und Mrs Lightbody. Sie starrte zurück und… lächelte? Ich hielt den Atem an.


    »IHRE ANTWORT KONNTE NICHT ENTZIFFERT WERDEN. UM AUF ENGLISCH FORTZUFAHREN, SAGEN SIE ENGLISCH ! GU POZGIZLU IZ NIMROG, FEL… «


    »Äh, Englisch!«, sagte ich.


    »SIND SIE IM BESITZ EINER ODER MEHRERER KATZEN ODER WISSEN SIE, WO SICH EINE ODER MEHRERE KATZEN…«


    »Nein!«, antwortete ich in der Hoffnung, dass Sau sich bedeckt halten würde. Anscheinend konnte der Roboter sie im Auto nicht aufspüren.


    J.Lo sagte auch »Nein«, Vicki schwieg.


    »ALLE MÜSSEN ANTWORTEN!«, sagte der Roboter und wandte ihr sein flackerndes Gorg-Gesicht zu. »SIND SIE IM BESITZ EINER ODER MEHRERER KATZEN ODER WISSEN SIE, WO SICH EINE ODER MEHRERE KATZEN AUFHALTEN?«


    »Also, da muss ich mal nachdenken…«, antwortete Vicki und grinste, als würde sie Waisenkindern den Kuchen wegessen.


    »ALLE MÜSSEN ANTWORTEN!«, sagte der Roboter und bewegte sich auf Vicki und Andromeda zu. Als er sich zu seiner vollen Höhe hochschraubte und dem Baby zu nahe rückte, schrie Vicki auf und versuchte es außer Reichweite des Roboters zu halten.


    »MÖGLICHE KATZE«, knirschte der Roboter. »UNTERSUCHUNG!«


    »Das ist keine Katze!«, sagte ich. »Das ist ein Mensch. Ein Menschenkind!«


    Der Katzenjäger ging in sichtlich entspannterer Haltung erneut auf Abstand.


    »KORREKT. FAHRE MIT DER BOTSCHAFT FORT. ALLE KATZEN MÜSSEN SICH HEUTE BIS SONNENUNTERGANG EINEM GORG ODER EINEM VERTRETER DER GORG ERGEBEN. MENSCHEN, DIE DANACH DABEI ERWISCHT WERDEN, DASS SIE EINE KATZE VERSTECKEN, WERDEN ZERLEGT. DIE NÄCHSTEN NACHBARN WERDEN ZUSAMMENGESCHLAGEN. ENDE DER BOTSCHAFT.«


    Mit diesen Worten huschte der Krebs davon. Die Füße und Gelenke machten auf dem Asphalt kauende und tickende Geräusche. Ich fühlte mich, als hätte ich einen flächendeckenden Sonnenbrand.


    »Danke«, sagte ich zu Vicki. »Dafür, dass Sie uns nicht…«


    Bei dem, was sie dann sagte, sah sie an mir vorbei. Sie hätte auch meinen Hut angesehen, wenn ich einen getragen hätte.


    »Lass deine Katze lieber frei«, sagte sie ausdruckslos. »Oder gib sie ihnen, bevor es Abend wird. Dagegen kommt man nicht an.«


    Sie wandte sich zum Gehen.


    »Vielleicht komme ich später vorbei, um nach euch zu sehen«, sagte sie und machte sich auf den Heimweg.


    »Dann los«, sagte ich.


    J.Lo und ich liefen eine Weile neben Slushious her, während wir das Auto so schnell schoben, wie unsere Kräfte es erlaubten. Dann sprangen wir hinein und fuhren so lange, bis ihm der Schwung ausging und wir wieder rennen mussten.


    »Wieso will sie immer ›nach uns sehen‹?«, fragte ich. »Man könnte meinen, wir müssten gegossen werden.«


    Wir fuhren eine Minute im Leerlauf. Vor uns rollte eine Kugel aus weinroten Pferdeschwänzen und schwarzen Zöpfen über die Straße.


    »Sieh nur«, sagte ich halbherzig. »Schon wieder eine dieser Steppenhexen aus alten Haargeflechten.«


    »Steppenflechten«, sagte J.Lo.


    Ich runzelte die Stirn im Rückspiegel, als wir wieder langsamer wurden. »Waren die Leute eigentlich schon so durchgeknallt, bevor ihr einmarschiert seid?«


    »Ich war nicht hier, bevors unsere Leute einmarschiert sind.«


    »Die Frage war rhetorisch gemeint.«


    »Ah. Danns lautet die Antwort Ja.«


    Wir öffneten die Wagentüren und hievten den Wagen weiter vorwärts. Am Ende der Straße, wo die Luft flirrte, durchkämmten weitere Katzenjäger die Stadt.


    »J.Lo?«


    »Ja.«


    »Ich will gar nicht immer das Kommando haben. Es ergibt sich so. Verstehst du?«


    »Ja.«


    »Vielleicht ist es auch das, was mich verrückt macht. Dass es immer nach meiner Nase laufen muss. Vielleicht ist es das, was Vicki und mich verrückt macht.«


    »Häuptling Schreibär ist möglicherweises verrückt«, sagte J.Lo, nachdem wir wieder in den Wagen gesprungen waren.


    »Jep«, erwiderte ich. »Oder er will, dass die Leute ihn dafür halten.«


    Vor der Windschutzscheibe tauchte der hohe Zaun auf, über den prompt Lincoln, die Dänische Dogge, gesprungen kam. Der Hund umkreiste das Auto und wir hielten an. Der Schrottplatz lag auf einem Hügel, eher einer kleinen Anhöhe, doch es war schwer, Slushious festzuhalten.


    »Los«, sagte der Häuptling, der vom Hof kam und das große Tor öffnete. Dann packte er an der vorderen Stoßstange an und half uns, den Wagen hereinzubringen.


    Keuchend sanken J.Lo und ich an Slushious hinab in einen dünnen Schattenstreifen. Der Häuptling ging ins Haus und brachte uns Wasser.


    »Danke«, sagte ich.


    »Hätte ich euch gestern auch anbieten sollen«, sagte er. »Nicht sonderlich gastfreundlich von mir.«


    Ich kippte das Wasser runter.


    »Also… ich will nicht unhöflich sein, aber für Ihre Gastfreundschaft sind Sie hier nicht berühmt. Das hat wohl mit Ihrem… wen Sie alles…«


    Er stand einen Augenblick da, die Sonne hinter sich, die sein Gesicht unter den strohigen Haaren verdunkelte, und starrte mich an.


    »Du meinst das Schreien?«


    »Ja«, sagte ich. »Was soll das eigentlich?«


    »Hobby«, antwortete der Häuptling. »Ich bin im Ruhestand.«


    »In der ganzen Zeit, als wir zu dritt waren, sind Sie nicht ein Mal laut geworden. Also gut, ein bisschen für die Karnevalsnummer. An der könnten Sie übrigens auch noch ein bisschen arbeiten, wenn Sie mich fragen.«


    Er schmollte.


    »Aber dann, als Vicki und Kat kamen, sind Sie voll ausgerastet, von wegen ›HAUT AB, IHR VERTRAGSBRECHER! ÄH… IHR… IHR …‹«


    »Von Vertragsbrechern habe ich nichts gesagt.«


    »Meinetwegen, aber darum ging es doch.«


    »Ich schreie grundsätzlich nur Weiße an«, sagte er. »Aus Tradition. An dir habe ich nichts auszusetzen.«


    »Ich bin zur Hälfte weiß.« Ich verschränkte die Arme.


    »Hrrm. Und welche Hälfte?«


    Ich zwinkerte. »Äh… keine Ahnung. Vielleicht vom Bauch bis zu den Füßen.«


    Häuptling Schreiender Bär nickte. »Einverstanden. Ich hasse nur deine Beine.«


    Wir sahen uns an. Er schnaufte wie ein altes Haus.


    »Ich heiße Gratuity. Meine Freunde nennen mich Tip. Und da im Auto ist Sau.«


    »Frank«, antwortete er und streckte die Hand aus. Ich schüttelte sie.


    »Oh«, sagte ich. »Ich dachte… die haben gesagt…«


    »Die haben gesagt, mein Name ist Häuptling Schreiender Bär«, sagte er. »Macht nichts. Du kannst mich nennen, wie du willst, Dummbein.«


    »Einverstanden.«


    J.Lo gesellte sich zu uns und stupste den Häuptling am Ellbogen an.


    »Hey, Knirps«, sagte der Häuptling. J.Lo reichte ihm eine kleine weiße Karte, die er mit meiner Hilfe geschrieben hatte. So wie die MOPS aus Roswell ihn jedes Mal angesehen hatten, wenn er nur den Mund aufgemacht hatte, hatten wir beschlossen, mit dem Häuptling kein Risiko einzugehen.


    »Ich heiße JayJay«, las der Häuptling mit monotoner Stimme vor. »Ich bin zehn Jahre alt. Ich habe ein Schweigegelübde abgelegt und trage dieses Kostüm als Zeichen der Solidarität mit unseren Boovischen Verwandten im Kampf gegen die bösen Gorg.«


    Der Häuptling gab ihm die Karte zurück. »Damit habe ich kein Problem«, sagte er. »Teufel noch mal, ich habe in den Sechzigern eine Zeit lang einen weißen Federschmuck getragen.«


    Ich öffnete Slushious’ Motorhaube, vorsichtig, damit die Räder nicht abfielen, und der Häuptling schloss und verriegelte die Tore.


    »Und ein Boov soll den für euch frisiert haben?«, fragte er mit Blick auf unseren Wagen.


    »Ja, in Pennsylvania.«


    »Und einen Schaden hat er auch.«


    »Richtig. Er schwebt noch, aber er fährt nicht mehr.«


    »Und gestern, als ihr ihn mir andrehen wolltet, war er auch schon hinüber?«


    »Äh… ja, klar.«


    »Hrm.«


    Während er die Schläuche und die rausgeflogenen Dichtungen untersuchte, hoffte ich inständig, dass er nichts Gefährliches tat, denn J.Lo war plötzlich nirgends mehr zu sehen. Wahrscheinlich nutzte er die Gelegenheit, sich die Teleklonzelle genauer anzusehen.


    »Hier liegt der Hase im Pfeffer«, sagte der Häuptling und zeigte auf das Gehäuse des Snarkschen Variablen Verteilers. »Deshalb fährt er nicht mehr.«


    Ich musste blinzeln. Das war tatsächlich der Grund, warum Slushious nicht mehr fuhr, doch woher wusste er das? Gut, in der Mitte des Motors klaffte ein großes Loch und man musste kein Experte für Raketengeschosse sein, um zu sehen, dass Slushious etwas fehlte.


    »Hey, Sie sind gut«, sagte ich. »Wir mussten das Teil wegwerfen, weil es zu oft explodiert ist. Wie sind Sie darauf gekommen?«


    »Ich könnte es dir verraten«, antwortete der Häuptling. »Aber dann müsste ich wieder schreien.«


    Ich runzelte die Stirn.


    »Verstehe ich nicht«, sagte ich.


    »Ach nee.«


    Ich hatte vermutet, dass Lincoln bei J.Lo war, doch plötzlich war er bei uns und bellte wie verrückt. Der Häuptling hatte sich in den Motor vertieft, aber jetzt warf er einen Blick über die Schulter.


    »Was ist los, Lincoln?«, fragte er und spuckte aus. »Er ist eigentlich kein großer Kläffer.«


    »Häuptling«, sagte ich mit dünnem Stimmchen.


    Über Roswell summten Gorg-Raketenrucksackträger wie Fliegen über einem Picknick. Einer von ihnen hatte sich aus der Masse gelöst und steuerte den Schrottplatz an.


    Als Häuptling Schreiender Bär ihn sah, raste er zum Haus.


    »Ich muss die Zelle verstecken«, sagte er. »Versteck dich unterm Auto.«


    »Häuptling!«


    Er blieb schliddernd stehen und drehte sich zu mir um.


    »Sie jagen Katzen«, hauchte ich.


    Im nächsten Augenblick rannte er zurück. Sau wollte unbedingt im Auto bleiben, weil Lincoln in der Nähe war, und ich musste sie mit der Fußmatte an den Krallen herauszerren. Der Häuptling hob sie hoch und lief fort.


    »Unters Auto!«


    Das musste er mir kein drittes Mal sagen. Ich fiel auf alle viere und kroch unter Slushious, wo ich beinahe am Staub erstickte.


    Es war sehr still. Ich merkte erst, dass die Vögel gezwitschert hatten, als sie ruckartig damit aufhörten.


    Ich weiß nicht, wie ich es mir unter dem schwebenden Slushious vorgestellt hatte. Wahrscheinlich gar nicht. Doch es war richtig kalt, wie vor einer offenen Kühlschranktür.


    Irgendwo in meinem Rücken hörte ich, wie ein Gorg mit einem Raketenrucksack auf dem Hof landete.


    Ich hielt die Luft an und versuchte zu verdrängen, wie sehr der Staub von New Mexico in meiner Lunge kratzte. Dann war es plötzlich strahlend hell. Slushious wurde über mir weggeschoben und ich blinzelte in das hässlichste Gesicht im ganzen Universum.


    J.Lo ist anderer Meinung. Er findet, der Titel des Allerhässlichsten müsste an die Goozer aus dem Krebsnebel gehen, die anscheinend nichts als Kohlekleckse sind. Aber ich finde, im richtigen Licht kann ein Kohleklecks ganz nett aussehen. Der Gorg, der über mir aufragte, sah aus wie eine halbe Tonne Wut in kurzer Radlerhose.


    Er war mattolivgrün mit blutroten Flecken um Kopf und Schultern. An mehreren Stellen sprossen dicke violette Platten wie riesige Fingernägel aus seiner Haut. Falls sich alle Geschöpfe wirklich so entwickeln, dass sie sich ihrer Umgebung anpassen, waren die Nimrog eindeutig ein Volk von Verrätern, denn am Rücken trugen sie alle Rüstung und Hörner.


    Ich wusste nicht, ob ich liegen bleiben oder aufstehen sollte, doch dann war mir Gorg bei der Entscheidung behilflich, indem er mich hochriss und mir fast den Arm ausrenkte. Ich fand mein Gleichgewicht, sah ihm aber nicht in die Augen.


    »MENSCH!«, schnauzte er mich an. Wenn er sprach, klaffte sein verzogener Mund wie ein Fischmaul auf. »WO IST DIE GESTOHLENE ZELLE?«


    Oh, dachte ich. Mir kamen die Tränen. Der Gestank, den er ausdünstete, konnte einem eine Dauerwelle verpassen.


    »Äh… wie war das?«


    »BIST DU LAUTER BÄR HÄUPTLING?«, fragte Gorg und ließ die Knöchel knacken. Das Geräusch war so leise, dass man es in den Knochen spürte.


    »Wer?«


    »HÄUPTLING LAUTER BÄR MANN!«


    Gorg schritt um mich herum und ließ den Blick über den gestapelten Schrott wandern. Bathhenge hatte es ihm besonders angetan. Ich wusste zwar nicht, wo der Häuptling Sau und die Zelle versteckt hatte, doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihm genügend Zeit blieb.


    »Ich, äh, ich weiß gar nicht, wovon Sie reden«, sagte ich. »Sie müssen sich im Ort vertan haben.«


    Er stampfte auf seinen dicken Beinen zu mir und beugte sich über mich. Ich gab mir große Mühe, Ruhe auszustrahlen, doch innerlich zuckte alles und sprühte Funken wie eine Gabel in der Mikrowelle.


    »ICH HABE MICH NICHT IM ORT VERTAN. DU HAST DICH IM ORT VERTAN.«


    »Hmpf.«


    »ICH SOLLTE DEN SCHREIENDEN TIER-MANN AUF SEINER MÜLLHALDE SUCHEN.«


    »Es tut mir leid, aber… es tut mir schrecklich leid!«, japste ich und taumelte rückwärts, während Gorg auf mich eindrang. »Man hat Sie schlecht informiert. Wahrscheinlich ein Menschenfehler.«


    »ICH BIN OBERSTER WUT-KOORDINATOR-MITARBEITER-DES-MONATS-GORG VIER GORG! WERMICH FALSCH INFORMIERT, WIRD DAFÜR BÜSSEN!«


    Er sah nicht wie ein Oberster aus. Er sah aus wie etwas, womit Herkules auf der Dekoration einer Vase kämpft.


    Gorg beugte sich noch weiter vor und hob die Faust über meinen Kopf. Er blufft, dachte ich. Er will nur, dass ich meine Geschichte ändere oder mich verplappere. Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf und atmete durch den Mund. Dann sah ich ihm direkt ins Auge, und als ich esnicht mehr ertragen konnte, sah ich ihm direkt in die Nase.


    Was für eine alberne Nase, dachte ich, während mir die Tränen über die Wangen liefen. Sieh dich doch an. Wie ein Eichenblatt aus Steakfleisch.


    Und plötzlich war es so, als hätte ich mentale Fähigkeiten. Gorgs Nase zuckte. Sie zuckte noch mal. Er verzog das ganze Gesicht und seine Nase schnappte zu wie eine Venusfalle.


    Dann ruckte sein Körper vor und zurück und machte das sonderbarste nasseste Geräusch, das ich je gehört hatte. Offenbar nieste er, doch es hörte sich an wie ein Elefant, den man durch einen Strohhalm zwängte.


    »WO IST SIE?«, donnerte Gorg mit Blick auf meine Füße.


    Verwirrt sah ich auch dorthin. Wenn er die Zelle meinte, stand ich gewiss nicht darauf.


    »Wo ist was?«


    »DU SOLLST MIR ANTWORTEN, JUNGE! MIT DEN GORG IST NICHT ZU SPASSEN!«


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich bin ein Mädchen.«


    Er kam noch näher, musterte mich und atmete auf mein Haar. Eine Art Sirup lief von seinem Fledermausgesicht.


    »IHR SEHT ALLE GLEICH AUS.«


    »Ha! Das sagt der Richtige!«


    »JA, DAS TUN WIR!«, herrschte er mich an. »DIE GORG SIND GANZ GROSS IM SAGEN! IM SAGEN UND IM SCHLAGEN !«


    »Hey!«, rief jemand vom Haus her, und ich konnte endlich ausatmen. Später wünschte ich, der Häuptling hätte sich weiterhin versteckt, doch in dem Moment war ich einfach nur erleichtert. Falls meine Gedanken einen Satz hätten bilden können, hätten sie gesagt: Bitte behandle mich wie ein Kind. Rette mich.


    »Lass sie in Ruhe!«, schrie Häuptling Schreiender Bär und kam mit langen Schritten auf uns zu. »Wenn du dich prügeln willst, dann mit…«


    Gorg holte mit dem Riesenstamm von einem Arm ordentlich Schwung und schlug den Häuptling auf den Kopf. Ein Schlag reichte aus, um ihn zu fällen.


    Es tut mir leid, dass ich das Wort ›fällen‹ benutzt habe. Ich habe es gerade erst im Wörterbuch gefunden. Ich musste hier genau das richtige Wort für die Situation finden. Mark Twain hat gesagt, der Unterschied zwischen dem richtigen und dem fast richtigen Wort lässt sich mit dem Unterschied zwischen einem Blitz und einem Glühwürmchen vergleichen, und die Leute finden den Mann gut. Mädchenfiguren waren zwar nicht seine Stärke, soweit ich das beurteilen kann, doch der Rest ist nicht schlecht.


    Der Gorg fällte Häuptling Schreiender Bär. Die Beine des Häuptlings schossen unter ihm hoch und er fiel auf den Rücken. Das Geräusch war lauter, als ich es bei einem Menschenkörper vermutet hätte. Dann lag er da. Auf seiner Stirn war ein rotes X, das größer wurde. Es war das Einzige, was sich bewegte.


    »WERD NICHT FRECH, JUNGE. DIE GORG KÖNNEN DIR SCHLIMME DINGE ANTUN.«


    Ich hatte gegrübelt, was ich Schlaues sagen könnte, doch dieser Teil meines Gehirns stand jetzt still. Ich schaffte es so gerade, die Augen aufzuhalten.


    Gorg sah mich weiter prüfend an und nickte schließlich zufrieden. Er drehte sich auf dem Absatz um und stampfte davon wie ein wütendes Haus. Dann drehte er Slushious um und wühlte in den Schrotthaufen. Er warf Waschmaschinen wie riesige Würfel umher und knackte jede Badewanne mit einem einzigen Fausthieb. Unter einer Salve aus Rädern und Motorblöcken knickten große Teile des Zauns ein. Gorg legte mit einem verrosteten Stadtauto eine Mauer im Haus des Häuptlings um und zerfetzte Stück für Stück den Rest. Als dort kein Haus mehr stand, fragte ich mich langsam, was aus Sau und J.Lo geworden war. Und aus Lincoln. Und aus der Zelle. Gorg riss die Kellertür aus ihren Angeln und zwängte sich die Treppe hinunter. Wütende Geräusche dröhnten von unten hinauf und eine Minute später war er wieder oben. Als er endlich alles zerlegt hatte, sah der Gorg mich an, die ich auf der Erde saß und die Mütze des Häuptlings an dessen Kopf drückte. Dann grunzte er und kehrte in den Himmel zurück, wo er hingehörte.


    Die Sekunden zogen sich wie kleine Lebensspannen, als ich in die Hocke ging. Der Häuptling sollte aufwachen, es sollte ihm gut gehen. Auf einmal war J.Lo an meiner Seite, mit Sau im Arm.


    »Lauf ins Haus und hol sein Bettzeug oder ein Handtuch«, sagte ich. J.Lo ließ Sau los und gehorchte. Sau flitzte ab und versteckte sich in Slushious, als Lincoln aus seinem Versteck kam und den Kopf des Häuptlings ableckte.


    »Nein, Lincoln… lass das…«


    J.Lo zog ein weißes Laken hinter sich her. Ich knüllte es zusammen und drückte es fest auf die Kopfwunde. Der Stoff erblühte sofort zu einer roten Nelke.


    »Ich weiß nicht, was wir machen sollen«, sagte ich. »Ich fürchte, wir müssen ihn in die Stadt bringen.«


    Wir banden Lincoln an etwas Schwerem fest und konnten Slushious mit einem wenig spektakulären Wagenheber wieder auf die Räder stellen. Das Auto war in einem beklagenswerten Zustand. Die linke Seitenflosse war erneut eingedrückt und das Dach zerknüllt wie eine Papiertüte. Doch es schwebte noch und wie hätten wir auch sonst einen achtzig Kilo schweren bewusstlosen Indianer ins UFO-Museum schaffen sollen?


    Wir breiteten das Bettlaken aus und zogen es unter dem Häuptling durch. Erst in dem Moment bemerkte ich die beiden runden Löcher im Stoff.


    »Das ist dein Geisterkostüm. Du trägst dein Geisterkostüm nicht mehr.«


    »Nein. Ich springe aus Slushious, wenn wir da sind, und verstecke mich.«


    Wir brauchten eine Rampe, um den Häuptling auf die Heckklappe zu zerren. Zum Glück gab es auf dem Hof alles Mögliche. J.Lo stapelte Teilstücke weißer PVC-Rohre auf eine alte Kühlschranktür und damit rollten wir den Häuptling hinauf.


    Wir erwischten einen guten Start, als wir im Leerlauf den sanften Hügel hinunterschwebten, während hinter uns die Sonne unterging. Im Rückspiegel prüfte ich, ob sich der Brustkorb des Häuptlings weiterhin hob und senkte. Dann sah ich J.Lo an. »Wo bist du gewesen? Konntest du etwas sehen?«, fragte ich.


    »Ich konnte nur zu hören«, antwortete J.Lo. »Ich war im Versteck. Ich hatte Angst, der Gorg könnte mich zu riechen. Ihre Nasen sind zugut.«


    »Der nicht«, murmelte ich. »Er war erkältet.«


    »Quatsch, danns will ich Willi heißen!«


    »Doch. Er hatte eine Erkältung.«


    »Das kann er nicht gehabt zu haben. Die Gorg werden nicht krank.«


    »Er hat geniest.«


    »Tip hatte wahrscheinlich zusehr Angst. Dachte ich.«


    »Ich hatte keine…«


    Ich hielt inne, als ich merkte, dass wir auf den nächsten mechanischen Katzenjäger zufuhren.


    »Steck Sau nach unten und halt sie da fest. Mist, wir hätten sie auf dem Schrottplatz lassen sollen.«


    »Kein Gorg in der Nähe«, sagte J.Lo. »Mehrere Katzenroboter, aber kein Gorg.«


    »Nichts dagegen einzuwenden.«


    »Ich auchs. Aber wenn die Gorg einen funktionierenden Telekloner aufgestellt haben, könnten sie überalls sein. Wiesowarum nicht?«


    »Vielleicht können Gorg Gorg genauso wenig ertragen wie wir. Egal, wir müssen noch ein bisschen fahren.«


    Zehn Minuten später näherten wir uns Vickis Wohnung und dem UFO-Museum.


    »Du steigst jetzt besser aus«, sagte ich. »Nimm deine Werkzeugkiste mit und such was zu Essen und Wasser und ein Polizeiauto, das wir uns ausleihen könnten. Bitte«, fügte ich noch hinzu.


    J.Lo lief weg und ich fing an zu schreien.


    »Hey! Kommt her! Hilfe! Hiiiiiilfeeee!«


    Die ganze Mannschaft der MOPS, Abteilung Roswell, kam aus dem Museum gerannt.


    »Oh Mann«, sagte Trey, als er den Häuptling sah. »Was ist passiert?«


    »Er wollte einen Gorg davon abhalten, mir was zu tun«, antwortete ich.


    »Was ist ein Gorg? Einer von den neuen Außerirdischen?«


    »Du hast einen aus der Nähe gesehen?«, quiekte einer der Jungen.


    »Er wollte dir was tun? Cool!«


    »Ruhe, Jungs«, sagte Bärty.


    »Hey, Häuptling«, sagte Kat, als sie ihn vorsichtig mit Trey von der Ladefläche manövrierte.


    »Hey«, sagte der Häuptling.


    »Ist er wach?«, rief ich und lief an seine Seite.


    »Hey, Dummbein.«


    Es kam etwas vernuschelt.


    »Hat er getrunken?«, fragte Vicki, die gerade erst die Straße überquert hatte. Ich warf ihr einen wütenden Blick zu, doch er prallte an ihr ab. Ich war so sauer, dass ich Säure hätte spucken können.


    »Nein, Vicki«, antwortete Bärty. »Einer von den großen Außerirdischen hat ihn geschlagen.«


    »Ihr braucht mich gar nicht so anzusehen. Ich habe nur gefragt, sonst nichts. Indianer trinken– darüber habe ich eine Dokumentation gesehen.«


    Sie trugen Häuptling Schreiender Bär ins UFO-Museum zu dem Ausstellungsstück, in dem der Alien obduziert wurde. Die Außerirdischenpuppe wurde runtergeschoben, damit der Häuptling auf die Trage passte. Dann beugten sich die Erwachsenen über ihn, während die Jungen sich bereits langweilten und zu einem Klatschspiel, das sie sich ausgedacht hatten, in den Eingangsbereich zurückgingen.


    »Oh Gott, wahrscheinlich hat er eine Gehirnerschütterung«, sagte Trey. »Ihr hättet ihn nicht bewegen dürfen.«


    »Als ob, ich konnte schließlich keinen Krankenwagen rufen, oder?«, erwiderte ich. »Woher wussten die Gorg überhaupt, wo er war? Sie kannten sogar seinen Namen, alles.«


    Darauf gab niemand eine Antwort, doch alle Blicke richteten sich auf Vicki Lightbody. Sie knibbelte an einem Nietnagel und sah niemanden an, doch ich begriff auch so. Sie murmelte, sie müsse sich um Andromeda kümmern, und verließ das Museum.


    Ich seufzte. »Kann einer von Ihnen ihm helfen?«


    »Ein Eisbeutel reicht«, sagte der Häuptling. »Gibt’s hier Eis?«


    »Ich weiß nicht, Häuptling«, sagte Kat. »Ich glaube nicht, dass hier jemand Eis hat.«


    »Geht raus«, sagte er. »Nehmt Schnee.«


    Besorgte Blicke.


    »Und Whiskey«, fuhr der Häuptling fort. »Fragt einen Piloten.«


    »Kann einer von Ihnen ihm helfen?«, fragte ich noch mal.


    »Ich«, meldete sich Trey. »Meine Exfreundin hat Krankenschwester gelernt.«


    »Das zählt nicht, Trey.«


    »Habt ihr einen besseren Vorschlag?«, fauchte er. »Ich habe sie vor den Klausuren und der Abschlussprüfung abgehört. Damit bin ich praktisch Krankenhelfer.«


    Der Häuptling sah mich an.


    »Du bist die hübscheste Krankenschwester, hab ich immer schon gesagt«, krächzte er. »Kümmer dich nicht drum, was die anderen Jungs sagen.«


    Ich wischte mir mit dem Handrücken über die feuchten Augen.


    »Das darfst du keinem verraten«, sagte er. »Ich hab daheim ein Mädchen.«


    »Häuptling«, sagte Kat und der Häuptling blinzelte mehrmals. Er blickte in die Runde.


    »Häuptling«, sagte Kat. »Wissen Sie, welches Jahr wir haben?«


    Keine Antwort.


    »Wie heißt der Präsident?«, fragte Bärty. »Der letzte.«


    »Roosevelt«, antwortete der Häuptling. Bärty runzelte die Stirn.


    »Roosevelt war der letzte ernstzunehmende Präsident«, sagte der Häuptling. »Danach kamen nur noch Clowns.«


    Als deutlich wurde, dass Trey sein Handwerk wirklich verstand, konnte ich mich entspannen und ging mit Bärty hinaus auf die Straße.


    »Wir müssen Roswell so schnell wie möglich verlassen, alle miteinander«, sagte er. »Diese… Gorg?… sind den ganzen Nachmittag herumgeflogen, um Katzen abzuschießen. Pass bloß gut auf deine auf.«


    »Wie, die essen sie?«, fragte ich. »Ich dachte, sie mögen sie.«


    »Ich glaube, sie erschießen sie einfach gerne. Jedenfalls bleibt zum Essen nichts mehr übrig, wenn sie sie mit ihren Pistolen pulverisiert haben.«


    »Pulverisiert?«


    »Ja.« Bärty sah hoch zu den Sternen. »Du hast doch gesehen, was sie mit den Pistolen anstellen, oder? Sie sind geräuschlos, aber die Dinge verschwinden einfach. Kat glaubt, dass sie Antimaterieteilchen ausstoßen. Ich weiß es einfach nicht.«


    »Aber diese Pulverisierungspistolen benutzen die Boov«, sagte ich. »Gorg stehen auf Krach und Explosionen und so.«


    Bärty sah mich einen Augenblick mit harten Augen an. »Wo ist JayJay?«


    »Noch auf dem Schrottplatz. Ich fahre jetzt zu ihm zurück.«


    »Also, Kat ist sicher, dass dein Bruder unter dem Laken ein Boov ist«, sagte Bärty. »Was du bist, hat sie noch nicht rausgefunden.«


    Ich zögerte zu lange mit meiner Antwort.


    »Das ist lächerlich. Wie könnte mein Bruder ein Boov sein? Das geht doch gar nicht. Diese Kat sollte ihren Kopf…«


    »Mir ist das egal«, sagte Bärty. »Hol nur deinen Bruder und haltet euch danach an mich. Kat regt sich mächtig darüber auf.«


    Das reichte mir. J.Lo und ich mussten sofort abhauen.


    »Wie heißen Sie eigentlich? Ich habe nie gefragt.«


    »David.«


    »Okay«, sagte ich und ging zu Slushious.


    Ich machte die Tür auf und schob den Wagen herum, bis er mit dem Bug wieder in Richtung Schrottplatz zeigte. Sau war nicht mehr im Auto. Hatte ich ein Fenster aufgelassen? Nein– sie waren eingedrückt, aber nicht offen. Vielleicht war sie bei dem Tohuwabohu um den Häuptling hinausgeschlüpft. Oder J.Lo hatte sie.


    »J.Lo!«, zischte ich.


    Die Scheinwerfer funktionierten schon seit Tagen nicht mehr, doch das Standlicht ging noch. Ich schaltete es ein und aus und dann sah ich jemanden in dem mattorangefarbenen Schein.


    Es war Vicki Lightbody und sie hielt Sau auf dem Arm.


    »Oh. Sie haben sie gefunden«, sagte ich in dem Versuch, höflich zu bleiben. Doch nachdem ich noch mal genauer hingesehen hatte, merkte ich an der Art, wie sie wie ein blonder Kobold über Sau buckelte und ihre Hände um ihren Fellnacken krampfte, dass sie gerade volle Kanne durchdrehte.


    »Allerdings, ich habe deine kleine J.Lo gefunden«, sagte Mrs Lightbody. »Und das ist gut für uns alle! Sie ist eine Katze! Du hast immer noch eine Katze!«


    Manchmal will man einfach nur »Ach nee« sagen, aber das geht nicht. Gehört wahrscheinlich zum Erwachsenwerden dazu.


    »Geben Sie sie doch einfach mir«, sagte ich. »Tut mir leid, dass sie abgehauen…«


    »Oh nein. Niemand bekommt die kleine J.Lo außer den Außerirdischen. Weißt du eigentlich, was sie mit uns gemacht hätten, wenn sie herausgefunden hätten, dass wir nach Sonnenuntergang eine Katze verstecken? Hast du dir darüber mal Gedanken gemacht? Ich glaube nicht.«


    Sau miaute kläglich. Mrs Lightbody tat ihr weh. Ich sah mich um, hoffte auf David und fürchtete mich vor Licht am Himmel oder dem Surren der Katzenjäger.


    »Das hätte ich von der kleinen Grace auch nicht erwartet. Ich weiß alles über dich. Die anderen hast du vielleicht hinters Licht geführt, aber ichdurchschauedich.«


    Was sie nicht durchschaute, war, dass J.Lo sich von hinten anschlich. Er hatte ein neues Laken gefunden und steckte wieder in einem Geisterkostüm. Ich überlegte, wie ich ihm begreiflich machen könnte, dass er sich hinter ihr ducken solle. Dann würde ich ihr einen Schubs geben. Das wollte ich immer schon ausprobieren, seit ich es in einem Marx-Brothers-Film gesehen hatte. Doch als J.Lo sein Laken auszog und den Helm einzog, fiel mir gar nichts mehr ein. Jetzt trug er kein Kostüm mehr und Vicki Lightbody musste sich nur umdrehen.


    »Entschuldigung«, sagte er und sie drehte sich um.


    Es tat gut, sie kreischen zu hören, als sie den Boov vor sich sah. Doch ich konnte mir nicht vorstellen, was er damit bezweckte.


    »Guten Abend«, sagte J.Lo. »Ich bin der Oberste Offizier der Tierkontrolle… Cher. Wie ich zu sehe, haben Sie eine Katze für uns.«


    Vicki war wie gelähmt. Sau brummte wie eine elektrische Zahnbürste.


    »Woher… woher wissen Sie das?«, fragte Vicki.


    »Über unsere starken Teleskope.«


    »Oh. Uh-hu.« Mrs Lightbody nickte.


    »Stecken Sie die Katze in den Sack, bitte«, sagte J.Lo. und hielt ihr sein Laken hin. Mrs Lightbody gehorchte ihm auf der Stelle.


    »Das Mädchen hat sie behalten«, sagte sie. »Ich wollte sie Ihnen gerade bringen!«


    Sau tobte ein wenig, doch als J.Lo das Bettlaken straff zog, hörte sie auf sich zu wehren.


    »Das wissen wir. Unser Dank. Für gute Dienste gibt es Preise. Blumen! Und einen teuren Hut!«


    »Oh! Ja, also, das ist sehr… sehr… wollten nicht eigentlich die anderen Aliens die Katzen haben?«


    »Mmmmja. Die Boov… tun ihnen hins und wieders einen Gefallen. Damit sie aufhören auf uns zuschießen. Jetzts weg hier! Allens nach Hause!«


    Mrs Lightbody warf mir einen gehässigen Blick zu und eilte davon.


    J.Lo stieg ins Auto und ließ die Katze aus dem Sack, sozusagen.


    »Fuh«, sagte er nach einem Blick auf sein Laken. »Volls mit Katzenhaaren.«


    J.Lo hatte einiges erledigt, während ich im UFO-Museum war. Abgesehen von Essensvorräten und einem neuen Gespensterkostüm hatte er ein Polizeiauto besorgt. Könnte man sagen.


    »Das ist kein Polizeiauto«, sagte ich.


    »Doch«, sagte J.Lo. »Guck jetzts. Lampen zum Blinken.«


    »Stimmt.«


    »Schrift an den Seiten.«


    »Ja, aber was steht da? Da steht ›BullShake Party Patrouille‹.«


    »Ja. Was jetzts?«


    BullShake war ein Energy-Drink. Gibt es den in eurer Zukunft auch noch? Er wurde in hohe schmale Dosen abgefüllt und sollte einen fit und überdreht machen, damit man sich konzentriert dazu aufraffen konnte, Leben zu retten oder noch eine Meile weiter zu laufen oder eine Matheaufgabe zu lösen– was auch immer.


    »Sieht genauso aus wies ein Polizeiauto«, sagte J.Lo.


    »Nur kleiner. Und Polizeiautos sind selten rot. Oder haben zwei Meter lange Dosen mit Energy-Shake auf dem Dach.«


    »Können wir es nicht trotzdem zu nehmen?«


    Wir nahmen es und schleppten Slushious zum Schrottplatz ab, der neben dem großen zerbombten Wasserturm, der sechzig Meter entfernt war, erst recht trostlos und platt aussah. J.Lo machte sich gleich daran, die Partypatrouille aufzupeppen, damit sie sich leichter fahren ließ und wir über das Armaturenbrett gucken konnten.


    »Moment mal«, sagte ich. »Am besten holen wir erst die Teleklonzelle und stellen sicher, dass sie ins Auto passt, bevor wir zu viel Zeit darauf verschwenden.«


    Wir banden Lincoln los und ließen ihn frei herumlaufen. Dann ging J.Lo mit mir in die Mitte des nackten Holzbodens, auf dem das Haus des Häuptlings gestanden hatte. Er bückte sich und suchte den Boden um seine und meine Füße ab.


    »Als der Gorg geniest hat, hat er auch auf meine Füße geschaut.«


    »Der Gorg hat nicht geniest.«


    »Doch. Und dann hat er gerufen ›Wo ist es?‹ und auf meine Füße geblickt. Gibt es etwas, das ich über Teleklonzellen nicht weiß, zum Beispiel, dass sie ganz klein werden, wenn man sie länger nicht benutzt, oder so?«


    »Ich suche nicht nach der Zelle. Ich suche nach dem Loch. Aha jetzts!«


    Er legte die Finger auf eine Diele und stemmte sie heraus. Eine große viereckige Tür ließ sich problemlos aus dem Fußboden heben.


    »Oh cool«, sagte ich. Und ich möchte sehen, ob ihr etwas weniger Dummes sagen würdet, wenn ihr zum ersten Mal eine geheime Falltür entdeckt.


    J.Lo fand einen Lichtschalter an der Wand. Die nackten Glühbirnen schienen trübe in den unteren Raum.


    »Hast du dich da versteckt?«, fragte ich, als wir auf Zehenspitzen eine Metallleiter hinunterstiegen, die an der Seite eines… na ja, an der Seite eines breiten Rohres befestigt war. Es handelte sich um ein großes Wasserrohr aus Beton, das ungefähr zehn Meter tief reichte.


    »Ja. Und wo wir die Teleklonzelle versteckt zu haben. Ums die Ecke.«


    Als wir den Boden erreichten, begriff ich, dass wir an der Kreuzung zweier riesiger Rohre standen, die ein umgekehrtes T bildeten. In Richtung Stadt war es undurchdringlich dunkel. Doch der Lichtschein leuchtete weit in die andere Richtung. Das Rohr war staubtrocken und mit allen möglichen Dingen vollgestellt. Die Teleklonzelle war da und ein Stapel Schließfächer aus Metall und ein Haufen normaler Pappkartons voll Antiquitäten. Wir entdeckten große runde Armeehelme und alte Zeitungen, eine Bibel auf Deutsch und eine Zinnplakette mit der Unabhängigkeitserklärung.


    »Und hier«, sagte J.Lo. »Talkie-Walkies.« Die hatte der Häuptling anscheinend aus dem Krieg. Sie waren die Hulk-Ausgabe von Walkie-Talkies: total groß und grün, von der Größe und dem Gewicht einer Vierliterpackung Milch, mit einer langen Antenne und einer Sprechmuschel wie bei einem Telefon.


    Auf einer Seite des Rohrs hing ein Poster auf Chinesisch neben einem signierten Foto von Betty Grable und einem eher peinlichen Pin-up-Gemälde von einem Mädchen, dessen Rock von einem Pelikan hochgezogen wird.


    J.Lo kniete neben der Teleklonzelle und zog die Stecker raus.


    »Ich kann die Zelle in Einzelteile zu zerlegen«, sagte er. »Danns kann man sie besser zu transportieren. Wir nehmen sie direkts mit.«


    »Super«, sagte ich. »Was glaubst du, warum hat der Häuptling diese Hälfte des Tunnels so weit nach hinten beleuchtet? Er hat sein ganzes Zeug hier vorne gelagert.«


    J.Lo quasselte auf Boovisch vor sich hin. »Noch fünf Minuten!«, rief er dann, ohne aufzusehen.


    Ich ging durch den Tunnel in die andere Richtung, bis ich zu einem Knierohr und einer Leiter gelangte, die nach oben führte. Plötzlich hatte ich ein ganz komisches Gefühl, als wäre ich immer noch in Florida und die Leiter würde inEndlosschleife auf den Broadway im Königreich der Glücksmäuse führen.


    Ich stieg ein Stück die Leiter hoch, das Rohr wurde rasch enger und dunkler. Doch über mir, sehr weit über mir, war ein kleines Viereck aus Mondlicht.


    »Irgendwann demnächst«, sagte ich zu mir selbst, »wird Mom fragen, was ich die ganze Zeit allein getrieben habe, und dann werde ich sagen ›Ich bin Leitern rauf- und runtergeklettert‹.«


    Das zweite Déjà-vu hatte ich gleich danach, als ich bemerkte, dass ich zu weit und über das Erdgeschoss hinaus geklettert war. Ich dachte, ich wäre im Wasserturm gelandet, in der Nähe des Tanks. Als es im Rohr wieder etwas heller wurde, entdeckte ich über mir eine Luke, die mit Stacheldraht bedeckt war. Das Mondlicht sickerte hindurch, wahrscheinlich durch das große Loch an der Seite des Wassertanks, wo dem Häuptling zufolge angeblich seine Untertasse aus Pappmaché gelandet war. Ich klappte die Luke auf und steckte den Kopf hindurch, um mich umzusehen.


    »Oh«, sagte ich. »Das soll wohl ein Witz sein.«


    »Nicht zu schieben!«, beschwerte sich J.Lo. »Leitern sind nicht meine Stärke.«


    »Ach echt?«


    »Du hättest es mir genausoguts erzählen können. Statt allens diese Kletterei.«


    »Wir sind gleich da«, sagte ich.


    J.Lo klappte seinen Helm auf und drückte damit gegen die Luke aus Draht im Boden des Wassertanks. Der Helm schnappte wieder zu.


    »Kubisch!«


    Er krabbelte in den großen zylindrischen Raum und lief zu dem größeren der beiden Tiere.


    »Naaa-aa-aa-a-aaah!«, sagte das Kubisch.
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    »Maa’apla nah!«, sagte J.Lo.


    »Ich dachte mir schon, dass es Kubisch sind«, sagte ich. »Sie sehen genauso aus wie auf deinen Bildern.«


    Sie hatten vier Beine und drahtiges, dicht gelocktes Fell. Die runden Füße machten beim Laufen pock-pock. Als das kleinere Kubisch zu J.Lo kam, biss er ein Stück von seinem Ohr ab.


    »Hey!«, sagte ich. »Was machst du da?«


    »Keine Sorge.« J.Lo strahlte. »Sie kennen keinen Schmerz. Es geht ihnen gut, solange man nicht ihren Kopf isst.«


    »Huh.«


    »Probier ein Stückchens vom Schwanz. Total knackig.«


    »Nein.«


    Stattdessen gab ich dem Kleineren einen freundlichen Klaps und es wieherte freudig. Der Häuptling hatte es ihnen gemütlich gemacht. Der Turm war mit Wassertrögen ausgestattet und mit Heu ausgelegt. Ja, es gab sogar ein Bäumchen, das in einem Blumentopf unter dem Loch im Tank stand, das von dem UFO gerissen worden war.


    Ach…, dachte ich.


    »J.Lo?«


    »Ja?«


    »Und wenn 1947 wirklich ein Raumschiff in dieses Ding gestürzt ist? Ein Boov-Schiff?«


    »Ja! Selbstverständlichs jetzts! Das Raumschiff mit der Bruchlandung in Roswell gehörte bestimmt zur Haanie-Expedition!«
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    »Aber…«, sagte ich, »das heißt… dass der Häuptling wirklich ein Raumschiff hat.«


    Wir sahen uns eine Minute ernst an.


    Ich war schon wieder auf der Leiter unterwegs nach unten, da lief J.Lo erst zur Luke. Und dann lief er wieder zurück, biss noch ein Stück Kubisch ab und trat über mir auf die Leiter.


    »Können die Kubisch überleben?«, fragte ich und lauschte dem Echo meiner Stimme. »Nach Arizona können wir sie nicht mitnehmen.«


    »Das müsste eigentlich gutzugehen. Sie haben genug Wasser, um hundert Babys zu machen und der Häuptling hat ihnen genug Chlor hingestellt. Das reicht für ein Jahr, ein Erdjahr.«


    Da ich auf der Leiter fixer bin, hatte ich einen deutlichen Vorsprung, als ich draußen ankam. Der Kellereingang war nur noch ein klaffendes Loch mit den zersplitterten Überresten von Türen, die gerade noch von verbogenen Angeln zusammengehalten wurden. Ich eilte die Stufen hinunter und tastete nach dem Lichtschalter.


    Höchstens die Hälfte der Lampen ging noch an. Nichts mehr mit »A-Tisket, A-Tasket«. Der Gorg hatte alles verwüstet. Er hatte sogar das UFO an die Wand geworfen und da lag es nun aus zermatschtem Pappmaché auf dem rauen Betonboden.


    »Das kapiere ich einfach nicht«, flüsterte ich. Die Untertasse sah genauso mies aus wie vor zwei Tagen. Wenn nicht schlimmer. »Das ist im Leben nicht echt«, sagte ich.


    J.Lo stand keuchend am Eingang.


    »Hast du das… ist es… Tip hätte warten… sollen… so… gerannt…«


    »Du glaubst doch nicht etwa, er hätte…« Ich verstummte. Das Ganze war irgendwie witzig.


    »Ja?… Was.«


    Ich riss etwas aufgeplatztes Pappmaché von dem Pseudo-Raumschiff. Innen steckte das echte.


    * * *


    »Wie kann das sein?«, fragte ich. Wir mussten losfahren, solange es noch dunkel war, und ich war müde und kribbelig.


    »Klassespitze«, sagte J.Lo. »Dieser Häuptling Schreibär, der ist ein ganz Schlauer. Hast du gemerkt, dass er den Snarkschen Variablen Verteiler ganz allein trocken zu gelegt und zu gereinigt hat? Und das Humbutt hat er auch zu repariert. Dabei wüsste nicht einmal ich, wie das zu geht. Dafür hätte er eigentlich viele Stunden brauchen müssen. Wiefür ist der BullShake?«


    Wir hatten die große Dose BullShake-Energy-Drink ans Heck gebunden und die zerlegte Teleklonzelle ins Auto gesteckt. J.Lo erledigte nur noch letzte kleine Reparaturarbeiten. Er verpasste Slushious eine neue Flosse aus der Luke des dreihundert Jahre alten Raketengeschosses und besserte das Dach aus, bis es wieder glatt war. Außerdem tauschte er einige Teile aus, inklusive des Snarkschen Variablen Verteilers. Der neue war ein wenig größer und noch dazu antik, doch der Häuptling hatte ihn gut in Schuss gehalten. Ich hoffte, die MOPS hielt den Häuptling in Schuss.


    
      [image: 66817.jpg]

    


    Schließlich legte J.Lo das Werkzeug zur Seite und hob sein ölverschmiertes Gesicht.


    »Allens fertig!«, jubelte er.


    Ich war todmüde, also musste J.Lo fahren. Ich legte Lincoln genug zu fressen und zu trinken hin und hinterließ auf der Windschutzscheibe des Party-Patrouillenautos eine Nachricht für die Mitglieder der MOPS und den Häuptling. Dann verließen wir Roswell und versuchten, möglichst viel Land zu gewinnen, bevor die Gorg etwas spitzbekamen. Ich döste auf dem Rücksitz, wo ich mich wie ein Fragezeichen gekrümmt hingelegt hatte, dessen Punkt Sau zu meinen Füßen bildete. Es war schön auf der Rückbank, ich fühlte mich wie ein kleines Kind. Als ich eine Stunde später erwachte und der Wagen anhielt, erwartete ich deshalb fast, dass meine Mutter mich hochhob und ins Bett brachte.


    Hinter der Heckscheibe leuchteten sanft zahlreiche Lichter auf. Ich setzte mich hin und starrte hinaus. Dann krabbelte ich durch die Autotür und ging zu J.Lo, der an der hinteren Stoßstange stand.


    Wir waren auf einer Anhöhe und sahen ungefähr achtzig Meilen weit nach unten, wo Roswell gelegen hatte. Vielleicht habt ihr es in der Zukunft wieder aufgebaut– das wäre schön. Die große Gorgsphäre war näher als je zuvor und leuchtete im Mondlicht wie eine frische stumpfe Wunde. Roswell dagegen glühte in der Dunkelheit.


    »Was machen die… warum machen sie das?«, fragte ich.


    J.Lo warf einen Blick auf die große Metalldose an unserem Auto und sah dann wieder auf die Stadt. Das war die Antwort. Die Gorg hatten ihre Teleklonzelle nicht gefunden und fackelten im Umkreis von hundert Meilen alles ab, damit sie auch sonst niemand bekam.


    »Sie sind doch noch rausgekommen, oder? Der Häuptling und David und die anderen? Lincoln?«
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    Kanonenfeuer ließ den Horizont in Flammen aufgehen, doch unfassbar riesige Gorggiganten traten die Glut wieder aus. Wären diese Bilder nicht, würde ich denken, ich hätte das alles geträumt.


    »Lass uns liebers fahren«, sagte J.Lo.


    Wir wechselten uns am Steuer ab, schliefen ein wenig und fuhren immer weiter nach Norden, weil es so aussah, als bliesen die Gorg zum Angriff. Es war schwer zu beurteilen, da das Raumschiff so groß und so weit entfernt war, doch uns kam es so vor, als hätte es uns direkt auf dem Kieker. In wenigen Stunden würden wir die Grenze zu Arizona erreichen, wenn wir uns nicht mit dummen Streitigkeiten gegenseitig ablenkten. Versteht mich nicht falsch: Ich habe J.Lo gern. Das hatte sich längst geklärt. Doch ich weiß nicht, ob es überhaupt jemanden gibt, mit dem ich drei Wochen lang vierundzwanzig Stunden am Tag zusammen sein könnte, ohne zickig zu werden. Wenn ich diese Person jemals treffen sollte, wird sofort geheiratet. Wir waren ungefähr an den Four Corners, wo die Bundesstaaten Utah, Colorado, New Mexico und Arizona aneinandergrenzen, als wir uns allen Ernstes darüber stritten, ob Wasser nass ist. Ich glaube, ich wusste, dass ich unrecht hatte, doch wenn ich erst mal loslege, höre ich so schnell nicht wieder auf.


    Die Landschaft ließ sich schwer einordnen. Sie war richtig karg, mit Felsenschlaufen und Steinhaufen, die wie erkalteter Zuckerguss aussahen. Doch ich wusste, dass es bis zur Grenze nicht mehr weit war, als ich Rauchfäden in der Luft bemerkte. Lagerfeuer, dachte ich, Menschen.


    »Zieh jetzt lieber dein Kostüm wieder an«, sagte ich. »Und du solltest besser nicht mit den Menschen reden. Diese Kat hat dich direkt durchschaut.«


    J.Lo räusperte sich. »UND WENN ICH SO REDE?«


    Ich zuckte zusammen. Er klang wie jemand aus dem Fernsehen.


    »DIE TEILNEHMER, DIE UNS JETZT VERLASSEN MÜSSEN, ERHALTEN FOLGENDE TROSTPREISE.«


    »Wahnsinn«, sagte ich. »Und jetzt eine Kleinkindstimme.«


    »DAS IST DIE EINZIGE STIMME, DIE ICH KANN.«


    »Oh, dann ist das wenig hilfreich, fürchte ich.«


    »Auch guts«, sagte J.Lo. »Davon tun mir die Zähne weh.«


    Er zog das Bettlaken über. In der Zwischenzeit hatten wir auch Arme drangemacht, mit richtigen Ärmeln und Handschuhen.
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    »Buh«, sagte J.Lo., das Gespenst. »Buuuuhwuuuuh!«


    »Okay«, sagte ich. »Vielen Dank.«


    Willkommen

    In den Vereinigten Staaten von Arizona


    stand auf einem großen Schild an der Straße. Ich seufzte. Dem Schild zufolge war Arizona für Baumwolle und Kupfer bekannt, als Staatsvogel galt der Kaktuszaunkönig und der staatliche Canyon war der Grand Canyon. Weiter so, Arizona.


    Wenige Minuten später war die Landschaft mit Zelten und Häuschen vollgestellt. Überall waren Menschen, so viele hatte ich seit Wochen nicht an einem Ort gesehen. Zu Hunderten starrten sie uns an.


    »Warum glotzen die so?«, fragte ich. Und gab mir in Gedanken gleich die Antwort: Warum sollten sie nicht glotzen?


    Ich versuchte, wie sechzehn auszusehen, was echt schwer war, wenn ich mich nicht voll konzentrierte, und senkte Slushious weiter ab, bis die Hinterräder fast über den Asphalt glitten. Doch dann gab es immer noch die Flossen und Schläuche und die Dose BullShake und den Geist auf dem Beifahrersitz zu bestaunen. Also wurden wir angestarrt. J.Lo starrte zurück.


    »Ah! Gucksda! Die Boov helfen.«


    Der Hinweis war nicht nötig. An der Hauptstraße erstreckte sich eine Art durchsichtiges Fußballfeld voller Shampooschaum, um das sich Menschen mit Eimern und Kühlboxen drängten. Doch alle hielten inne, als wir vorbeifuhren.


    »Das ist ein Telekloner«, erklärte J.Lo. »Die Menschens können damit Wasser und Essen zu machen.«


    »Essen? Ich dachte, Telekloner können nichts Kompliziertes klonen. Die von den Boov zumindest.«


    Ich wünschte, ich hätte das mit den Boov nicht gesagt. Ich hatte mir nichts dabei gedacht, doch danach klang J.Los Stimme ein ganzes Stück zickiger.


    »Das ist nichts Kompliziertes«, antwortete er. »Telekloner können einen gesunden Milchshake zu machen. Allens, was man braucht.«


    »Das ist nett von ihnen«, sagte ich, »nett von den Boov.« Das Verrückte war, ich meinte es ernst. Die Boov hatten unseren Planeten erobert, unsere Denkmäler zerstört, uns unser Zuhause weggenommen und uns in einem Bundesstaat abgeladen, in dem wir nicht sein wollten– aber daran hatte ich mich schon so gewöhnt, dass ich es als freundliche Geste betrachtete, wenn sie uns nicht im Dunkeln verhungern ließen.


    Ich lenkte Slushious einen Hügel hinunter an einem ehemaligen Baumarkt vorbei, in dem jetzt anscheinend ein Haufen Leute wohnte. Erstaunt zeigten sie mit dem Finger auf unser schwebendes Auto und ich rief im Vorbeifahren »Zaubertrick!« aus dem Fenster. Das erklärte gar nichts, doch viele nickten und fuhren in ihren Tätigkeiten fort.


    Es dauerte keine zehn Minuten, bis wir angehalten wurden. Hinter uns blitzte es blau und rot und eine Sirene heulte, doch einen himmlischeren Klang könnt ihr euch nicht vorstellen. Es war einfach nur eine Sirene, nichts Sonderbares, nichts Neues. Ein ganz normales Polizeiauto mit zwei normalen Bullen, die wahrscheinlich die Hosen voll hatten.


    Ich fuhr rechts ran. Der Polizeiwagen wurde langsamer und parkte in sicherer Entfernung hinter uns. Dann stieg ein Bulle aus, duckte sich hinter seine Tür und richtete die Pistole auf Slushious. Auf der Beifahrerseite stieg eine Polizistin aus und schlich auf uns zu, als dächte sie, das Auto würde sich gleich in einen Roboter verwandeln. In der nächsten Minute beugte sie sich vor und blickte durch mein Fenster.


    Ich hätte gedacht, in einer solchen Situation würde der männliche Polizist vorgeschickt, aber es war dann eben die Frau, die uns anstarrte. Ich lächelte liebreizend zurück.


    »Hi.«


    Die Polizistin runzelte die Stirn. Bei meinem »Hi« sprang offenbar ihr Instinkt an.


    »Wissen Sie, warum ich Sie heute angehalten habe, Ma’am?«, fragte sie.


    »Weil ich erst elf bin und mein Auto schwebt?«


    Ihr Blick blieb starr, sie hustete.


    »Ja«, sagte sie dann.


    »Dann sollten Sie mich lieber zur Wache bringen«, sagte ich.


    Ich hatte mir ausgerechnet, dass ich meine Mutter kaum finden würde, indem ich durch Arizona gurkte und »Mom« aus dem Fenster brüllte. Insofern blieben mir sowieso nur die Behörden, falls es denn noch welche gab. Auf der Polizeiwache berichtete ich von der Entführung meiner Mutter und dem geheimnisvollen Boov, der mein Auto umgebaut hatte, und dass mein Bruder JayJay zehn Minuten am Stück kotzen würde, wenn irgendwer versuchte, ihn anzufassen oder anzusprechen. Ich bekam Übung mit diesem Text, den ich in den darauffolgenden Tagen mindestens fünfzig Leuten vortragen musste. Es dauerte nicht lange, bis eine Polizeieskorte mich nach Flagstaff brachte, wo zahlreiche ehemalige Regierungsangestellte Informationen sammelten, um die Menschen wieder mit ihren Freunden und Verwandten zu vereinen. Es war irgendwie auch lustig, dass so viele Menschen auf der Suche waren, obwohl wir in diesem einen Staat zusammengepfercht waren. Doch wenn man nicht mit all seinen Lieben in einem Raketengeschoss gewesen war, konnte man wahrscheinlich nicht wissen, ob die anderen in Mohawk, Happy Jack oder Tuba City gelandet waren. Die Namen habe ich nicht erfunden, ich schwöre.


    Das Vermisstenamt des Vereinigten Staates von Amerika war in einem Universitätsgebäude untergebracht. Man brachte mich zu einem mageren Mann namens Mitch, der einen fadenscheinigen Anzug trug. Zwei weitere Beamte in identischen Anzügen standen hinter ihm und hatten die Hände auf dem Rücken verschränkt.


    »Name«, sagte Mitch. Ich sah aus dem Fenster auf die Kiefern und die schneebedeckten Berge und fragte mich, wieso ich gedacht hatte, dass es in Arizona nur Kakteen und Dünen gab. Ich brauchte einige Sekunden, bis ich merkte, dass er mir eine Frage gestellt hatte.


    »Oh, äh, Gratuity Tucci.«


    Er warf mir über sein Klemmbrett hinweg einen bösen Blick zu. »Vielleicht habe ich keine Zeit für Scherze?«, sagte er. »Vielleicht muss ich viele Leute bedienen? Wie heißt du?«


    »Gratuity. G-r-a…«


    »Das ist kein Name.«


    Ich zog die Stirn kraus. »Geht das nicht vielleicht nur meine Mom und mich was an?«


    »Uh-huh? Und das soll deine Mutter sein?«, fragte er und zeigte auf die Polizistin, die uns hergebracht hatte. Sie hatte alle Hände voll damit zu tun, J.Lo bei Laune zu halten, ohne sich ruckartig zu bewegen oder zu sprechen.


    »Wow«, sagte ich. »Sie sind wirklich gut. Ich komme her, weil ich meine Mom suche, und Sie finden sie, noch bevor ich das Gebäude verlassen habe.«


    »Vielleicht muss ich viele Leute bedienen?«, meckerte Mitch noch mal. »Für den Moment nehme ich dich als Gratuity auf.«


    »Das wird schon gehen.«


    »Nachname.«


    »Tucci.«


    »Initiale des zweiten Vornamens.«


    »Hab ich nicht.«


    Mitch sah mich an, als hätte ich absichtlich auf einen zweiten Vornamen verzichtet.


    »Wie heißt die Person, wie heißen die Personen, die du finden willst?«


    »Lucy Tucci«, antwortete ich. »Meine Mom.«


    »Wie alt?«


    »Äh, dreißig.«


    »Und in welcher Beziehung stehst du zu Lucy Tucci?«


    »Äh, in einer recht guten«, sagte ich. »Okay, wir streiten uns ab und zu, aber…«


    »Nein«, sagte Mitch. »Nein. Wie sie zu dir steht. Wo ist die Verbindung.«


    »Sie ist meine Mom. Ich bin ihre Tochter.«


    Mitch schrieb das alles auf sein Klemmbrett. Auf einmal fiel mir mein Versprechen ein.


    »Oh! Könnten Sie bitte noch jemanden finden… äh, Marta! Marta Gonzales. Und würden Sie ihr bitte sagen, Christian und Alberto geht es gut. Sie sind unter dem Königreich der Glücksmäuse in Sicherheit.«


    Man konnte richtig sehen, wie in Mitch etwas abstarb. Er drückte das Klemmbrett an seinen Bauch.


    »Dafür gibt es kein Formular«, sagte er.


    »Aber könnten Sie nicht…«, sagte ich.


    »Ohne Formular wüsste ich wirklich nicht, was wir… Michaels? Sehen Sie bitte nach, ob es für diesen Fall ein Formular gibt.«


    »Ja, Sir.« Einer der Männer im Anzug, die hinter Mitch standen, eilte davon. Bisher hatte ich gedacht, sie wären dafür zuständig, Mitch im Bedarfsfall aufzufangen.


    Die Polizistin kam zu mir und sagte: »Dein Bruder isst Bleistifte.«


    »Das kommt vor«, antwortete ich.


    »Da fällt mir was ein«, sagte sie. »Du solltest deine Mutter auf die Vermisstenliste setzen lassen.«


    »Oje«, sagte Mitch. »Da kann sie gleich Dartpfeile auf eine Landkarte werfen.«


    »Welche Vermisstenliste?«


    Offenbar warteten die Amerikaner nicht, bis das Vermisstenamt fündig wurde. Es gab Leute, die mit Namenslisten herumgingen. Jeder hatte zehn Namen und wenn ein neuer dazukam, wurde er oben hinzugefügt und der letzte auf der Liste wurde gestrichen. Die Leute gingen durch den Tag und riefen immer mal wieder »John Hancock sucht Susan B. Anthony« oder »Buddy Holly sucht Richie Valens.« Wenn man das hörte und eine Susan B. Anthony oder einen Richie Valens kannte, meldete man sich und berichtete, was man wusste.


    »Auf diese Weise haben sich schon viele Menschen wiedergefunden«, sagte die Polizistin.


    »Mach doch, was du willst«, sagte Mitch hochmütig. »Bitte schön. Aber soweit ich weiß, ist das Vermisstenamt immer noch der einfachste und schnellste Weg, Vermisste aufzuspüren. So, hier ist dein Zettel«, sagte er und reichte mir ein blaues Stück Papier.


    Darauf stand mit schwarzem Kuli Vorgangsakte #9003041-Charlie Bravo und darunter Lucy Tucci, Mutter der Antragstellerin. Auf der Rückseite war ein Gutschein für eine Autowäsche.


    »Danke«, murmelte ich.


    »Nicht verlieren«, sagte er. »Sonst hast du keinen Anspruch auf deine Mutter. Komm in zehn bis vierzehn Werktagen wieder vorbei.«


    Sie konnten mich im Vermisstenamt bald nicht mehr sehen. Ich wartete keine zehn bis vierzehn Werktage, sondern stand am nächsten Tag direkt wieder da, und am Tag danach und am darauffolgenden Tag auch. Die ganze Zeit wohnte ich mit J.Lo in Slushious am Stadtrand. Sie wollten uns etwas Besseres verschaffen, doch ich weigerte mich. Wir fuhren viel herum, damit man uns schlecht ausspionieren konnte (J.Lo musste hin und wieder sein Kostüm ablegen) und benutzten die Duschen und Toiletten auf dem Universitätsgelände. Ich trug Mom in die Vermisstenliste ein. Esgab eine Art Büro im Hinterzimmer eines leer geräumten Zoogeschäfts. Die Telefonleitungen funktionierten noch nicht sonderlich gut, doch sie hatten ein Kurzwellenradio, das sich, wie ich bald merkte, auf zweierlei Weise von einem normalen Radio unterschied. Erstens konnte man in ein Kurzwellenradio hineinsprechen. Wenn ein anderer auf der Frequenz unterwegs war, konnte er einen hören, und die Vermisstenlisten-Büros in den anderen Städten waren immer auf der passenden Frequenz zugeschaltet. Zweitens stehen die Leute, die Kurzwellenradios benutzen, total auf Kurzwellenradios. Ich musste mir von dem bleichen Phil einen vierzigminütigen Monolog über seins anhören.


    J.Lo, Sau und ich kamen gut miteinander klar. Wir hatten nichts mehr zu essen, aber es gab ohne Ende Milchshake. J.Lo hatte recht gehabt. Obwohl es in den meisten stadtnahen Gebieten Teleklonmaschinen für Wasser und Lebensmittel gab, betrieben die Menschen weiterhin Ackerbau, weil der Milchshake wie geschlagene Pappe schmeckte.


    Abends arbeitete J.Lo an der Teleklonzelle. Mich interessierte immer noch die verkohlte kaputte Ecke des Käfigs.


    »Fehlt hier vielleicht etwas Wichtiges?«, fragte ich schließlich. »Ist sie schwer beschädigt?«


    »Ich glaubs nicht. Wahrscheinlich zu fehlen nur ein paar Düsen. Brauchbar genug. Zappel nicht mits der Taschenlampe, bitte.«


    »Bist du sicher? Ich meine, wenn wir das Ding je ausprobieren, möchte ich nicht auf der anderen Seite herauskommen und feststellen, dass mir ein Fuß fehlt oder so was.«


    »Du wirst beide Füße anhaben. Der Schaden ist übrigens günstigs, er hat den Empfänger auszugeschaltet.«


    »Und das ist gut?«


    »Das ist gut. Mitohne Empfänger können keine Gorg mehr zu gemacht oder zu teleportiert werden. Mitohne Empfänger kann das Gorgschiff kein Selbstzerstörungskommando zu senden.«


    »Das heißt, wenn die Boov die Zelle nicht an der richtigen Stelle getroffen hätten, hätte der Häuptling sie gar nicht erst mitnehmen können. Aber du kannst sie reparieren?«


    »Pssts«, flüsterte J.Lo. »Konzentriermich.«


    Er prüfte jeden Zentimeter des Käfigs, den Mechanismus und die Teile, die er abgebaut und zur Seite gelegt hatte. Dann setzte er das Ganze innerhalb weniger Minuten zusammen und nahm es wieder auseinander.


    »Ich kann es nicht zu verstehen«, sagte er schließlich. »Es ist genauso wie ein Boov-Telekloner. In allens Einzelheiten.«


    »Irgendwas muss doch anders sein.«


    J.Lo reagierte nicht. Er hockte sich vor eine Düse und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn.


    »Wetten, dass sie es noch rechtzeitig aus Roswell rausgeschafft haben?«, sagte ich. »Die Typen hatten ihr Auto. Und den Pick-up vom Häuptling.«


    J.Lo schlug mit einem Stock auf die Düse und hörte nicht zu.


    »Nicht zu vergessen den Party-Patrouillenwagen«, fuhr ich fort. »Hast du den Schlüssel stecken lassen?«


    »Hm?«


    »Den Schlüssel, den du für den Partywagen gemacht hast. Steckt der noch im Zündschloss?«


    »Ah. Ja.«


    »Damit hätten sie den auch noch«, sagte ich. »Wenn sie wollten.«


    In unserer Nähe unterhielten sich zwei Zikaden, es ging immer hin und her, ständig fragten sie sich das Gleiche.


    Bist du da?


    Ja. Bist du da?


    Ja. Bist du da?


    Ja. Bist…?


    J.Lo schlug sich auf die Augen. »In allens Einzelheiten! «


    »Pssst!«


    Er grübelte über der Teleklonzelle, strich mit den Fingerspitzen über die Düsen und brabbelte vor sich hin. Die Zikaden machten munter weiter.


    »Du hast doch gesagt, das Ding muss noch an einen Computer angeschlossen werden, oder?«


    »Ja«, sagte J.Lo. »Übers Signal. Das macht aber keinen Unterschied.«


    »Aber…«, sagte ich. »Könnte man mit einem Computer nicht nachverfolgen…«


    »Nein«, sagte J.Lo. »Nein nein nein. Ist zu kompliziert. Kein Boov hat jemals einen so leistungsfähigen Computer zu gebaut, dass er allens Teilchen einer Person nachverfolgen könnte.«


    »Nicht mal einer von euren Gaswolken-Computern?«


    »Nicht mals. Wenn das zu klappen sollte, müsste so ein Computer tausend Mal größer sein als ein Boov-Raumschiff. Als das allergrößte. Wenn es überhaupts ginge. Wer sollte so was zu bauen? Wo würde man es aufzubewahren?«


    »So groß wäre das, echt?«


    J.Lo schnaufte. »Es müsste wies ein halber Mond zu sein!«


    Wir starrten uns an, ohne ein Wort zu sagen. Sogar die Zikaden hörten auf zu zirpen. Dann drehten wir uns gleichzeitig um und blickten zu dem kleinen violetten Mond über Mexiko.


    »Du glaubst doch nicht etwa…«, sagte ich.


    »Nein«, sagte J.Lo, doch er klang verunsichert. »Das Elektrohirn würde den größten Teils des Raumschiffs einnehmen. Kein Platz mehr für die Gorg und Vorräte.«


    »Wie viele Gorg und Vorräte braucht man, wenn man sie einfach klonen kann?«


    »Hm.«
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    »Das ist gut«, sagte ich. »Wenn du recht hast, kannst du den Empfänger reparieren und weitere Teleklonzellen bauen, die wir dann auch benutzen können. Die Menschen könnten die Computer der Gorg gegen sie verwenden.«


    »Möglichs.«


    »Das müssen wir weitersagen. Schnell. Vielleicht einem vom Vermisstenamt. Ich wollte morgen sowieso dort vorbeigehen, um zu sehen, ob sie meine Mom gefunden haben.«


    Als wir am nächsten Morgen zum Amt kamen, war außer dem Anzugträger namens Michaels niemand da.


    »Oh, ihr seid’s«, sagte er, ohne ansatzweise erstaunt zu klingen. »Wir haben eure Mom noch nicht gefunden.«


    »Tja, ich will nicht unhöflich erscheinen«, sagte ich mit einer ausholenden Geste, »aber ich habe nicht das Gefühl, dass sich hier einer überanstrengt.«


    »Ts. Die anderen sind in der Besprechung.«


    »Was für eine Besprechung?«


    Mr Michaels grinste. »Ich dachte, das wäre allgemein bekannt. Es geht um die Besprechung mit den Gesandten der Boov auf dem Kolleghof. Sie findet in diesem Moment statt.«


    »Was haben wir denn mit den Boov zu besprechen?«, überlegte ich laut. Wir gingen zu dem Platz auf dem Universitätsgelände, um uns selbst ein Bild zu machen.


    »Vielleichts sollten wir diesen Boov von unserem Telekloner zu berichten«, sagte J.Lo. Ich fand die Idee nicht so gut, auch wenn ich J.Lo nicht vorwerfen konnte, dass er sein Volk immer noch gut finden wollte. Insgeheim dachte ich, die Boov würden J.Lo einfach verhaften, die neue Information nutzen, um die Gorg zu schlagen und uns Menschen weiterhin wie den Abschaum behandeln, für den sie uns hielten.


    Auf dem Platz hatte sich eine große Menge versammelt, mindestens tausend Menschen standen vor einer Sperrholz-Bühne. Auf dem Podium standen fünf Boov. Einer, der erheblich schicker gekleidet war als die anderen, richtete das Wort an die Menge.
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    J.Lo atmete scharf ein.


    »Smek!«, wisperte er. »Kapitän Smek höchstpersönlich!«


    »Das sind grässliche Wesen«, sagte Smek nun, »die den Edlen Wilden von Smekland nicht den Respekt erweisen werden, den sie von den Boov zu erfahren durften. Die Gorg sind in der ganzen Galaxis als Greifer bekannt, und das ist allens, was sie zu können: zu greifen, zu greifen, zu greifen.«


    Die Boov, die zu Smeks Schutz abgestellt waren, schnipsten unablässig mit den Fingern. Das tun Boov, um zu applaudieren.


    J.Lo drängte sich zitternd immer näher an mich. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn ganz nach hinten. »Wir wissen von dem Treffen der Gorg mit den Führern von Smekland gesterns«, fuhr Smek fort. »Die Gorg haben Ihnen wahrscheinlich hübsche Versprechungen zu gemacht. Glauben Sie ihnen nichts! Sie lügen! Sie werden Ihr Volk versklaven, so wie sie es mit vielen anderen zu gemacht haben. Sie werden Ihre Welt zu zerstören!«


    Im Publikum wurde erregtes Murren laut. In diesem Teil der Milchstraße war Smek aus nachvollziehbaren Gründen nicht gerade beliebt.


    »Zum Ende«, sagte Kapitän Smek, »flehen die Boov Sie an: Übergeben Sie unsere Welt nicht aus unnötigem Groll zuden Gorg! Kämpfen Sie mits uns!«


    Ein WachpostenBoov flüsterte Smek etwas zu.


    »Kämpfen Sie zuneben uns«, sagte Smek. »Für ein schöneres, glänzendes Smekland!«


    Die WachpostenBoov schnipsten wieder mit den Fingern.


    Smek holte tief Luft. »Repito. Señoras y Caballeros del Estado Unido de América…«


    »Das bringt doch nichts«, flüsterte ich J.Lo ins Ohr. Doch damit lag ich falsch. Es gab tatsächlich Leute, die sich den Boov anschlossen, um gegen die Gorg in den Kampf zu ziehen. Nicht, dass sie viel bewirkt hätten.


    Die Menge zerstreute sich bereits, die Zuhörer diskutierten und versicherten sich meist gegenseitig, dass sie Smek kein Wort glaubten. J.Lo erntete mehrere irritierte Blicke, was aber nicht verwunderlich war, auch wenn niemand ihn verdächtigte, ein Boov zu sein. Es erscheint geradezu verrückt, dass er so locker durchkam, doch ich glaube, die Menschen sehen vor allem, was ihren Erwartungen entspricht. Man konnte uns ansehen und für ein Mädchen und ihren außerirdischen Freund halten, der mitten im August ein Halloween-Kostüm trug, oder man konnte zwei Kids als Kids sehen. Was würdet ihr sehen, jetzt mal ehrlich?


    »Sieh nicht hin«, sagte sogar eine Mutter, als ihre Tochter J.Lo anstarrte. »Er will sich nur in den Vordergrund drängen.«


    Smek drang erst wieder in unser Bewusstsein, als er den letzten zusammenfassenden Satz seiner Rede aussprach:


    »… para una Tierra luminosa de Smek!«


    Und wieder wurde mit den Fingern geschnipst. Die kleineren Kinder weiter vorne machten auch schon mit. Mehrere Erwachsene buhten, doch die meisten, die noch geblieben waren, verhielten sich still.


    Kapitän Smek stieg von seinem Hocker und verließ das Podium. Ein kleiner Mann nahm seinen Platz ein.


    »Da«, sagte ich zu J.Lo. »Das ist Mitch vom Vermisstenamt.«


    Er hob beide Hände und schüttelte den Kopf, weil einige Zuhörer weiter Smek verhöhnten. Gleichzeitig wollte er sie am Gehen hindern, während Smek und seine Männer wie verlegene Kinder vom Platz schlichen.


    »Hallo Leute, hallo?«, sagte Mitch. »Wie wäre es mit ein wenig Gastfreundschaft? Kapitän Smek hat sich die Zeit genommen, die Situation zu erklären. Für diesen Mut hat er meiner Meinung nach Applaus verdient. Nein? Sie gehen alle? Nur noch einige Ankündigungen? Der Geschäftsführer des Tucson Airport District, Dan Landry, berichtet heute Abend von der Konferenz mit den Gorg? Das findet im Prochnow-Auditorium um acht Uhr statt… außerdem… hallo, Leute? Außerdem wurden weitere Prüfungstermine für Ärzte festgelegt, die eine neue Zulassung beantragen? Sie stehen an dem großen Baum neben dem… Dings… Sie wissen schon. Und Leute, denkt dran, bis wir Beweise dafür haben, wer nun ein echter Arzt ist und wer nicht: Am besten verlässt man sich auf sein Gefühl. Nur weil jemand ein Skalpell sein Eigen nennt, sollte man ihm nicht erlauben, Ihren Blinddarm herauszunehmen.«


    Mittlerweile waren fast alle weg. Ich ging mit J.Lo zur Bühne.


    »Eine letzte Bekanntmachung? Leute, hallo? Nein? Kommen Sie nicht zum Amt und heulen mir was vor, wenn Sie nicht wissen, woher Sie ihre Milchshake-Gutscheine bekommen! Oh, hallo, Gratuity.«


    Da er immer noch über Lautsprecher sprach, schob er das Mikrofon beiseite und setzte sich auf den Bühnenrand.


    »Wir finden deine Mom bestimmt bald. Wie wärs mit ein bisschen Geduld?«


    »Ich habe schon mit Mr Michaels gesprochen«, antwortete ich. »Er hat uns hierhin geschickt. Wir sind gerade rechtzeitig zur Rede gekommen.«


    »Natürlich sollte man sich eine eigene Meinung bilden? Aber ich glaube nicht, dass wir auf die Boov hören sollten. Sie stehen kurz vorm Abzug. Und unsere Anführer? Sie machen große Fortschritte mit den Gorg. Große Fortschritte. Vor allem Dan Landry. Ihr solltet euch seinen Bericht heute Abend anhören.«


    »Ja, vielleicht«, sagte ich. »Bis morgen, Mitch.«


    »Oh«, sagte Mitch. »Das hätte ich beinahe vergessen. Jemand sucht dich? Ein Herr indianischer Herkunft, im Krankenhaus, glaube ich.«


    »Häuptling!«, schrie ich, als wir ins Zimmer stürmten.


    Äh, nein, das stimmt so nicht. »Häuptling!«, schrie ich, nachdem ich mit J.Lo zum Krankenhaus gefahren war, wo wir uns am Eingang durchdrängelten, weiter durch ein Labyrinth mit Menschen auf Stühlen, Tragen und Liegen, mit Infusionen aus Beuteln, die statt am Tropf an Hutständern hingen. Von einer Empfangsdame erfuhren wir die Zimmernummer des Häuptlings und wurden von einem Pfleger darüber informiert, dass die Patienten nur von Verwandten Besuch erhalten dürften. Höflich schrie ich zurück, ob wir nicht inzwischen alle zu einer großen Familie gehörten, wenn man richtig drüber nachdachte, Blödi? und lief an dem Pfleger vorbei, als ein Hund im Rollstuhl ihn ablenkte– bis ins Zimmer des Häuptlings. So.


    Egal.


    Der Häuptling teilte das Zimmer mit einem Patienten, der auf der anderen Seite eines Vorhangs schlief.


    »Mr Hinkel«, sagte der Häuptling und zeigte mit dem Kopf auf den Schlafenden. »Er findet, Indianer wie ich sollten woanders leben. Das erklärt er mir gerne in aller Ausführlichkeit.«


    Ich hatte eigentlich keine Lust, über Mr Hinkel zu reden.


    »Vielleicht wird er ja bald entlassen.«


    »Glaube ich kaum«, sagte der Häuptling. »Er wurde übel verprügelt von einem, der findet, Schwule wie er sollten woanders leben. Schön, euch zu sehen, Dummbein, Boov.«


    Ich lächelte, doch dann begriff ich, was er gesagt hatte.


    »Kat hat gepetzt?«


    »Nein«, sagte J.Lo. »Ich war’s. Mein Laken ist runtergerutscht, als ich ihm geholfen habe, den Telekloner zuverstecken. Hab ich vergessen zusagen.«


    Ich zuckte zusammen.


    »Geht das… geht das für Sie in Ordnung, Häuptling? Oder verraten Sie ihn?«


    Der Häuptling zuckte die Achseln. »Als Indianer erzählen einem die Leute dein Leben lang, wer dir dein Land weggenommen hat. Die kann man auch nicht alle hassen, sonst schreit man nur noch rum.«


    »Verstehe«, sagte ich. »Das haben Sie ja trotzdem gemacht, aber das war alles Theater, nicht wahr? Wenn man sich wie ein Irrer aufführt, kann man auch behaupten, man habe ein UFO, und keiner glaubt einem.«


    Der Häuptling grinste. Für seine dreiundneunzig Jahre hatte er gute Zähne.


    »Und wenn man das UFO in einem selbst gebastelten Stück Scheiße versteckt…«


    »… denkt jeder, der vielleicht doch dachte, es könnte echt sein, wie blöd es von ihm war, herzukommen. Stimmt’s?«


    »Sechsundsechzig Jahre lang hat es funktioniert. Bis ihr beiden meine Tiere gefunden habt, nehme ich mal an.«


    »Kubisch«, sagte J.Lo. »Wir zu nennen sie Kubisch.«


    »Und du? Nennst du dich noch JayJay?«


    »Nein. Ich heiße J.Lo.«


    »Das sag ich im Leben nicht zu dir.«


    »Sie können auch weiter Knirps zu sagen.«


    »Abgemacht.«


    Ich hielt es nicht mehr aus. Die Spannung fraß mich innerlich auf.


    »Häuptling«, sagte ich. »Sind alle heil aus Roswell rausgekommen? Bevor…«


    »Jep. Dafür muss ich mich bei den UFO-Trotteln bedanken. Sie waren oben auf dem Dach und sahen die Gorg durch ihre Teleskope schon kommen, als sie noch meilenweit weg waren. Ein Pärchen ist in dem Auto geflüchtet, das ihr dagelassen hattet, obwohl sie sich über den Plastikschlüssel ganz schön gewundert haben. Ich hab mir Lincoln geschnappt und die… Kubisch und ab in den Pick-up, und dann haben dieser Trey und ich es so gerade eben noch geschafft.«


    »Trey ist mit Ihnen gefahren?«


    »Ich… ich konnte nicht fahren. Mir war zu schwindelig. Die Kubisch haben wir am Rio Grande ausgesetzt und Trey passt auf Lincoln auf, bis ich nicht mehr… bis sie mich entlassen.«


    Er hustete kurz. Das soll jetzt keine Anspielung sein– in Filmen und Geschichten husten die Leute immer nur, um anzudeuten, dass sie bald eine schwere Krankheit oder der Tod ereilt. Genau genommen hatte der Häuptling dauernd gehustet, seit ich ihn kennen gelernt hatte. Die ganze Zeit, auch bevor der Gorg ihm den Schlag verpasst hatte. Doch in diesem Moment fiel es mir auf.


    »Werden Sie wieder gesund?«, fragte J.Lo.


    »Wartet mal, jetzt bin ich dran«, sagte der Häuptling. »Ich will alles über den Gorg-Käfig wissen. Ist er in Sicherheit?«


    J.Lo erklärte die Funktionsweise der Teleklonzelle, warum sie so wichtig war und dass wir sie versteckt und beinahe einsatzbereit hatten.


    »Ich dachte, wir sollten das jemandem erzählen, der etwas damit anfangen kann«, sagte ich. »Aber der Typ vom Amt, den wir kennen, will immer nur, dass wir den Gorg vertrauen und mit ihnen verhandeln. Deshalb habe ich Angst, dass er sie ihnen einfach zurückgeben würde. Ich weiß nicht, wem wir vertrauen können.«


    »Haltet sie bloß gut versteckt, bis ich hier rauskomme. Dann arbeiten wir zusammen an der Sache. In der Armee hab ich eine Menge gelernt, das nützlich sein wird, falls ich mich noch dran erinnere.«


    »Okay, aber… Häuptling, ich habe meine Mom seit Weihnachten nicht gesehen. Wenn ich herausfinde, wo sie ist, gehe ich da hin.«


    »Ich auch«, sagte J.Lo.


    Der Häuptling nickte und schloss die Augen. Wir mussten gehen.


    Die nächste Woche in Flagstaff zog sich zäh dahin. Wir besuchten den Häuptling, standen an den Boovischen Teleklonern für Wasser und Milchshake Schlange und erledigten kleinere Aufträge gegen echtes Essen und Vorräte. Außerdem lasen wir zusammen Bücher. Ich las J.Lo aus Huckleberry Finn vor, was ihm gut gefiel, und aus Krieg der Welten, was ihm zu einseitig war. Wir bauten uns einen eigenen Schrottplatz auf und J.Lo probierte herum, ob er mit menschlicher Technologie mehr Teleklonzellen bauen oder die herkömmlichen Milchshake-Kloner so aufmotzen konnte, dass sie auch mit größeren Dingen klarkamen.


    Vom Häuptling erfuhr ich ebenfalls eine Menge.


    »Nach dem Zweiten Weltkrieg hat man Sie also nach New Mexico geschickt?«, fragte ich ihn, als ich ihn mal wieder besuchte. Diesmal war ich allein und sah mir an, wie er im Altenheim untergebracht war, wohin sie ihn aus Platzmangel im Krankenhaus verfrachtet hatten. Er fand es schrecklich dort.


    »Auf ein Übungsgelände in Fort Sumner. Gefiel mir gar nicht da– dort hat mein Volk zu viele üble Dinge erlebt. Wusstest du, dass ich hier ganz in der Nähe aufgewachsen bin? Im Reservat.«


    »Ja, das haben Sie schon erzählt. Das heißt, Sie sind ein… Navajo?« Ich hatte mich ein bisschen über die Gegend informiert.


    »Wir werden lieber Diné genannt, aber ja.«


    »Und nach Fort Sumner…«


    »Bat ich um Versetzung zum Luftwaffenstützpunkt in Roswell. Kaufte mir ein Stück Land, als ich hörte, die Stadt wolle dort einen Wasserturm bauen. Dann mussten sie mir Pacht zahlen.«


    »Aha. Aber noch mal zu der Landung des UFO.«


    »Hrm. Was weißt du denn schon?«


    »Ich weiß, dass 1947 irgendwas abgestürzt ist, in der Nähe von Roswell. Und dass vorher am Himmel komische Dinge gesichtet wurden. Lichter. Sie fanden nachweislich Teile des Wracks, doch die Regierung behauptete, es handele sich um einen Wetterballon. Und die Ufologen bestanden darauf, dass es ein Raumschiff war und es außerirdische Leichen gegeben habe.«


    »Nicht schlecht. Jetzt kommts: Den Wetterballon gab es wirklich.«


    »Moment.« Ich runzelte die Stirn. »Was?«


    »Er wurde von dem abstürzenden Geschoss der Boov getroffen. Schwein gehabt. Totalschaden bei Ballon und Ladung.«


    »Das heißt, die Wrackteile…«


    »… stammten vom Ballon. Dann knallt die Kubisch-Rakete runter, saust nach erneutem Abprall noch mal achtzig Meilen weiter und bleibt schließlich ausgerechnet in dem Wasserturm auf meinem Hinterhof stecken. Der Schaden hielt sich in Grenzen. An dem Geschoss, meine ich, nicht am Wasserturm. Der war hinüber und die Stadt ließ ihn nicht reparieren– unser Arrangement hatte denen sowieso nie so richtig gefallen. Hat was damit zu tun, dass Weiße genervt sind, wenn sie einem Indianer Geld für sein Land geben sollen.«


    Ich sah den Häuptling nur an.


    »Musst du nicht so ernst nehmen«, sagte er. »Alte Gewohnheit. Weiter: Als die Regierung damals mitteilte, der Ballon sei abgestürzt, war das durchaus ernst gemeint. Die hatten keine Ahnung von dem Raumschiff. Und sie machten so einen Zirkus, weil es sich um einen streng geheimen Ballon handelte, mit dem sie die Russen im Blick behalten wollten. Gleichzeitig habe ich versucht, meinen Vorgesetzen zu erklären, dass ich eine fliegende Untertasse mitsamt Alien im Keller hätte, doch alle taten so, als wäre ich verrückt geworden. Nachkriegsneurose hieß das damals.«


    »Haben sie jemals die Wahrheit herausgefunden?«, fragte ich.


    »Irgendwann schon, allerdings in Maßen. Sie sahen sich das Beweismaterial des Absturzes an und kamen zu dem Schluss, dass nicht alles zusammenpasste. Dann sind sie vorbeigekommen, um nachzusehen, ob ich nicht doch die Wahrheit gesagt hatte. Aber mittlerweile hatte ich keinen Bock mehr auf die Armee, weil noch mehr schiefgegangen war. Also spielte ich bis zum Abwinken den durchgeknallten Indianer, hielt das Geschoss in meiner hübschen kleinen Requisite verborgen und tat so, als würde ich mich tierisch freuen, es ihnen endlich zeigen zu können. Sie brüllten mich an, ich würde ihre kostbare Zeit verschwenden, brüllten sich gegenseitig an und verschwanden auf Nimmerwiedersehen.


    Und ich habe die letzten sechzig Jahre versucht, alles über das Raumschiff herauszufinden«, sagte er. »Ich habe es sogar mal in der Luft gehabt.«


    »Ist nicht wahr.«


    »Doch. Ich habe es so programmiert, dass ich darin auf 1500Meter Höhe kam, eine Schleife flog und wieder in meinem Hof landete. Na ja, eher zwanzig Meilen daneben, um ehrlich zu sein. Daswar ein strammer Marsch.«


    »Sie haben es programmiert? Wie denn?«


    »Mit Lochkarten. Das hatte man in den Fünfzigern statt CD-ROMs. Pappe mit gestanzten Löchern.«


    »J.Lo hat gesagt, sie hätten es gut in Schuss gehalten.«


    Der Häuptling sah mich eine Sekunde lang prüfend an.


    »Gerüchten zufolge sollen sich die Boov bald ergeben«, sagte er, »und wieder abziehen.«


    »Ja, ich weiß«, sagte ich und sah aus dem Fenster, als könnte ich so alle Raumschiffe der Boov sehen, die sich an der Grenze zu Arizona drängten– beziehungsweise die Gorg, die sie umzingelten. »J.Lo weiß es auch.«


    »Wann geht er denn zu seinen Leuten zurück?«


    »Ich weiß nicht, ob er… ob er sich überhaupt schon entschieden hat. Wir haben nicht darüber gesprochen.«


    »Hrm.«


    »Ich glaube, ich muss gehen«, sagte ich.


    Als ich zu unserem Lagerplatz kam, lehnte J.Lo in seiner Geisterverkleidung am Auto. Vor ihm stand ein Typ auf einem Geländefahrrad. Sau fauchte aus dem Wagenfenster. Ich rannte los. Bedrohte dieser Typ ihn etwa? Wusste er, dass J.Lo ein Boov war?


    J.Lo sah mich kommen.


    »Na endlich! Ich zu versuche diesem Mann schon die ganze Zeit zu klarmachen dass ich seine Sprache nicht zu spreche«, sagte er und wandte sich kurz dem Radfahrer zu. »Aber er zulässt mich einfach nicht in Ruhe.«


    Der Mann wendete sein Fahrrad.


    »Neueste Ausgabe!«, rief er. »Die Nase, das Promiwochenblatt! Welcher treulose Schweinehund wurde wegen eines heißen Hollywood-Stars gefeuert? Welche weibliche Hauptrolle muss nach Sauftour und Liebesdrama den Schwanz einziehen? Das weiß nur Die Nase!«


    Erst dachte ich, er wäre nicht ganz dicht, und hatte ihn schon abgeschrieben, als ich die Zeitschriften in seiner Umhängetasche sah. Das war etwas Neues.


    »Spielberg spielt mit verdrehtem Dreh Spielfilme bei Nix Pix fix! Spezialbeilage diese Woche: die überarbeitete Karte des Vereinigten Staates von Amerika!«


    Keine Ahnung, was das andere sollte, doch die Karte wollte ich haben.


    »Wie viel?«, fragte ich.


    »Einszehn«, sagte er. »Aber für dich? Weil mir dein Gesicht gefällt? Sagen wir einen Dollar.«


    »Wie bitte, einen Dollar Dollar? In echtem Geld?«


    »Für Haikus habe ich keine Zeit, Mann. Hast du den Dollar oder nicht?«


    »Hier wird überall getauscht«, sagte ich. »Geld ist nichts wert.«


    »Eines Tages wird es wieder etwas wert sein. Willst du die Zeitung nun oder nicht?«


    Ich bat ihn zu warten und wühlte im Auto, bis ich Kleingeld im Wert von einem Dollar gefunden hatte. Ich hatte keine Geldscheine gespart. Später setzte ich mich mit J.Lo in den Schatten und stöberte in Die Nase, das Promiwochenblatt!.


    »Was steht da?«, fragte J.Lo.


    »Das glaube ich einfach nicht«, sagte ich und blätterte rasch weiter. »In diesem Magazin geht es wirklich um Stars aus Film und Fernsehen. Dabei haben die doch gar nichts mehr zu tun.«


    Filmstars warten weiter auf neuen Filmproduzenten


    New Hollywood (ehemals Scottsdale) | Amerikanische Schauspieler lächeln tagein, tagaus und winken Autos nach, während sie auf den überfälligen Neubeginn der Filmindustrie warten.


    »Vor der Invasion arbeitete ich an einer Komödie über einen sprechenden Hund als Verbrechensbekämpfer«, teilte der Traumtyp aller weiblichen Fans, Evan Vale der Nase vor der Lexus-Vertretung mit, die er sein Zuhause nennt. »Wenn Good Cop, Bad Dog nie fertig wird, ist es, als hätten die Außerirdischen gewonnen.« Wie uns Marty Allen, der leitende Produzent von Good Cop, Bad Dog mitteilte, werden die Dreharbeiten bald wieder aufgenommen. »Sobald Tom (Stone) als Regisseur wieder im Sessel sitzt, kann es weitergehen.« Die Nase konnte Regisseur Tom Stone, der sich zurzeit als Kartoffelbauer in Holbrook betätigt, für einen Kommentar nicht erreichen.


    Musiker-Auftritt bei »Live Alien 6«


    Sedona | Amerikas Musiker, die zu siebzig Prozent in Sedona im Norden Arizonas leben, geben ein weiteres Benefizkonzert, um auf die Invasion der Außerirdischen aufmerksam zu machen.


    Bei dem Konzert unter der Überschrift »Live Alien6« treten noch mehr Künstler auf als in den vorangegangen »Live Alien«-Shows. Außerdem ist es erstmals öffentlich und es gibt sogar eine funktionierende Lautsprecheranlage.


    Pop-Sensation Mandi, die wahrscheinlich ihre neue Single »This Land Is My Land, This Land Ain’t Smekland« vorstellen wird, moderiert die Veranstaltung.


    Zugesagt haben darüber hinaus Bruce Springsteen, DJ Max Dare, The New Draculas, Madonna, Displacer Beast und Big Furry.


    Und so ging es immer weiter, aber ich interessierte mich mehr für die Landkarte.


    Ich kann nicht sagen, ob ich jemals an diese Schmelztiegel-Amerika-Nummer geglaubt habe, doch da dieser Schmelztiegel sich jetzt in den Schoß von Arizona ergossen hatte, würden wir uns wohl tatsächlich alle ein wenig mehr vermischen. Falsch gedacht.


    
      [image: 67236.jpg]

    


    Die Stadt Payson war jetzt ungefähr zu neunundneunzig Prozent weiß. Ältere Mitbürger sammelten sich in großer Anzahl in Orten wie Green Valley, Sun City und Prescott. Passenderweise hatten sie Prescott in Rententopia umbenannt. Umweltschützer und Hippies lebten rund um Flagstaff. Bei dem Räucherkerzenduft hätte ich es mir denken können. In dem Viertel Mallville in Tucson lebte jetzt eine große Gruppe jener Sorte Mädchen, die am liebsten im Einkaufszentrum leben würden, tatsächlich in einem Einkaufszentrum.


    Viele Kommunen waren wegen der Flächenbrände bereits umgezogen. In Arizona brennt es eben hin und wieder. Deshalb hatten sich fast alle amerikanischen Mormonen von der Nordgrenze in einer Stadt namens Mesa niedergelassen. Sie bauten eine stabile Mauer, um sich von Phoenix abzugrenzen.


    Phoenix war offenbar eine wackelige Militärdiktatur, die von einem Machthaber regiert wurde, der sich Geliebter Führer der Todesengel Sir Magnífico Excellente nannte. Ich würde sagen, das war nicht sein richtiger Name.


    J.Lo wollte wissen, wo wir waren und was neben meinem Finger stand, nachdem ich auf die entsprechende Stelle gezeigt hatte.


    »Wir leben…«, sagte er, »in… der Grasschaft Flagstaff?«


    »Man könnte auch Hippietown sagen.«


    »Hippietown.«


    »Das würde die Nackten erklären.«


    Auf der Rückseite der Zeitschrift standen einige wenige Geschichten, die das Leben schrieb. Darin wurde deutlich, dass es nicht das Beste in den Menschen hervorbringt, wenn sie besiegt und in eine neue Heimat verfrachtet werden, wo sich niemand um alles kümmert. Eine erstaunliche Anzahl von Meinungsverschiedenheiten wurden über Wettbewerbe gelöst, die man früher nur in Reality-Shows zu sehen bekam. Zum Beispiel hatte einer sein Besitzrecht an einem LKW dadurch bewiesen, dass er die meisten Kakerlaken essen konnte. Da jedoch Kakerlaken nicht überall gleich groß sind, kann ich nur sagen: Die in Arizona sind so groß, dass man gleich klein beigeben kann.


    Egal.


    Jetzt verrate ich euch, was ich in den ersten Wochen in Arizona noch gelernt habe:


    
      	Die meisten Menschen stehlen, wenn sie nicht bestraft werden.


      	Die meisten Menschen wollen die Sachen von anderen Menschen kaputt machen und Autos umwerfen, tun es aber nur, wenn ihr Planet von Aliens erobert wird oder ihr Basketball-Team in die Endrunde kommt.


      	Einer von hundert hat was dagegen, die ganze Zeit angezogen zu bleiben.


      	Nach einer Invasion von Außerirdischen kleben die Menschen auf alles Flaggen. Und nicht etwa nur amerikanische Flaggen. In diesen Zeiten erlebt die Piratenflagge ein erstaunliches Comeback.

    


    »Genug gelesen«, sagte ich. »Wir haben einen Termin beim Vermisstenamt.«


    * * *


    Draußen war es so heiß, dass der Asphalt schmolz. Das ist keine Redensart. Man konnte über einen Parkplatz an der Uni gehen und die Schuhe sanken wie in Teig ein. J.Lo sagte, bei so einer Hitze würde man am liebsten paarweise Tiere fangen und in einem großen Wasserglas mit Luftlöchern im Deckel halten. Er musste sein Geisterkostüm die ganze Zeit feucht halten, weil seine Haut sonst ausgetrocknet wäre. An der Treppe vor dem Vermisstenamt kippte er sich einen Eimer Wasser über den Kopf


    Ich wollte gerade in meine übliche Routine verfallen und im Vermisstenamt »Wo ist meine Mom?« rufen und dann Mitch zuhören, der mir die Leviten liest und sagt »du musst eben Geduld haben!«, während J.Lo durchs Büro ging und Sachen aß. Wir hatten die Treppe zur Hälfte geschafft, als hinter uns Phil von der Vermisstenliste nach mir rief.


    »Gratuity! Gratuity!« Er rief immer weiter, obwohl wir längst stehen geblieben waren und auf ihn warteten. Als er da war, keuchte er aus gutem Grund. Männer wie Phil sind nicht zum Rennen gebaut, sondern sollten vorm Radio sitzen und sich lockige rote Lincoln-Bärte wachsen lassen, bis ihre Kahlköpfe, wenn man die Augen zusammenkneift, aussehen, als säßen sie verkehrt herum auf den Hälsen.


    »Wieso«, fragte Phil außer Atem, »kneifst du die Augen zusammen?«


    »Nur so. Was ist los?« Dann fiel der Groschen.


    »Haben Sie meine Mutter gefunden?«


    Phil nickte. Er nickte kräftig, als wollte er sich einen Käfer vom Schädel schütteln. Danach musste er sich hinsetzen und den Kopf zwischen die Knie legen.


    »Sie ist in der Nähe von Tucson«, sagte er eine Minute später. »Dort lebt sie in einem Casino. Sie ist total aufgeregt, weil sie seit Wochen auf der Suche nach dir ist.«


    Ich fiel J.Lo um den Hals, und Phil auch. Er roch nach Milch. Dann gingen wir aufs Amt und sagten ihnen, sie müssten nicht weitersuchen.


    »Ich glaube, du irrst dich?«, sagte Mitch leicht verstört. Wie üblich, standen seine Helfer hinter ihm und ich fragte mich unwillkürlich, ob sie gleich etwas zu tun bekamen.


    »Nein«, antwortete Phil. »Wir sind uns sicher. Sie lebt im Gebiet von Papago südlich von Tuscon im Diamond Sun Casino.«


    »In Tuscon?«, brauste Mitch auf. »Tuscon. Tut mir leid, aber da haben wir gründlich gesucht? Ich habe persönlich Nachforschungen angestellt. Ich gab Williams Bescheid, dass ich das selbst übernehmen wolle.«


    Meine Hoffnung schwächelte. Ich traute Mitch nicht sonderlich viel zu, doch wenn er nun recht hatte? Ich machte mir kaum noch Hoffnungen.


    Mitch hatte immer weitergeredet. »Und aus der Gegend haben wir die zuverlässigsten Volkszählungszahlen. Michaels! Wie hoch ist der Anteil der neuen Bevölkerung vonTucson, den wir bereits protokolliert haben?«


    »Zweiundvierzig Prozent, Sir.«


    »Zweiundvierzig Prozent! Das ist ja richtig gut!«, sagte Mitch. »Das musst du zugeben? Dass das so kurz nach dem Tag Des Umzugs richtig gut ist?«


    Es hörte sich gut an.


    »Ach, nein«, sagte Michaels. »Entschuldigung, das war doch keine Vier, sondern eins von diesen ›kleiner als‹-Zeichen. Weniger als zwei Prozent. Ich dachte, es wäre eine Vier.«


    Mitch atmete hörbar aus. Ich tauschte einen Blick mit Phil. J.Lo saß in einer Ecke und leckte den Klebstoff von einem Post-it.


    »Michaels«, sagte Mitch. »Bringen Sie mir die Akte Lucy Tucci?«


    Michaels zögerte. »Es gibt sicherlich mehrere«, sagte er.


    »Sie ist dreißig«, half ich aus. »Dunkle Haare. Hat eine Tochter namens Gratuity.«


    »Schwarz«, sagte Mitch.


    Ich verschluckte mich. »Schwarz?«


    »Entschuldigung«, sagte Mitch. »Ist dir afroamerikanisch lieber?«


    »Äh, nein, eigentlich wäre es mir lieber, wenn Sie Weiß sagen würden, denn das ist sie.«


    »In der Akte steht, dass sie schwarz ist.«


    »Wollen Sie sich wirklich mit mir darüber streiten?«


    Mitch wirkte erschöpft. »Ich habe ›schwarz‹ notiert.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass Sie das aufschreiben sollen«, sagte ich und dann kapierte ich, was los war. »Haben Sie etwa die ganze Zeit gesagt, alle sollen nach einer schwarzen Frau suchen?«


    Genau so war es. Das Amt hatte seine Version von Moms Beschreibung rausgeschickt, während die von der Vermisstenliste nach einer Lucy Tucci gesucht hatten, die eine Tochter mit Namen Gratuity hatte.


    Mitch wollte darüber hinweggehen und wandte sich an Phil. »Was haben Sie gesagt, wo sie ist?«


    »Wir haben gehört, dass sie mit anderen an einem Ort wohnt, der als Diamond Sun Casino bezeichnet wird.«


    »Diamond Sun…«, sagte Mitch und fuhr mit dem Finger über ein Ortsverzeichnis. Er bemühte sich, einen amtlichen Eindruck zu machen, doch die Liste stand auf der Rückseite eines RavioliOs-Etiketts. »Diamond… Diamond… hier! Ich hab’s. Diamond Sun Casino. Ach, das liegt ja in Daniel Landrys Bezirk! Das nenne ich Glück.«


    »Daniel Landry?«, sagte ich. »Ist das nicht der Mann, dessen Bericht ich mir nicht angehört habe?«


    »Richtig. Er ist dort Aufseher.«


    »Aufseher.«


    Mitch nickte. »Mmm-hmm. Eine Art Gouverneur. Oder Bürgermeister. Ich weiß nicht, wie er das gerne nennen würde. Der Anführer von Ajo besteht darauf, dass ihn alle King Geil nennen.«


    »Das heißt, an jedem Ort gibt es so einen Anführer?«, fragte ich. Das war alles so schnell gegangen.


    »Allerdings. Die meisten sind ehemalige Bundesstaaten-Gouverneure oder Senatoren oder so was. Der Präsident leitet eine Kleinstadt namens Rye.«


    »Nur eine Kleinstadt?«


    »Ja«, antwortete Mitch. »Wegen der Invasion ist er nicht mehr so beliebt. Die Leute vermuten, dass es irgendwie seine Schuld ist. Aber wir brauchen Anführer. Es muss eine Regierung geben.«


    »Stimmt wahrscheinlich«, sagte ich.


    »Daniel Landrys Bezirk liegt sehr weit südlich von hier«, sagte er, »auf ehemaligem Indianerland.«


    »Indianerland? Meinen Sie ein Reservat?«


    »Genau.«


    »Ist dieser Dan Indianer?«


    »Nein, ich glaube nicht. Ich bin ziemlich sicher, dass er ein Weißer ist. Er war zwar vorher nicht Gouverneur oder so was, aber er ist sehr reich, deshalb gehe ich davon aus, dass er ein guter Anführer ist.«


    »Aha. Aber er ist weiß«, sagte ich. »Die Indianer haben einen Weißen gewählt?«


    »Hm… keine Ahnung. Wahrscheinlich haben ihn alle anderen gewählt. Mittlerweile leben vor allem Weiße in dem Reservat.«


    Ich runzelte die Stirn. »Und die Indianer sind damit einverstanden?«


    »Was meinst du damit?«


    »Ja, also, es war doch ein Reservat«, antwortete ich. »Land, das wir den Ureinwohnern Amerikas versprochen haben. Für immer.«


    Mitch sah mich an, als würde ich in fremden Zungen reden. »Aber wir brauchten es dringend«, erwiderte er.


    Ich lief zu der Wandkarte. Das war mir jetzt alles ganz egal. Ich konnte nicht schnell genug wegkommen.


    »Okay«, sagte ich. »Ich fahre zur Road… 17? Und in Phoenix auf die 10?«


    »Mmm. Ich glaube, das lässt du lieber. Phoenix ist ein… heißes Pflaster.«


    »Inwiefern?«


    »Gesetzlos«, antwortete Mitch. »Gewalt, Plünderei und so weiter. Alle drei Tage stürzen sie dort die Regierung.«


    »Kein Problem, dann umfahren wir Phoenix weiträumig. Durch die Wüste, ist mir ganz egal«, flötete ich. »Danke, Phil! Danke, Mitch! J.Lo! Es geht los!«


    »Komme!«, sagte J.Lo und schnappte sich eine Flasche Tipp-Ex für den Weg.


    »J.Lo?«, sagte Mitch. »Wartet! Allein könnt ihr doch nicht fahren!«


    Ich glaube jedenfalls, dass er das gesagt hat. Wir waren schon so was von weg.


    * * *


    »Bin ich froh, das Laken zu lossein«, sagte J.Lo schon zum dritten Mal. »Ja, ich bin.«


    »Du solltest dich aber vielleicht dran gewöhnen«, sagte ich. »Ich fürchte, du musst es noch eine Weile tragen.«


    Er machte mich nervös. Im Auto konnten uns alle sehen. Und was Phoenix anging, hatte Mitch recht behalten.


    Ich merkte bereits in den Außenbezirken, dass hier die Hölle los war. Ständig knallte es wie Popcorn; in der Ferne quietschten Reifen und irgendwer hörte voll laut Foghat. Da ich in dem Glauben aufgewachsen war, dass Städte wie diese Besuch von Engeln mit flammenden Schwertern bekamen, war ich froh, dass ich drum herumfahren konnte.


    Südlich von Phoenix kam nicht mehr viel. Eine Stadt namens Casa Grande sah aus, als würde sie hauptsächlich aus Outlet-Stores und Zelten bestehen. In der Nähe von Dirt Farm, Arizona, liefen Strauße am Highway entlang.


    »Mah! Großer Vogel!«, rief J.Lo.


    »Wir halten nicht an«, sagte ich. »Was interessiert mich, ob da Strauße laufen? Und es ist mir auch egal, wenn ich nicht verstehe, warum da Strauße laufen. Das kann mir auch später noch jemand erklären, kein Grund anzuhalten.«


    Wir waren schon kurz vor Tuscon und mein Herz flatterte wild in meiner Brust. Oben sausten zwei leuchtende Boov-Raumschiffe vorbei und irgendwo westlich, in der Wüste, gab es eine sehr laute und grelle Explosion. Ich fand, das passte total, weil ich so aufgeregt war, dass ich nichts mehr sagen konnte, und mein Bauch sich anfühlte wie an der Stelle in Ouvertüre 1812, wenn alle Kanonen gleichzeitig losgehen.


    Aber noch was dachte ich, während ich die Wogen des Autoschrotts auf der rissigen zerstörten Straße an mir vorbeiziehen ließ: Für die, die überlebt hatten, gehörte Arizona jetzt dazu. Es stand auf der Liste der Dinge, die wir im Kopf hatten. Haben wir nicht alle so eine Liste? Darauf steht alles, was uns heimlich gehört– eine Lieblingsfarbe, oder der Frühling oder ein Haus, in dem wir nicht mehr wohnen. Wir haben uns Arizona angeeignet, indem wir hergekommen sind, doch für die Menschen, die schon vorher dort gelebt hatten, nahmen wir sicher nur etwas fort. Auch ich ging davon aus, dass ich eines Tages nach Pennsylvania heimkehren würde, als wäre ich nur kurz zu einem Feueralarm gegangen. Es würde immer noch mir gehören, doch Arizona hatten wir in ein Motelzimmer verwandelt. In unser ungemachtes Bett.


    »Achtung!«, kreischte J.Lo.


    Ich riss gerade noch rechtzeitig das Steuer herum, um einer Gruppe Gorg auszuweichen, die schwer bewaffnet zu Fuß unterwegs war. Einer von ihnen schnauzte etwas in seiner eigenen Sprache und klopfte sich an die Brust.


    »SEG FOY S’XAFFEF, LU F’GUBIQ YAZWI!«


    »Was hat das denn zu bedeuten?«, flüsterte ich.


    »Er hat gesagt: ›Kauf dir ’ne Brille, du dämliches Äffchen‹.«


    »Nein. Ich meine, warum sind hier so viele Gorg? In unserem Bundesstaat. Die sind ja überall.«


    »Noch vier Meilen«, sagte J.Lo, der ein Schild gesehen hatte. Immerhin konnte er jetzt die Zahlen und die Himmelsrichtungen. »Schwere Kämpfe im Südwesten. Ein letztes Aufbäumen der Boov.«


    »Glaubst du?«


    »Ich weiß es. Bald ist es vorbei.«


    Ich hörte nicht richtig zu. Eigentlich wollte ich mich nur ablenken. Als ich plötzlich eine Werbetafel für das Diamond Sun Casino sah, an der nächsten Ausfahrt, zwei Meilen schnurgeradeaus, bekam ich eine Gänsehaut.


    »Was stand da?«, fragte J.Lo.


    Ich atmete tief ein.


    Von außen sah das Diamond Sun Casino nach nichts aus. Gut, es war pink, aber ich dachte, solche Vergnügungsstätten sollten glitzern und funkeln und nicht wie eine große Kuchenschachtel auf der Straße sitzen. Daneben stand tatsächlich ein weißer Hochzeitskuchen in Form eines riesigen Zelts, wirklich wahr, das auch noch innen schwach leuchtete. Das protzige Hinweisschild am Straßenrand war nicht erleuchtet, doch weiter unten wurde ein Licht geschwenkt– direkt unter dem Kinn eines Mädchens mit großen runden Augen. Ich hielt neben ihr an.


    »Bist du Gratuity?«, fragte sie. »Du bist es wirklich, nicht wahr?«


    Als ich antworten wollte, war sie schon woanders.


    »Ist das dein Auto? Schwebt das etwa? Bist du etwa gefahren? Wie alt bist du? Ist das ein Gespenst?«


    Das war meine Chance und ich nutzte sie.


    »Kannst du mich zu meiner Mom bringen?«


    Das Mädchen zog die Stirn kraus. »Mainemom?«


    »Zu. Meiner. Mutter.«


    »Oh ja, aber sie haben gesagt, es geht erst nach der Besprechung. Im Zelt findet ein wichtiges Meeting statt und deine Mom leitet es sozusagen.«


    Da konnte was nicht stimmen.


    »Hast du gerade gesagt, meine Mutter leitet…«


    »Aber erst nach der Besprechung. Wenn du möchtest, kannst du hineingehen. Soll jemand dein Auto dorthin fahren?«


    Ich war schon unterwegs und lenkte Slushious um die vielen anderen Wagen herum, die am Zelt parkten.


    »Ich glaube, irgendwer hat einen Fehler gemacht«, sagte ich zu J.Lo.


    »Warumwieso?«


    »Das muss eine andere Lucy Tucci sein. Meine würde keine Besprechung leiten. Sie… das würde sie einfach nicht.«


    J.Lo schwieg.


    »Ich fasse es nicht«, sagte ich. Meine Augen brannten.


    »Wir haben uns so viel Mühe gegeben. Es sollte… mein Gott! Das kann jetzt nicht sein. Es sollte gut ausgehen, wenn man… wenn man…«


    »Ich finde, wir sollten reingehen«, sagte J.Lo. »Ich finde, wir sollten zu sehen, was ist und was nicht ist.«


    Ich biss mir auf die Lippe und nickte, während Slushious stotternd zum Stehen kam.


    Am Zelteingang standen zwei Männer mit Gewehren. Mit großen schwarzen Knarren wie im Actionfilm. Der Hals des einen Mannes, der von oben bis unten in Army-Tarnkleidung steckte, hatte die falsche Größe für seinen Kopf. Wäre ich nicht so nervös gewesen, hätte ich ihm vielleicht vorgeschlagen, sich nicht in der Wüste vor ein leuchtend weißes Zelt zu stellen, wenn er nicht auffallen wollte, doch das war der falsche Augenblick. Der andere Typ trug ein schwarzes T-Shirt mit dem Schriftzug »Bad Dog«. Doch beide lächelten verhalten, als wir näherkamen.


    »Hey, ihr zwei«, sagte Tarnkappe. »Ist eure Mom oder euer Dad da drin?«


    Da war sie, die Frage, nicht wahr? Ich wollte antworten, doch es kam nichts. Als hätte ich vergessen, wie das ging. Zu viele Sekunden verstrichen.


    »JA«, sagte J.Lo mit seiner Moderatorenstimme. »UNSERE MOMMY IST ZUDRINNEN IM RIESENLAKEN. VIELEN DANK.«


    Ich riss mich zusammen. »Dürfen wir reingehen?«, fragte ich. »Bitte?«


    Die Männer tauschten einen Blick.


    »Hey, ich weiß, das hört sich blöd an«, sagte Tarnkappe zu J.Lo, »aber wir müssen dir wohl dein Kostüm ausziehen. Reine Routine.«


    Nachdem ich sie hektisch von JayJays Beschwerden mit dem Bellen und dem Beineanpinkeln überzeugt hatte, traten sie einen Schritt zurück. Doch das war es nicht, was uns letzten Endes ins Zelt brachte.


    »Bitte«, sagte ich. »Ich bin auf der Suche nach meiner Mutter. Sie heißt Lucy Tucci.«


    Auf einmal kamen die beiden Männer aus dem Lächeln nicht mehr heraus.


    »Das ist deine Mutter?«, fragte Bad Dog. »Oha, sie ist wunderbar. Sie hat uns dazu verholfen, dass das Wasser in unserem Wohnwagenpark schon drei Tage früher angestellt wurde.«


    »Dan Landry leiht ihr sein Ohr, so viel steht fest«, sagte Tarnkappe. Ich begriff nicht sofort, dass es sich um eine Redensart handelte.


    »Ich wusste, dass du hierher unterwegs bist«, fuhr Tarnkappe fort. »Aber ich dachte, du wärst allein.«


    »Nein«, murmelte ich. »Wir sind zu zweit.« Aber was wusste ich schon? Die Lucy Tucci in diesem Zelt hätte auch sechs Kinder haben können. Oder sie hatte zwölf, wog hundertfünfzig Kilo und war Chinesin.


    »Grüß sie schön von Bob Knowles«, sagte Tarnkappe. »Und Peter Goldthwait!«, sagte Bad Dog. Dann hoben die Männer die Zeltklappe an und wir schlichen hinein.


    »Nächstes Mal«, fauchte J.Lo, »würde ich gerne selbst zu bestimmen, welche Beschwerden ich habe, vielen Dank.«


    Das Zelt war mit weißen Weihnachtslichterketten ausgehängt und pickepackevoll. Alle sahen zur Bühne am anderen Ende. Dort stand ein rothaariger Mann im Muskelshirt mit Wikingertattoo auf der Brust. Die Zuschauer buhten ihn aus.


    »Keine Ahnung, wer der Besprechungsleiter sein soll«, seufzte ich. »Aber er sieht nicht einmal aus wie meine Mutter.«


    »Schnauze!«, sagte der Rothaarige. »Jetzt stehe ich auf der Bühne! Ich sage nur, jetzt, da wir alle unser Heim verlassen mussten, bietet sich die Chance für ein wahres Amerika. Dort ist Platz für die Anglo-Amerikaner, für die Farbigen und Platz für… Schnauze!«


    Das Buhen wurde immer lauter und ich war von Herzen dankbar dafür. Ich wollte über die Menge blicken, doch ich war klein für mein Alter und die Weihnachtslämpchen gaben nur ein mattes bernsteinfarbenes Licht, in dem ich schlecht sehen konnte.


    Ich packte J.Lo am Arm und schleifte ihn durch die Zuschauer zum Bühnenrand. Wir kamen nur langsam voran und ernteten viele böse Blicke. Ich sah den Leuten ins Gesicht und dachte mehrmals, ich hätte Mom entdeckt, aber dann war sie es doch nicht.


    Eine Zeit lang blieb es ruhig. Ich hörte nur das Echo meines Herzschlags. Die letzten beiden Minuten der Rede des Rothaarigen bestanden wahrscheinlich aus einer Fluchtirade, insofern war es bestimmt ganz gut so.


    Und dann hatte ich sie plötzlich gefunden.


    Rotschopf ging von der Bühne und meine Mom trat aufs Podium. Sie hob die Hände und nickte den Zuschauern zu, die ihn weiterhin verhöhnten. Sie war die Ruhe in Person. Dabei strahlte sie wie eine Kerze im Scheinwerferlicht.


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie. »Es ist euer gutes Recht. So wie es sein gutes Recht ist, nicht wahr? Ihr müsst seine Worte nicht gutheißen, aber es macht uns zu Amerikanern, ihn ausreden zu lassen. Und es macht uns menschlich, wenn wir andere so behandeln, wie wir selbst behandelt werden wollen. So bin ich jedenfalls erzogen worden.«


    Verwundert beobachtete ich, wie das Gebuhe verstummte und sogar hier und da welche nickten und riefen: »Stimmt!«, ob ihr’s glaubt oder nicht.


    »Und jetzt sollten wir die Gelegenheit nutzen, über alles zu diskutieren, was die Redner heute Abend vorgebracht haben. Möchte vielleicht jemand aufs Podium kommen?«, fragte Mom und ließ den Blick durch das Zelt schweifen. »Heben Sie doch bitte die Hand«, sagte sie und die Hände schossen hoch. »Wer möchte gern… oh, gut, eine ganze Menge. Äh… wieso beginnen wir nicht mit…«


    Dann landete ihr Blick direkt auf mir und das Wort, das sie sagen wollte, kam nicht mehr. Sie strahlte so, dass mich alle ansahen. Einige Zuschauer hatten wohl verstanden, wer ich war, weil sie genauso strahlten.


    Sie sah so wunderschön aus. Ich war sauer, weil ich Tränen in den Augen hatte, denn ich wollte sie superklar sehen und mir alles genau merken. Als ich versuchte »Hi« zu sagen, kam jedoch nur ein heiß gehauchtes »H« heraus. Mom schlug die Hände vor Mund und Nase, doch man konnte noch sehen, wie sie lächelte.


    »Ich… ich habe immer noch deinen Weihnachtsstrumpf«, sagte sie.


    Ich wollte mich nach vorne drängeln und die Menschen versuchten auch zu rücken, doch da war nicht viel Platz. Mom stieg die Stufen herunter und wir trafen uns vor der Bühne.
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    Was wollt ihr jetzt alles wissen? Wollt ihr hören, dass sie mich gedrückt und hochgehoben hat, sodass nur noch meine Zehen den Boden berührten? Und dass ich sie zurückumarmt habe? Wollt ihr hören, ob ich ihre feuchten Wimpern auf meiner Wange gespürt habe und ob sie einen Schritt zurückgewichen ist, um mein Gesicht in ihre Hände zu nehmen und zu lachen? Dass ich gelacht habe? Ihr wollt wissen, was für ein Gefühl das war?


    Das geht euch aber nichts an.


    * * *


    Wie man sich denken kann, endete die Besprechung ein wenig früher. Die Menschen freuten sich sehr für Mom. Alle klatschten Beifall. Als wir das Zelt verließen, hielt Mom meine Hand und J.Lo lief mit und nahm ihre linke in seinen Handschuh.


    »Oh, ah, hi«, sagte Mom. »Wie bist du denn von…«


    »Nimm seine Hand«, flüsterte ich und lächelte im Vorbeigehen alle an, »bis wir zu Hause sind. Bitte. Dann erkläre ich dir alles, aber es ist wirklich wichtig.«


    »Okay«, sagte Mom.


    »Hey, wer sind die denn?«, fragte ein Mann mit Brille und dunklen Locken.


    »Hi, Joachim«, sagte Mom. »Das ist meine Tochter Gratuity…«


    »… und ihr Sohn, mein Bruder JayJay«, beendete ich den Satz für sie.


    »Das Geisterkostüm ist echt niedlich«, sagte Joachim. Während er sich mit J.Lo befasste, sah Mom mich mit diesem Blick an, als wollte sie direkt in meinen Kopf hineinschauen.


    »Kein großer Redner, was?«, sagte Joachim.


    »Er ist… schüchtern«, erklärte Mom. »Daher das Kostüm.«


    »Das wächst sich raus. So ist es immer. Gute Nacht!«


    Mom und ich wünschten ihm ebenfalls eine Gute Nacht.


    »Das war gut«, sagte ich, als wir weitergingen. »›Er ist schüchtern‹. Viel besser als das, was ich sagen wollte.«


    Wir gingen in das pinkfarbene Kuchenschachtelgebäude. Das ehemalige Kasino bestand vor allem aus einem großen Raum mit Plastikpflanzen und Glücksspielautomaten, die jetzt jedoch zusammengeschoben und gestapelt waren, um als Wände zu dienen. Weitere Wände waren aus Klapptischen oder aufgehängten Bettlaken oder Sperrholz und Blech errichtet worden. Es war ziemlich dunkel, weil nur wenige Deckenlampen funktionierten. Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, bemerkte ich, dass der Teppichboden ein Muster aus Spielkarten und Pokerchips zeigte.


    Da uns im Kasino noch mehr Leute begrüßen wollten, gab es eine Vorstellungsrunde. Einmal hat Mom zu J.Lo JoJo statt JayJay gesagt, aber ansonsten ist alles gut gegangen.


    Danach konnten wir endlich unser neues Zuhause betreten– einen Raum, der ebenfalls mit gestapelten Tischen und Groschengräbern abgegrenzt war. Die Tür war echt, doch sie lehnte nur an einer Lücke in der Wand.


    »Wir… also bald bekommen wir auch Türangeln«, sagte Mom, als wir hineingingen. »Und? Was meinst du, Schildkrötenbärchen?«


    Ich fand es super. Tausendmal besser als das Auto, in dem ich die letzten Wochen gelebt hatte. Auf dem Boden lagen zwei Matratzen und Bücherstapel neben dem Notausgang. Es gab einen alten verchromten Klapptisch mit zwei Stühlen und darunter einen winzigen Kühlschrank, der nicht eingestöpselt war. Dann war da noch eine Arbeitsplatte aus einer früheren Anrichte aus einem Restaurant, komplett mit Sichtfenster und allem drum und dran. Unter der Plexiglasscheibe dienten zwei saubere Buffeteinsätze aus Metall als Spülbecken. Und in der Mitte von allem war meine Mom. Und neben ihr ein Alien aus dem All unter einem Bettlaken.


    »Du willst dich bestimmt setzen«, sagte ich zu ihr.


    »Geht es um deinen Freund?«, fragte Mom mit Blick auf J.Lo.


    »Ich sag’s dir, sobald du sitzt.«


    Sie setzte sich und ich stellte mich dicht an ihre Schulter. J.Lo stellte sich direkt vor uns.


    »Okay«, sagte ich. »Dann los.«


    * * *

  


  
    


    
      [image: 350.tif]

    

  


  
    »Er hat mir geholfen! Total geholfen! Ich bin ihm etwas schuldig! Wir sind uns irgendwie gegenseitig was schuldig. Als ich mit dem Auto hierher fahren wollte, ist es kaputtgegangen und er hat es repariert! Oh! Wahrscheinlich sollten wir das Auto noch an einen sicheren Platz bringen. Sau ist auch noch drin!«


    »S-Sau… Boov…«, sagte Mom. »Moment. Sau? Du hast Sau dabei?«


    So wie sie »Sau« sagte, hätte sie auch Tollwut meinen können.


    »Jep«, sagte ich. »Sau. Es geht ihr gut. J.Lo hier, der hat ihr einmal das Leben gerettet.«


    J.Los Kopf plusterte sich ein bisschen auf, doch Mom sah ihn nicht mal an.


    »Oh, Baby, ich freue mich total, Sau zu sehen, aber…«


    »Ich weiß. Die Gorg, oder?«


    »Das weißt du?«


    »Ich weiß Bescheid.«


    Spät nachts, als alle schliefen, holten wir Slushious und parkten ihn neben dem Notausgang an unserer Wohnung. Mom machte sich Sorgen, das Auto könnte gestohlen werden, doch ich beruhigte sie. Falls ein Dieb herausfand, wie er mit Slushious wegfahren konnte, durfte er ihn auch behalten.


    Mom hob Sau hoch und küsste ihr schnurrendes Gesicht, bohrte die Nase in Saus Bäuchlein, nieste und tätschelte Saus Kopf, während sie sprach.


    »Es ist allgemein bekannt, dass die Gorg gerne Jagd auf Katzen machen. Mit diesen Gewehren, die alles auslöschen«, sagte Mom.


    J.Lo schlug die Hände vor den Mund.


    »Mit Boov-Gewehren?«, fragte er. Ich hatte es ihm nicht gesagt.


    Mom warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Bis jetzt hatte sie sich sichtlich bemüht, ihn überhaupt nicht anzusehen.


    »Das weiß ich nicht«, antwortete sie. »Haben die Gorg denn nicht auch Gewehre?«


    »Nein nein. Die Gorg zu lieben Gewehre für Krach und Schmerz. Zum Angst einjagen. Sie zu halten nichts von Boov-Gewehren.«


    »Nun«, sagte Mom und sah wieder mich an. »Sie haben ein paar Boov-Gewehre in die Finger bekommen, mit denen sie Katzen jagen. Was weiß ich. Und jetzt haben sie erklärt, dass man in Arizona keine Katzen mehr haben darf. Das haben sie gesagt, als ich sie getroffen habe.«


    »Hilfe«, sagte ich. »Du hast die Gorg getroffen? Wann? Wieso?«


    »Das war vor ungefähr einer Woche. Daniel Landry hat es organisiert. Er ist hier der Anführer und inzwischen steht der ganze Staat hinter ihm. Da waren lauter hohe Tiere– Kongressabgeordnete, der Präsident… ich habe neben Chelsea Clinton gesessen.«


    Ich wusste zwar nicht, wer das war, sagte aber nichts, weil Mom so stolz darauf zu sein schien.


    »Daniel hat mich gebeten mitzukommen und Protokoll zu führen«, fuhr sie fort. »Warte, ich hole es.«


    Sie hielt Sau in der einen Hand und nahm mit der anderen ein Notizbuch von einem Bücherstapel. Das mit den Büchern war komisch… Mom las sonst nur Zeitschriften.


    »Moment. Die Gorg haben gesagt, sie würden die Boov bald nach Hause schicken… dann wären nur noch sie und wir da… wir sollten keinen Widerstand leisten… und seien in Sicherheit, solange wir die Forderungen der Gorg erfüllen.«


    »Welche Forderungen?«


    »Also… sie würden uns Arizona, Nevada und Utah überlassen –das war wirklich eine große Sache, dass Daniel uns Utah gesichert hat–, aber woanders würden wir erschossen. Und wenn wir uns gegen sie verschwören würden, würden wir auch erschossen. Und dann noch: keine Katzen.«


    »Das mit dem Katzengesetz habe ich schon in New Mexico gehört«, sagte ich. »Das ist so… willkürlich.«


    »Finde ich auch. Aber die Gorg haben gesagt, sie wollten alle Katzen haben, sie fänden sie toll als Haustiere und zum Erschießen und sie würden alle Menschen erschießen, die nach dem 31.Juli noch Katzen haben.«


    »Was war denn am 31.Juli?«


    Mom sah mich niedergeschlagen an. »Da haben die Gorg diese widerlichen Roboter mit Käfigen auf dem Rücken ausgesandt. Überall gaben die Menschen ihre Katzen her. Es war… grauenhaft. Ich habe gesehen, wie diese Käfige an mir vorbeigeflogen sind, total voll, alle übereinander…«


    Sie verstummte und drückte Sau an ihre Brust. Sau jaulte auf.


    »Psst! Psst psst. Nein, Baby«, wisperte Mom. »Kein Krach. Armes Saubaby, du darfst nie wieder Lärm machen.«


    An dem Abend war es irgendwie komisch, ins Bett zu gehen. Ich begriff, dass Mom die zweite Matratze für mich besorgt hatte, doch so blieb kein Platz für J.Lo. Als Mom gehört hatte, dass jemand namens JayJay mich begleitete, hatte sie gedacht, ein Erwachsener würde mich nach Arizona bringen– also ein Erwachsener, der bei seiner eigenen Familie oder Freunden wohnte. Ich hatte so lange so eng mit J.Lo zusammengelebt, dass es mir nichts ausmachte, die Matratze mit ihm zu teilen. Doch Mom sagte rasch: »Komm, Schildkrötenbärchen, schlaf doch bei mir« und J.Lo bekam die Matratze für sich allein. Mom machte auch Kussgeräusche, um Sau zu sich zu locken, und war ganz enttäuscht, als die Katze sich an J.Los Beine schmiegte.


    »Er ist okay«, flüsterte ich, als es dunkel war. »Manchmal etwas nervig, aber er hat ein gutes Herz. Oder was auch immer sie haben…«


    »Er kann nicht hierbleiben«, flüsterte Mom zurück. »Schlimm genug, dass wir eine Katze haben. Wir bringen das ganze Kasino in Gefahr.«


    »Ja… aber, sollen wir etwa… wir können ihn doch nicht den Außerirdischen ausliefern. Er ist kein Haustier.«


    »Lass uns morgen darüber reden.«


    »Aber…«


    »Morgen, Schildkrötenbärchen.«


    Doch am nächsten Tag musste Mom um zwölf Uhr weg. »CSI: Arizona«, sagte sie. Zwei Familien stritten sich um einen Speiseeiswagen, den beide zum Wohnen für sich beanspruchten, und Mom hatte mitzuentscheiden, wer recht bekam.


    »Ihr bleibt hier. Es dauert nicht lange. Wenn ich nach Hause komme, klopfe ich unser Geheimzeichen.«


    Wir hatten immer schon ein geheimes Klopfzeichen. Es war »Jingle Bells«.


    »Und lasst niemanden rein«, fuhr sie fort. »Und geht nirgends hin.«


    »Tun wir nicht«, sagte J.Lo. Mom warf ihm einen flüchtigen Blick zu und ging.


    Wir starrten uns an.


    »Deine Mom ist nett«, sagte J.Lo. »Sehr groß.«


    »Sie wird sich an dich gewöhnen«, sagte ich. »Sie braucht nur Zeit.«


    »Die brauchen wir alle. Wir haben jetzts alle ein neues Zuhause.«


    Ich dachte darüber nach. Es war gewöhnungsbedürftig, in einem Kasino zu wohnen. Da es keine Fenster gab, waren Decke und Wände mit kleinen Löchern übersät, die die Leute hineingebohrt hatten, um die Sonne hereinzulassen. Doch auch Insekten krochen hindurch, deshalb waren die Löcher mit Stoff zugehängt oder mit Stacheldraht versiegelt. Und die dünnen Sonnenstrahlen tauchten das Gebäude nur in einen trüben Dunst. Die geringe Strommenge, die das Kasino erhielt, wurde für die Ventilatoren gebraucht. Trotzdem war es noch heiß.


    Als es klopfte, zuckten wir beide zusammen. Es war nicht das Geheimzeichen.


    »Äh… ja?«, antwortete ich und scheuchte J.Lo hinter den Kühlschrank.


    »Ich bin’s, Liebes, Katherine Hoegaarden«, sagte eine Stimme. »Wir haben uns gestern Abend kennengelernt. Ist deine Mutter da?«


    Am Vorabend hatte ich eine Menge Leute kennengelernt. Keine Ahnung, wer diese Frau war.


    »Sie musste Leuten mit einem Speiseeiswagen helfen«, antwortete ich und reichte Sau an J.Lo weiter. »Sie kommt gleich wieder.«


    »Tja, ich habe ihr die Bücher mitgebracht, die sie gerne haben wollte. Und dann dachte ich, ich könnte euch ein wenig herumführen.«


    »Ach so? Sie hat aber gesagt, wir sollen nicht aufmachen. Und auch nirgends hingehen. Solange sie weg ist.«


    »Damit meint sie aber nicht mich, Liebes. Wir sind gut befreundet, deine Mom und ich.«


    Ich hörte, wie sie sanft gegen die Tür drückte.


    J.Lo flüsterte: »Was sollen wir jetzts machen?«


    »Hmm… wir könnten Sau superschnell in Slushious verstecken. Und Slushious können wir mit einem Bettlaken zudecken, dann kann niemand reingucken.«


    »Oh, das ist deine Antwort auf allens«, sagte J.Lo. »Ein Bettlaken drüberwerfen.«


    Auf einmal miaute Sau. Wir waren wie gelähmt.


    »Liebes?«, fragte Mrs Hoegaarden. »War das eine Katze?«


    »Okay«, sagte ich zu J.Lo. »Zieh dein Kostüm an und komm mit.«


    Mit einer schnellen Bewegung glitten wir durch die Tür und stellten uns davor. Ich nahm die Bücher und warf sie ins Zimmer. Das schockte Sau genügend, um sie für den Rest des Tages von der Tür fernzuhalten.


    »Oh, hallo«, sagte Mrs Hoegaarden.


    »Hi«, antwortete ich. »Wir können gehen.«


    »Ich dachte, ich hätte eine Katze gehört.«


    »Nein, das war JayJay. Er miaut.«


    Als Mrs Hoegaarden J.Lo einen Blick zuwarf, seufzte er ein zartes Boov-Seufzen und miaute leise.


    »Also wirklich, das hört sich wie eine echte Katze an.«


    Da hatte sie recht. Und das war gut so.


    »Jep«, sagte ich. »Seit dem Massaker an den Katzen geht das schon so. Als Zeichen der Solidarität mit unseren Anverwandten, den gefallenen Katzen. Wahrscheinlich macht er es gleich wieder. Hören Sie zu.«


    J.Lo wandte mir kurz sein Geistergesicht zu und sah mich böse an. Dann miaute er, während wir Katherine Hoegaarden durch das Kasino folgten.


    »Es überrascht mich gar nicht, dass deine Mutter unterwegs ist und etwas zu erledigen hat«, sagte Mrs Hoegaarden. »Das ist nichts Neues.«


    »Wir haben Männer getroffen, die über sie geredet haben, als wäre sie… eine Art Heldin hier«, sagte ich. Ob das das richtige Wort war?


    »Ach du liebe Güte! Ja, ich denke, das könnte man so sagen. Wieso auch nicht? Sie hat allen so viel Beistand geleistet, müsst ihr wissen. Wetten, dass sie im Airport District, also hier, wo wir wohnen, jeden kennt?«


    »Wirklich.«


    Als wir nach draußen kamen, brannte die Sonne wie Feuer in unseren Augen. Wir blinzelten und zwinkerten einige Augenblicke, ehe wir weitergehen konnten. Im Tageslicht fiel mir auf, dass Zelte, Verschläge und Lastwagen um das pinkfarbene Gebäude angesiedelt waren. Es kam mir vor wie eine endlose Parkplatzparty.


    »Wer Hilfe braucht, kann sich jederzeit an Lucy Tucci wenden, sagt man. Sie erinnert mich an mich selbst– so haben mich die Leute zu Hause in Richmond auch gesehen. ›Frag doch Honey Hoegaarden‹, hieß es. Alle nennen mich Honey, Liebes. Aber ich denke, eure Mutter wird jetzt kürzertreten. Sie sollte es jedenfalls… sie hat Gräben gegraben, alten Menschen und eingeschlossenen Personen etwas zu essen gebracht, eine Kleidertauschbörse und ein Nähkränzchen für Mütter ins Leben gerufen, und Daniel Landry hält große Stücke auf sie. Ständig führt sie für ihn Protokoll und berichtet ihm, was die Menschen brauchen.«


    »Zu Hause war sie… nicht so aktiv«, sagte ich.


    »Tja, vielleicht hat Mr Landry sie angesteckt.«


    »Wie eklig.«


    »Oh! Ha! Ach du liebes bisschen, so habe ich das nicht gemeint. Ich wollte nur sagen, sie eifert ihm irgendwie nach. Außerdem brauchte sie etwas zu tun, solange die Leute von der Vermisstenliste nach dir suchten. Sonst wäre sie vor Sorge wahnsinnig geworden. So, hier ist unser Kloner. Ihr wisst doch, wie die Dinger funktionieren, oder? Ach, ich erklär’s euch lieber.«


    Wir hörten uns an, wie man mit einem Telekloner umzugehen hatte, und dann zeigte Mrs Hoegaarden uns die Duschen und Toiletten. Als eins ihrer Kinder nach ihr rief, eilte sie davon.


    »Wisst ihr, wie ihr zurückkommt?«, rief sie uns über die Schulter zu.


    »Alles bestens!«, rief ich zurück. »Danke!«


    »Ich miaue jetzts?«, fauchte J.Lo., als sie weg war. »Und was kommt dann? Mit Feuer zujonglieren?«


    »Jaja, tut mir leid, aber es ist gar nicht so schlecht. Mrs Hoegaarden erzählt es wahrscheinlich weiter, dass du miaust, genau wie wir, und falls dann doch mal jemand Sau hört, denkt er sofort, du warst das.«


    »Ja!«, brummte J.Lo und warf die Hände in die Luft. »Ein perfekter Plan! Mutter Meer sei Dank, dass du mit deinem Genie keine bösen Dinge auszubrütest.«


    »Ist ja gut, ich hab’s verstanden.«


    »Ich will in das pinke Kisten-Zuhause und mit dem Teleklonhörer arbeiten. Ich habe Ideen.«


    »Okay«, sagte ich. »Ich könnte noch ein paar Leute kennenlernen. Wir wissen immer noch nicht, wem wir das erzählen sollen. Wir können niemandem vertrauen.«


    »Ihr könnt niemandem vertrauen?«, fragte eine unbekannte Stimme. »Wie kann ein junges Mädchen so was Schlimmes sagen?«


    Es hätte die Stimme eines Superhelden sein können. Als J.Lo und ich uns umdrehten, standen wir vor meiner Mutter und Clark Kent.


    Sie strahlte mehr als sonst. »Schildkrötenbärchen«, sagte sie. »Äh, JayJay, das ist Daniel Landry. Er ist Gouverneur desAirport District.«


    »Oh, ja, hallo«, sagte ich und schüttelte den Kopf. J.Lo miaute.


    »Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen«, sagte Landry, während er mit unruhigem Blick die Passanten musterte, so wie Leute, die prüfen, ob sie auch genügend beachtet werden. »Deine Mutter hat mir viel von dir erzählt.«


    »Wir haben Neuankömmlinge am Flughafen begrüßt«, erklärte Mom und strich sich schwungvoll das Haar hinter die Ohren. »Familien aus Mexiko. Daniel –Mr Landry– brauchte mich als Dolmetscherin.«


    »Spanisch kannst du doch gar nicht«, sagte ich.


    »Ich wurstel mich durch«, sagte sie. »Irgendwie. Es hat viel Ähnlichkeit mit dem Italienischen.«


    »Mit deinem schlechten Spanisch und meinem schlechten Englisch«, sagte Landry, »sind wir das perfekte Paar.«


    Sie lachten, Mom ein wenig zu laut, und dann strich sie ihr Haar wieder hinters Ohr, obwohl es überhaupt nicht zerzaust war. Als J.Lo mich ansah, gluckste ich und zuckte mit den Achseln.


    »Was kann ich denn für die Kids im Airport District tun?«, fragte Landry, als käme er im Fernsehen. »Wir haben vor, Sport- und Spielplätze zu bauen. Und heute Abend ist ein großes Feuerwerk geplant.«


    »Also, ich würde gerne wissen«, sagte ich froh gefragt zu werden, »was getan wird, um die Gorg loszuwerden. Wir könnten dabei helfen.«


    Mom war baff, doch Landry lachte dröhnend.


    »Oh, Sie sind unglaublich, Miss Tucci«, sagte er.


    Ich mochte diese ›Miss Tucci‹-Masche nicht. »So heißt meine Mutter«, sagte ich. »Nennen Sie mich…«


    Ich verstummte, als könnten mein Gehirn und mein Mund sich auf keinen Befehl einigen.


    »Nennen Sie mich Gratuity«, schloss ich und blinzelte.


    »Wie ich gehört habe, Gratuity, bist du sehr mutig«, sagte Landry. Mom lächelte und strich ihr Haar zurück, und ichdachte, mehr passt jetzt nicht mehr hinter dieses Ohr, Mom.


    »Ich habe gehört, dass du ganz allein hierhergefahren bist, von den Boov verfolgt und von den Gorg beschossen«, fuhr Landry fort. »Hört sich an, als wäre das Abenteuer genug für ein ganzes Mädchenleben. Im Moment würde ich sagen, kämpfe du gegen die Aliens, indem du gesund bleibst und ordentlich lernst. Lies, was du in die Finger bekommst, denn bald öffnen wir die Schulen wieder.«


    Ich seufzte.


    »Okay«, murmelte ich. Guter Plan. Die Gorg werden am Boden zerstört sein, wenn ich Algebra lerne.


    »Außerdem waren die Boov das größere Problem und die ziehen am Tag der Arbeit wieder ab.«


    Ich spürte, wie unruhig J.Lo wurde. Ich konnte es ihm nachfühlen. Die Boov waren so gut wie erledigt und ich wusste immer noch nicht, ob er gehen oder bleiben wollte. Ich sah ihn an und dachte still: Geh nicht. Aus heiterem Himmel, keine Ahnung, woher das kam.


    »Übrigens«, fuhr Landry mit weniger Schwung fort, »sollen wir nicht mehr ›Tag der Arbeit‹ sagen. Jetzt heißt es Tag der Exzellenz. Zunächst mal. Ich hatte Gorganisationstag vorgeschlagen, aber für Sprachwitz haben sie nicht viel übrig.«


    J.Lo rang die Handschuhe und hopste auf und ab. Ich wusste, er wollte mir dringend etwas sagen, doch das ging gerade nicht.


    »Wir werden uns alle am Flughafen versammeln, alle Menschen in unserem Distrikt, und die Gorg halten eine Begrüßungsrede und verteilen Lebensmittel, wenn ich mich nicht irre. Das wird ein Spaß!«, dröhnte Landry mit einem fetten Fernsehlächeln. »Schreibt es euch in den Kalender, 2.September! So weit, so gut. Macht uns keinen Ärger.«


    Da Mom noch etwas mit Landry zu besprechen hatte, kehrten J.Lo und ich allein ins Casino zurück.


    »Das ist alles superschlecht, oder?«, fragte ich.


    »Ja. Nichts mehr zu machen. Die Boov ziehen ab und die Gorg zu bringen alle Menschens an einen Ort. Wahrscheinlich gibt es zuviele Versammlungsorte in ganz Arizona. Danns zu nehmen die Gorg die Menschens als Sklaven und Möbel und zu bringen den Rest um.«


    Ich erschauerte. »Einfach so?«


    »Einfachs so. Wie bei den Voort.«


    »Bei wem?«


    »Die Voort waren ein junges Volk, sowie die Menschens. Ein Volk, das vorhers keinen Kontakt zu anderen Planeten hatte. Sie hatten auch einen nicht so tollen Tag der Exzellenz und sind jetzts kein Volk mehr.«


    Wir gingen schweigend nebeneinander her. Nachdem wir im Diamond unsere kleine Wohnung wiedergefunden hatten, begann J.Lo auf der Stelle, die Teleklonzelle zusammenzubauen. Ich holte Sau auf meinen Schoß und streichelte sie, während ich nachdachte.


    »Es ist so weit«, sagte ich schließlich. »Wir müssen jemandem von unserem Telekloner erzählen, und zwar schnell.«


    »Wir zu erzählen Tipmom, oders nicht?«


    »Ich… weiß nicht genau. Selbstverständlich würde ich esgern tun, aber sie fährt voll auf diesen Dan Landry ab. Und der auf die Gorg. Nein. Ich gehe zuerst zu ihm. Wenn ich ihn davon überzeugen kann, dass die Gorg nicht halb sotoll sind, wie er denkt, kann er ein wichtiger Verbündeter für uns sein. Er ist im ganzen Bundesstaat total beliebt.«


    Mom klopfte »Jingle Bells« und kam herein.


    »Hatte ich nicht gesagt, ihr sollt hierbleiben?«, sagte sie zu mir. »Geht es jetzt so weiter wie früher? Ich gebe mir hier viel mehr Mühe, Schildkrötenbärchen.«


    »Wir konnten nichts dafür«, sagte ich. »Ich schwöre. Diese Mrs Hoegaarden hätte sonst die Tür aufgedrückt. Dann hätte sie Sau gesehen. Wir brauchen ein Schloss. Und Türangeln.«


    »Gut… ich rede mit Mrs Hoegaarden. Sie hätte mich fragen müssen. Aber als Mr Landry und ich euch getroffen haben, warst du allein.«


    »J.Lo war bei mir«, sagte ich. »Er ist erwachsen. Er ist sechsunddreißig.«


    »Einhalb«, sagte J.Lo.


    »Er ist nicht für dich verantwortlich, sondern ich. Wenn überhaupt, bin ich auch für ihn verantwortlich– heute Morgen konnte ich ihn gerade noch davon abhalten, eine Autobatterie auszutrinken.«


    »Ist gut so. Schön herb.«


    Ich stieß J.Lo mit dem Ellbogen an.


    »Es geht nur darum«, sagte Mom, »dass ich es nicht so gern habe, wenn du viel draußen bist… mit ihm.« Sie wedelte mit dem Arm Richtung Boov.


    »J.Lo«, sagte er.


    »Ja. Er. Was baut er da?«


    »Eine Art Boov-Dusche. Keine Sorge, J.Lo kommt klar«, sagte ich. »Er hat schon alle möglichen Leute reingelegt.«


    »Aber jetzts möchte ich noch mehr Kärtchen zu machen, um zuerklären, warumwieso ich das Geisterkostüm zu trage und nicht zu rede. Um sie den Leuten zugeben. Du sollst mir zu helfen.«


    »Okay.«


    Mom sah schweigend zu, als J.Lo vom Stuhl sprang und Papier suchte. Sie beugte sich vor und nahm meinen Arm. »Wir müssen eben aufpassen«, sagte sie. »Wir müssen unglaublich aufpassen.«


    »Tun wir.«


    »Nein. Ich weiß. Hör zu…«


    Ihr Atem wehte warm über mein Gesicht und duftete nach Kirschlipgloss. Ich wartete darauf, dass sie etwas sagte. Ihr Blick hatte etwas Wissendes, das mir vorher nie aufgefallen war.


    »Es darf nicht passieren, dass wir wieder voneinander getrennt werden. Auf keinen Fall. Diese Greifer können sich alles greifen, nur dich nicht. Alles außer dir.«


    Ich nickte. Dann merkte ich plötzlich, dass J.Lo stocksteif neben mir stand. Er hatte Papier und Stifte gefunden.


    »Äh, ja, ich passe auch auf«, sagte er. »Versprochen, weils ich nicht will, dass Tip ihre Tipmom wieder zu verliert, weils ich nämlich allens über Familien weiß und auch weiß, dass Lucy Tucci Tip zu gemacht hat und sich um sie zu gekümmert hat und nicht nur ein Ei zu gelegt und auf der Straße für andere zu gelassen hat.«


    Mom sah mir wie in Trance ins Gesicht. Ich lächelte verhalten.


    »Und Tip war auch meiner Meinung nach sehr mutig, weils sie mit nur elf Jahren ihre Mom so sehr zu finden wollte, dass sie Auto zu fahren und sich beschießen zu lassen und mich einmals verprügeln musste. Was nicht anders zu ging.«


    Ich sah J.Lo an.


    »Hast du das geübt?«


    »Ein bisschens«, antwortete er.


    Unter Aufwendung sämtlicher Kräfte wandte Mom sich von mir ab und sah J.Lo direkt in die Augen. Es war das erste Mal, seit er das Laken abgenommen hatte. Sie sahen einander forschend an. Ich habe mal gehört, wenn zwei sich länger als fünf Sekunden in die Augen sehen, würden sie sich entweder küssen oder prügeln. Beides wäre mir nicht angenehm gewesen. Dann machte Mom den Mund auf.


    »Es ist gut, dass sie nicht allein war. Ich bin… froh, dass jemand bei ihr war, während wir getrennt waren«, sagte sie und J.Lo lief orange an. »Ich sehe ein, dass du eine Weile bei uns bleibst.«


    »Ja, bitte.«


    Mom stand auf und nickte, während sie die Küche aufräumte.


    »La nostra casa è la tua casa«, sagte sie.


    »Ich will mitkommen«, sagte J.Lo. »Tipmom hat uns beiden Erlaubnis zu erteilt.«


    Es war einige Tage her, seit wir Dan Landry begegnet waren, und ich wusste von Mom, dass er den ganzen Tag in seinem Büro am Flughafen sein würde.


    »Das weiß ich doch«, sagte ich. »Tut mir leid. Aber Landrys Büro liegt in einem Flughafenhotel und da wimmelt es angeblich nur so von Gorg. Wir wollen doch nicht, dass sie dich wittern.«


    »Ah«, sagte er. »Ja. Danns ist gut. Ich wollte sowiesos mein Laken zu waschen. Irgendwer hat Katzenhaare und Milchshakes drüber zu gekippt.«


    Doch als ich dann zum Flughafen fuhr, musste ich daran denken, wie er ausgesehen hatte, als er das gesagt hatte. In Wirklichkeit hatte er nur alles abgenickt und sich ins Bett gelegt. In letzter Zeit verbrachte er immer mehr Zeit im Bett.


    Weiter vorn entdeckte ich das Hochhaushotel, in dem Landry über seinen Distrikt wachte. Ich stellte das Auto auf einem Parkplatz neben einem Riesenkaktus ab. Kakteen fand ich immer noch gewöhnungsbedürftig. Ihretwegen sahen Fels und Gebüsch in der Wüste wie der Grund eines wilden Ozeans aus. Ich ging unter einem breiten Vordach zum Hoteleingang und wich zahlreichen Menschen aus, die hinein und hinaus gingen. Als ich die Glastür zur Hotelhalle öffnete, spiegelte sich darin eine grüne Gestalt, die über meinem Auto aufragte.


    Das war nicht etwa noch ein Kaktus, dachte ich, als ich mich umdrehte und bereits ahnte, was ich hier zu sehen bekam: Ein Gorg ging um Slushious herum, spähte hinein und umklammerte mit einer schorfigen Hand entweder den Riemen eines Gewehrs oder eines Schornsteins.


    »Hmpf«, sagte ich, während ich langsam zum Wagen zurückging. Gorg rührte sich nicht, doch seine blutunterlaufenen Augen schossen hoch und richteten sich auf mein Gesicht. Ich fühlte mich wie im Fadenkreuz.


    »Das hat ein Boov für mich gemacht«, sagte ich. »Lange her, in Pennsylvania. Das ist sehr weit weg.«


    Gorg richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sein Körper entkräuselte sich wie der eines Tausendfüßlers. Er erinnerte mich an die Raupe aus Alice im Wunderland, ohne dass das mein heftig pochendes Herz beruhigt hätte.


    »WER BIST DU?«, fragte Gorg, als hätte er dieses Buch tatsächlich gelesen.


    »Äh… Gratuity«, antwortete ich. »Ich sollte… sollte wohl nicht nach Ihrem Namen fragen…«


    »DIE GORG KENNEN DIESES FAHRZEUG«, donnerte er. »DIE GORG HABEN VERSUCHT, DIESES FAHRZEUG ZU ZERSTÖREN.«


    »Oh… äh, ja. Hey, oh, Sie waren das? Die Welt ist klein.«


    Gorg kam näher, ein Berg aus Muskeln und Käferhaut auf Beinen. Am Rand des Parkplatzes standen Menschen und beobachteten uns. Weiter hinten marschierten drei Gorg und hielten ihre Gewehre wie Fahnenmasten. Dann konnte ich nur noch Gorgbauch sehen, weil er direkt vor mir stand. Ich hatte schon gehört, dass viele Ausländer andere Vorstellungen vom Höflichkeitsabstand haben als wir Amerikaner und ich glaube, das stimmt.


    »FLIEGE DIESES FAHRZEUG NICHT HÖHER ALS DREI GORG, SONST WIRST DU WIEDER BESCHOSSEN«, sagte Gorg.


    Damit meinte er schätzungsweise sieben Meter. »Oh, keine… keine Sorge«, sagte ich. »So hoch komme ich gar nicht. Es schafft… es schafft höchstens anderthalb Gorg hoch. Allerhöchstens.«


    »SEHR GUT.« Gorg nickte. Er schrie gar nicht richtig. Seine Stimme hatte eben eine natürliche Lautstärke, die etwas mit seinem großen Kopf zu tun hatte. Dann drehte er sich um und ich hörte das vertraute Geräusch des Rasenmäher-über-Furzkissen-Niesens eines Gorg. Er warf den Kopf zurück und starrte mich aus Augen, die immer roter wurden, böse an.


    »WO…«, sagte er, und dann: »HAST DU…«


    Ich gab alles, um seinem Blick standzuhalten. Die Gorg wurden nach dem Niesen anscheinend immer schrecklich wütend. Ich hatte jedes Mal Schuldgefühle, obwohl ich doch gar nichts getan hatte.


    Sein Gesicht war puterrot und aus Augen und Nase rann Zeugs. Doch als ich ihn so ansah, bezweifelte ich, dass wir uns schon einmal begegnet waren. Dieser hier hatte ein anderes Gesicht und auf jeden Fall mehr Falten als der andere.


    »DU. DU BIST EIN MENSCHENJUNGES. EIN… KIND.«


    »… Ja«, sagte ich und überlegte, ob es nun mehr oder weniger wahrscheinlich war, dass er mich umbrachte.


    »DIE NIMROG HATTEN FRÜHER AUCH KINDERS.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also sagte ich nichts. Gorg drückte mit der Faust auf die Nase, um nicht schon wieder zu niesen.


    »MACH WEITER«, sagte er und putzte sich im Weggehen die Nase.


    Die Zuschauer blickten in alle Richtungen und gingen eilig davon, darum bemüht, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Begegnung mit dem Gorg war entschieden besser verlaufen als die letzte, dachte ich. Vielleicht musste man sich nur an sie gewöhnen.


    Im Hotel musste ich einem Sicherheitsmann in der Lobby meinen Namen nennen und erklären, was ich dort wollte. Als er behauptete, ich könne nicht zu Landry vorgelassen werden, führten wir eine lebhafte, laute Auseinandersetzung darüber, bis er fragte, ob ich mit einer gewissen Lucy Tucci verwandt sei. Als das geklärt war, ließ er mich hochgehen. Ich beschloss, bei der nächsten Gelegenheit »Lucys Tochter«-T-Shirts zu entwerfen und sie ständig zu tragen. Nachdem ich neun Stockwerke hochgestiegen war, stellte ich fest, dass die Aufzüge funktionierten und fühlte mich wie der letzte Trottel. Doch dann fand ich die richtige Tür aus dunklem Holz mit Messingklinke und Daniel P. Landry in goldenen Lettern daran. An der Klinke hing zwar ein »Bitte nicht stören«-Schild, aber ich klopfte trotzdem.


    Keine Reaktion.


    Als ich noch mal klopfte, wählte ich dafür den Beat eines alten Schlagzeugsolos von Gene Krupa. Die Tür wurde aufgerissen.


    Landrys wütendes Gesicht sah aus wie eine verschrumpelte Preiselbeere. Doch als er den Blick senkte und kapierte, wer ich war, besänftigte es sich in Richtung Pfirsich, rosa und samten. Falls das nicht zu viel der Obst-Metaphern ist.


    »Gratuity Tucci! So wahr ich hier stehe! Wie geht es dir? Komm nur rein, komm, komm. Wie geht es deiner Mutter?«


    Ich betrat das größte Hotelzimmer, das ich je gesehen hatte. Das hat natürlich nichts zu sagen– Mom und ich haben immer nur in Zimmern übernachtet, deren Preis auf einem Werbeschild am Highway stand. Doch in diesem Raum hätte man locker Squash spielen können.


    »Hi, Mr Landry…«


    »Dan.«


    »Hi, Dan.« Es sollte nicht verkrampft klingen. »Ich hoffe, ich störe nicht, aber es dauert nicht lange.«


    »Nein! Kein Problem!«, sagte er. »Für Lucys Tochter tue ich doch alles.«


    Als ich mich umsah, fiel mir meine T-Shirt-Idee wieder ein.


    Falls es in dem Zimmer einmal ein Bett gegeben hatte, war es nicht mehr da. Auf dem dunkelgrünen Teppichboden standen Plüschsessel und ein Schreibtisch, auf dem Landry Frankenstein wiederauferstehen lassen konnte und immer noch genügend Platz für seine Stifte und den Golfkalender gehabt hätte. Doch meine volle Aufmerksamkeit gehörte den Büchern. Landry hatte eine wahre Bibliothek mit großen, gebundenen Büchern. Schwere ernsthafte Bände, mit denen man mit genügend Schwung jemanden hätte erschlagen können.


    »Ah, du magst Bücher, was?« Er lief vor den Regalen hin und her. »Da stehen die größten Werke der Weltliteratur. Tolstoi, Pynchon. Ellison. Hemingway– darunter viele Erstausgaben. Ich habe sie alle gelesen, jedes Buch, das da steht. Ich habe sie gelesen und ins Regal gestellt. Weißt du, was mein Geheimnis ist? Ich bin ein Schnellleser. Ganz offiziell. Man kann einen Test machen– meine Urkunde hängt da oben.«
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    Ich sah mir die Urkunde an.


    »Hier, siehst du das?«, fragte er und holte ein Buch aus dem Regal. »Die Früchte des Zorns. Ziemlich dick, was? Hab ich in einem Rutsch durchgelesen.«


    Allmählich hatte ich den Eindruck, dass der Typ seine Bücher präsentierte wie ein anderer Jagdtrophäen. Jede Bücherwand war mehr wie eine Wand mit ausgestopften Köpfen, wobei es weniger auf die Tierart ankam als auf dieTodesart. »Hier ist der Kopf eines Sibirischen Tigers«, hätte er genauso gut sagen können. »Ein mörderisches Tier! Der Tiger wog dreihundert Kilo, aber ich habe ihn nach zwei Tagen Spurensuche mit einem einzigen Schuss erlegt.«


    »Da, Ulysses von James Joyce. Die meisten halten es für das schwierigste Buch, das je auf Englisch geschrieben worden ist. Es kommt auf 816Seiten und ich habe nur anderthalb Tage dafür gebraucht!«


    »Sehr hübsch«, sagte ich. Sein Atem ging pfeifend.


    »Allerdings«, sagte Landry. Dann herrschte Stille, nur die Klimaanlage summte monoton. Ich hätte vielleicht mehr Interesse an seinem Hobby zeigen sollen, dachte ich plötzlich und lächelte. Doch es fühlte sich komisch an, und ich ließ es wieder.


    »Was kann ich für dich tun, Gratuity? Du bist nicht gekommen, damit ich dir meine Bücher vorführe.«


    »Nein, nein. Sie sind toll.« Ich räusperte mich. »Egal, Dan…«


    »Mr Landry. Das war beim ersten Mal schon richtig.«


    »Oh. Mr Landry, haben Sie gehört, ob irgendwo jemand Widerstand gegen die Gorg leistet?«


    Landry verschränkte die Arme.


    »Deine Mutter hat mir erzählt, dass du dir schreckliche Sorgen machst.«


    »Das hat sie gesagt?«


    »Gratuity, du musst den Leuten vertrauen, die an der Macht sind. Ich weiß, dass ihr Kids das vielleicht nicht ›cool‹ findet, aber die Gorg haben eine Menge zu bieten. Das sollte man nicht unterschätzen.«


    »Nichts, was wir nicht vorher schon gehabt hätten.«


    »Oh doch. Sie vertreiben die Boov, das ist schon mal das Erste. Die Boov, die fanden, ein Bundesstaat reicht für ein ganzes Land. Die Gorg geben uns den kompletten Südwesten zurück, und wir sind kurz davor, auch Kalifornien zu bekommen. Wusstest du das schon?«


    »Aber…«


    »Das ist noch nicht alles. Am Tag der Exzellenz werden sieim Rahmen des Kein-Grund-Zur-Sorge-Festivals mit einer großen Überraschung aufwarten. Ich darf nur noch nichts verraten.«


    Und ob sie uns überraschen werden, dachte ich.


    »Finden Sie es nicht merkwürdig, dass wir uns alle an einem Ort versammeln sollen?«, fragte ich. »Das kann doch gefährlich werden.«


    »Hab Vertrauen, Gratuity«, sagte Landry. Das strahlende Lächeln war ihm vergangen. »Ich bin ihnen schließlich schon begegnet. Deshalb verstehe ich sie wahrscheinlich besser als jeder andere auf der Erde. Sie haben ihre Ecken und Kanten, natürlich, aber…«


    »Ich kenne sie auch und ich weiß lauter Dinge über sie, die kein Mensch weiß. In Florida hat mir ein Boov viel erzählt«, sagte ich und das stimmte ja auch. »Unter anderem, dass sie alle geklont sind.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Oh. Und das… mit dem Raumschiff? Die Hülle ist aus Gorghaut, können Sie das glauben?«


    »Allerdings«, sagte Landry. »Denn auch das wusste ich bereits.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ach ja?«


    Landry setzte sich an seinen Schreibtisch. Er schien die Wahrheit zu sagen. Überrascht wirkte er jedenfalls nicht.


    »Es gibt Menschen, die den Gorg Widerstand leisten. Andere kämpfen gegen die Boov und dann gibt es noch die Leute, die gegen Aliens aller Art sind. Ja. Und sie alle sind gute Amerikaner und anständige Bürger. Doch im Augenblick ist es das Beste, mitzuspielen. Den Gorg ein freundliches Gesicht zu zeigen und zu tun, was sie sagen. Sie ziehen sowieso bald wieder ab.«


    »Echt? Das haben sie gesagt? Wann denn?«


    Jetzt tigerte er wieder durch den großen Raum, ohne mich auch nur einmal anzusehen. Hin und wieder blieb er stehen, um etwas zu berühren, einen Briefbeschwerer oder eine kleine Statue.


    »Selbstverständlich haben sie das so nicht gesagt«, antwortete er. »Wie naiv von dir. Aber ich gehe trotzdem davon aus.«


    »Wieso?«


    »Ihr großer Plan, der ganze Einsatz… das kann nicht funktionieren. Unhaltbar, das Ganze. Das wäre wie ein galaktisches Ponzi-Schema.«


    Ich verstand nur Bahnhof. »Fonzi-Schema?«


    »Ponzi. Ponzi-Schema«, sagte er und starrte an die Decke. »Nach… nach jemandem namens Ponzi. Das ist das Gleiche wie das Schneeballsystem.«


    Ich gebe zu, dass ich in diesem Augenblick an eine Winterlandschaft dachte.


    »Und deshalb…«, sagte ich.


    »Ihre gesamte Gesellschaft beruht darauf, alte Gorg zu bezahlen und zu ernähren, indem sie neue Gorg produzieren und andere Welten erobern. Sie müssen immer mehr Gorg herstellen und in alle Richtungen schicken. Dieses Prinzip wird überstrapaziert. Früher oder später wird es zu viele Gorg und zu wenig Ressourcen geben und dann wird die ganze Operation implodieren.«


    Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Implodieren?«


    »Das ist das Gegenteil von explodieren.«


    »Wäre das Gegenteil von explodieren nicht etwas Gutes?«


    »Es ist so«, sagte er, »wenn wir Zeit schinden und erst mal spuren, werden weniger Menschen verletzt. Irgendwann ziehen die Gorg wieder ab oder überdenken zumindest ihren Einsatz. Und in dem Moment schlagen wir zu.«


    Ich stand auf.


    »Ich will nichts sagen, aber was wäre, wenn es jetzt schon eine Methode gäbe, mit der man sie bekämpfen…«


    »Die Arbeit ruft«, sagte Landry. »Du findest allein hinaus.«


    Ich seufzte und entfernte mich benommen von seinem Schreibtisch.


    »Hmmm. Vielleicht doch nicht«, sagte Landry. »Das ist der Besenschrank. Die Tür, durch die du gekommen bist, ist da hinten.«


    Ich drehte mich um und rannte peinlich berührt aus seinem Büro.


    Als ich wieder zu Hause war, berichtete ich J.Lo Wort für Wort von unserem Gespräch. Nur den Besenschrank ließ ich aus. J.Lo gefiel überhaupt nicht, was dabei herausgekommen war.


    »Dieser… dieser Ann Landers…«


    »Landry«, sagte ich. »Dan Landry.«


    »Dieser Dan Landry hat allens falsch zu verstanden. Die Gorg haben nichts ›überstrapaziert‹. Die Ressourcen werden ihnen nicht ausgehen; sie haben das Teleklonen. Das kann ihnen nicht ausgehen.«


    »Ja«, sagte ich. »Aber warum erobern sie dann andere Planeten? Warum verschwenden sie so viel Zeit damit, den Leuten etwas wegzunehmen, wenn sie es so leicht selbst herstellen könnten?«


    »Fff. Weils sie Arschlöcher sind!« J.Lo warf die Froscharme in die Luft. »Furzknoten! Kackknacker!«


    Er hängte ihnen noch alle möglichen Boovischen Wörter an, für die ich hier nur Blieps hinschreiben könnte.


    »Ganz meine Meinung«, sagte ich. »Finde ich alles auch. Andererseits könnte es sein, dass wir so gut wie nichts über sie wissen. Du hast behauptet, sie könnten nicht krank werden, aber zwei haben mir schon was vorgeniest. Vielleicht war es auch ein und derselbe und er hat zweimal geniest.«


    »Er kann unmöglichs zu geniest haben.«


    »Ihre Nasen liefen. Irgendwas hat sie krank gemacht. Oder glaubst du, den Gorg kommt es aus der Nase, weil es ihnen Spaß macht?«


    »Ja!« J.Lo tigerte wütend durchs Zimmer. »Aus Spaß! Warumwieso nicht? Wer möchte denn nicht, dass was aus der Nase zu kommt?«


    Er war genauso schlimm wie ich. In diesem Zustand hätte er einfach alles gesagt. Ich säuberte meine Fingernägel und wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte. Schließlich blieb er stehen, starrte die Wand an und atmete geräuschvoll ein.


    »Vielleichts… vielleichts war es ein Trost… ein Trost zudenken, dass die Gorg unschlagbar sind. Es ist nicht so schlimm, zu geschlagen zu sein, wenn der Feind eine Armee aus perfekten Monsterns hat.«


    »Kann sein, kann auch nicht sein«, sagte ich. »Möglicherweise hat sich auch was geändert. Ihr hättet diese Symptome doch früher auch bemerkt. Mein letzter Gorg sah aus, als würde er Motorenöl weinen.«


    J.Lo taperte weiter durch die Wohnung. Irgendwo im Kasino lief Musik.


    »Früher«, sagte ich, »als der Kassettenrekorder in Slushious noch Kassetten abspielte, haben Mom und ich unsere CDs und MP3s kopiert, damit wir sie auch im Auto hören konnten.«


    J.Lo sagte nichts, aber er blieb wenigstens stehen.


    »Die Kopien waren nie so gut wie das Original. Und wenn wir eine Kopie überspielten? Wurde es sogar noch schlimmer! Und wenn die Gorg das Klonen doch nicht perfekt hinbekommen? Wenn sie nun Klone von Klonen klonen und jedes Mal schwächer werden?«


    In dem Moment kam Mom nach Hause.


    »Hi, Schildkrötenbärchen, J.Lo.«


    »Mom«, sagte ich. »Du hast doch schon ein paar Gorg getroffen, stimmt’s? Als J.Lo und ich noch nicht hier waren.«


    »Ja, ein paar kommt hin.«


    »Hat da mal einer geniest?«


    »Geniest? Mir ist nichts aufgefallen.«


    »Das wäre dir aufgefallen.«


    »Dann nicht.«


    »Oder hat sich einer die Nase abgewischt, Tränen in den Augen gehabt oder Ähnliches?«


    »Nein«, antwortete sie. »Nichts dergleichen.«


    »Sicher?«


    »Ich stand die ganze Zeit direkt daneben.«


    »Dieser Landry hat behauptet, die Gorg hätten eine große Überraschung für uns.«


    »Du hast mit Daniel gesprochen?«


    »Jep. Er meinte, die Überraschung gäbe es bei dem… äh, beim Festival. Den Namen habe ich vergessen.«


    »Das Kein-Grund-Zur-Sorge-Festival«, erklärte Mom. »Ist das nicht niedlich? Keine Sorgen…«


    »Die Überraschung könnte übel ausgehen, Mom, das schwöre ich dir. Da musst du nur J.Lo fragen.«


    »Ja. Frag mich.«


    »Schildkrötenbärchen«, sagte Mom erschöpft. »Also weißt du, du darfst es wirklich nicht weitersagen, weil es ja eine Überraschung sein soll, aber die Gorg übergeben uns ein Heilmittel gegen Krebs.«


    »Was?«, fragte ich.


    »Was?«, fragte J.Lo.


    »Nicht wahr? Ist das nicht wunderbar? Sie wollen wirklich unser Vertrauen gewinnen.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Wie es sich anhört, genießen sie euer Vertrauen bereits«, sagte ich.


    Auf einmal schnappte J.Lo nach Luft. Als ich mich zu ihm umdrehte, hatte er eine Hand vor den Mund geschlagen und zeigte mit der anderen auf mich.


    »Du…«, quiekte er mit zappelnden Fingern. »… deine Hand!«


    Ich hob die Hand vor die Augen und untersuchte sie gründlich.


    »Was? Was ist denn damit?«


    »Du hast das Zeichen! Das Zeichen aus der Vorhersage! Du bist es… du bist die, die der Galaxie den Frieden bringt!«


    »Was, das? Das ist Taco-Soße«, sagte ich und putzte sie ab.


    J.Lo starrte noch einen Augenblick auf meine Handfläche, drehte sich um und starrte die Wand an.


    »Vergiss es«, sagte er.


    Dann klopfte es zweimal kurz und knackig. Wir rannten sekundenlang wild durch die Gegend, bis der Boov im Geisterkostüm und Sau im Auto steckte– eigentlich ein guter Text für einen Folksong, fällt mir jetzt so ein. Ich ging zur Tür. J.Lo hatte sonderbare Türangeln und ein Schloss angefrickelt. Ich schob den Riegel zurück und sah durch den Spalt.


    »Der Häuptling!«, rief ich. Er hatte die rote Kappe in der Hand und sein grau meliertes Haar gekämmt. Er sah entschieden besser aus.


    »Hey, Häuptling«, sagte ich. »Hereinspaziert.«


    »Verbindlichsten Dank, Dummbein.«


    Mom runzelte bei diesem Wortwechsel die Stirn, nahm aber seinen Hut entgegen. Verwirrt sah sie zu, wie J.Lo das Kostüm wieder auszog und Sau aus dem Auto holte.


    »Entschuldigung?«, sagte sie. »Wer…?«


    Ich hatte ihr nichts vom Häuptling erzählt. Immer wenn Mom neue Einzelheiten von unserer Reise erfuhr, wurde sie ganz blass und bekreuzigte sich. Deshalb hatte ich ihr das meiste verschwiegen.


    »Eigentlich heißt er Frank«, antwortete ich. »Er macht in Schrott.«


    Mom zuckte zusammen. »Das war nicht nett.«


    »Oh nein. Ich meinte…«


    »Ich habe früher mit Schrott gehandelt«, erklärte der Häuptling.


    Ich ratterte die Geschichte des Häuptlings herunter. Ohne die Teleklonzelle ausdrücklich zu erwähnen, berichtete ich, wie ein Gorg den Häuptling von den Beinen geholt hatte.


    »Oh mein Gott«, hauchte Mom und bekreuzigte sich. Sie war fix und fertig. »Vielen Dank, dass Sie meine Tochter beschützt haben.«


    »Keine Ursache«, sagte er und schnupperte in die Luft. »Sie haben was Richtiges zu essen.«


    »Viel ist es nicht«, sagte Mom. »Wir ernähren uns immer noch hauptsächlich von Milchshake. Aber ich habe Kartoffeln und Zwiebeln und es ist ganz einfach, Olivenöl zu klonen. Möchten Sie zum Essen bleiben?«


    »Wär mir eine Ehre«, antwortete er. Dann fiel sein Blick auf den Telekloner. »Na, was macht meine Zelle?«


    »Die Duschkabine für Boov?«, fragte ich rasch zurück. »Nichts Besonderes.«


    Der Häuptling starrte mich an.


    »Schön zu hören«, sagte er und setzte sich unter lautem Knacken und Knarzen an unser Esstischchen.


    Nach dem Essen half J.Lo Mom beim Abwasch und ich begleitete den Häuptling zu seinem Pick-up.


    »Ein paar Freunde und Verwandte reisen aus dem Reservat an«, sagte er. »Die müssten in ein paar Tagen hier sein. Und morgen fahre ich weiter rum, noch mehr Leute mobilisieren. Freunde von Freunden und Leute von der Luftwaffe. Denen können wir vertrauen.«


    »Kennen Sie jemanden von den Papago-Indianern aus der Gegend?«, fragte ich.


    »Tohono O’Odham«, antwortete der Häuptling. »Du meinst die Tohono O’Odham-Nation. Papago ist abwertend und heißt ›Bohnenfresser‹. Aber ja, ich kenne da Leute. Was sollte die Geschichte mit der ›Boovischen Dusche‹?«


    »Ach, meine Mom klebt an diesem Dan Landry und der ist voll pro Gorg. Ich mache mir Sorgen, dass meine Mom genauso denkt.«


    »Hab schon ’ne Menge über ihn gehört. Eine echte Schlange.«


    »Sie mag ihn«, erklärte ich. »Er sieht ja auch irgendwie gut aus, so Cornflakes-mäßig. Wahrscheinlich mag er sie auch. Jedenfalls will er sie ständig dabeihaben. Hallo, wir wohnen hundert Meilen vor der mexikanischen Grenze, und er kann niemanden finden, der besser Spanisch spricht als sie?«


    »Hüte dich vor ihm. Er hat Leichen im Keller.«


    »Ach«, sagte ich. »Ich dachte, der steht mehr auf Besen.«


    »Huh?«


    »Er hat einen Besenschrank in seinem Büro. Ich wäre beinahe da hineingelaufen.«


    »Hört sich komisch an.«


    Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr.


    »Hey, Lincoln!«, rief ich und lief zum Wagen, wo er an seiner Leine riss und beinahe den Pick-up spaltete. Als ich ihn tätschelte, setzte er sich und sorgte dafür, dass mein Gesicht schön vollgesabbert wurde.


    »Seid ihr irgendwo untergekommen oder braucht ihr einen Platz zum Schlafen?«, fragte ich den Häuptling.


    »Bei euch ist es zu eng«, antwortete er. »Mit dem Campingbett kommen wir gut klar. Aber du könntest mir ein paar Kisten abnehmen, dann müssen wir uns nicht so quetschen.«


    Nachdem er versprochen hatte, sich in zwei, drei Tagen wieder zu melden, verstaute ich zwei Kisten Häuptlingscher Kriegserinnerungen in Slushious.


    Am nächsten Morgen verbreitete sich in Windeseile folgende Neuigkeit: Das Kein-Grund-Zur-Sorge-Festival wurde verschoben. Der Tag der Exzellenz war nicht mehr am Tag der Arbeit. Der Tag der Exzellenz war morgen.


    »Das kann nicht stimmen!«, sagte Mom. »Warum sollten sie das tun?«


    Ich lief nach draußen, um den Pick-up zu suchen, doch der Häuptling war schon abgefahren. Als ich zur Wohnung zurückging, sah ich im Osten massenhaft Raumschiffe der Boov. Sie flogen langsam dicht nebeneinander. Das sah nicht nach Angriff aus, im Gegenteil: Sie ergaben sich offiziell den Gorg.


    An diesem Morgen starrte J.Lo sechs Mal auf unser altes Handy.


    »Der Häuptling ist weg«, sagte ich, als ich wieder zu Hause war.


    »Alte Menschen stehen gerne sehr früh auf«, sagte Mom. »Wahrscheinlich ist er schon vor Stunden gefahren. Macht euch keine Sorgen… hier gibt es immer tausend Gerüchte.«


    Doch am frühen Nachmittag kamen die klickenden Krebsroboter der Gorg und verkündeten die neuesten Nachrichten.


    »WEGEN UNVORHERGESEHENER EXZELLENZ«, dröhnten Gorggesichter auf den verwackelten Bildschirmen der Roboter, »FINDEN DIE FESTLICHKEITEN ZUM TAG DER EXZELLENZ IN DER MORGENDÄMMERUNG STATT. DIE MENSCHEN AUS DEM AIRPORT DISTRICT VERSAMMELN SICH AUF DER STARTBAHN ZUM ABZUG DER BOOV. ES GILT ANWESENHEITSPFLICHT! ANWESENHEITSPFLICHT ! ENDE DER DURCHSAGE.«


    »Lächerlich!«, sagte Mom. »Es muss sich um einen Irrtum handeln. Ich rede mal mit Daniel. Diesmal müsst ihr wirklich unbedingt hierbleiben.«


    Sie hatte den einen Schuh noch in der Hand, als sie aus dem Haus lief.


    J.Lo wusch wortlos weiter ab. Ich stand neben ihm und stützte mich mit einer Hand auf den kleinen Esstisch. Dann dachte ich, sitzen wäre besser, stand aber im nächsten Augenblick wieder auf und starrte auf meine Schuhe. Um Zeit zu schinden.


    Das Teppichbodenmuster bestand aus zehn verschiedenen Spielkarten. Selbstverständlich waren es Hunderte, aber immer wieder die gleichen zehn Karten, dazu sechzehn Pokerchips, acht rote und acht blaue.


    »Auf dem Teppich der Hoegaardens sind Würfel«, sagte ich.


    »Ah«, sagte J.Lo. »Ja?«


    »Jep. Immer zwei Würfel, überall, und immer kommt sieben heraus.«


    »Verstehe.«


    »Wo sie wohnen, standen früher die Tische fürs Würfelspiel«, erklärte ich.


    Wir schwiegen weiter. J.Lo fuhrwerkte spritzend im Spülwasser herum.


    »Wir müssen reden«, sagte ich. »Findest du nicht? Dass wir das müssen?«


    J.Lo nahm eine Schüssel und versenkte sie im Becken.


    »Wenn du willst. Worübers?«


    Ohne es zu merken, hatte ich die Luft angehalten, und atmete laut aus. »Das weißt du…«


    »Ahh. Übers die Boov. Übers meinen Abzug von der Erde.«


    »Du hast nie genau gesagt, was du vorhast.«


    »Für die Boov wäre ich ein Verbrecher«, sagte er und wusch die Schüssel ab. »Der größte Stümper allers Zeiten. Ich habe die Gorg herzu gelockt.«


    »Würden sie dich… töten?«


    »Nein. Die Boov haben die Todesstrafe abgeschafft. Sie würden mich ins Gefängnis zu stecken. Oders mir einen ganz miesen Job zu geben.«


    »Zum Beispiel?«


    »Beinschmecker, vielleichts. Oders Köttelkellner. Das wäre schlimms, aber es ginge noch. Diese Jobs zu haben eine gewisse Würde.«


    »Aha.«


    Wir sahen uns an, dann spülte J.Lo die Schüssel ab und griff nach einem Teller.


    »Uuuund? Soll ich denns gehen?«, fragte er. »Zurück zu den Boov?«


    »Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst. Das ist deine Entscheidung. Oder nicht?«


    J.Lo senkte den Blick in die Spüle und nickte knapp. Ich hatte das Gefühl, ihm bei der Entscheidung zusehen zu können. Als hätte ich einen Ballon vor Augen, der langsam abwärtstrieb und platzen würde, wenn ihn keiner auffing.


    »Aber«, sagte ich, »aber wenn du… also, wenn du weggehen würdest, wäre hier alles schlimmer. Wir müssten alle viel mehr tun. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


    »Stimmt.«


    »Es wäre auch gar nicht so einfach zu erklären, wo JayJay plötzlich abgeblieben ist. Wenn du weggehen würdest. Aber du musst tun, was für dich das Beste ist.«


    »Ja.«


    »Alles, was ich sage, ist, dass es schwerer wäre. Außerdem wärest du eine enorme Unterstützung, wenn wir versuchen, die Gorg zu vertreiben. Bei alldem, was du weißt.«


    J.Lo machte eine Pause, mit den Händen im Spülwasser. Unwillkürlich stand ich auf und verlagerte das Gewicht auf das andere Bein. Das half auch nicht wirklich. Es war heiß in der Wohnung. Mein Gesicht brannte.


    »Mir scheints«, sagte J.Lo. »Mir scheints, es wäre das Beste, wenn ich hierzubleibe. Es gibt viels zuerledigen. Ich kann meiner Familie zu helfen.«


    Erst dachte ich, er wollte noch etwas sagen, doch dann nickte er und holte zwei schmutzige Löffel. Er tunkte sie ins Wasser. Ich stellte mich neben ihn und trocknete ab, was er gespült hatte.


    »Das heißt, es ist das Gleiche wie ein Milchshake-Kloner«, sagte Mom. »Nur für Personen.«


    Sie war wütend nach Hause gekommen, weil sie Landry nicht hatte treffen können. Wegen der zahlreichen Gorg-Streifen war sie nicht einmal zu seinem Bürogebäude vorgedrungen. Deshalb weihten J.Lo und ich sie in das Geheimnis des Telekloners ein. Wir konnten den Häuptling nicht erreichen, die Zeit lief uns davon.


    »Damit kann man nicht nur klonen«, sagte ich, »sondern auch teleportieren.«


    »Das Wort kenne ich nicht.«


    »Es bedeutet«, sagte J.Lo, »dass man eine Person oders ein Ding von einer Zelle zur nächsten zu versenden kann. Zum Beispiel in eine Zelle auf der Erde oders in einem Raumschiff der Gorg. Vielleichts auch Zellen auf anderen Planeten.«


    »Als würde man eine Person e-mailen«, sagte Mom.


    »Ja.«


    »Gut, dass ihr es mir verraten habt. Aber wir müssen noch mehr Leute ins Boot holen«, sagte Mom.


    Ich nickte.


    »Mr Hoegaarden war Polizist«, fuhr sie fort. »Er kennt ein paar gute Menschen. Hier, bring Mrs Hoegaarden die Bücher zurück und sieh nach, ob jemand da ist.«


    Ich nahm die Bücher, entschied mich für die Abkürzung durch die Küche und gelangte zu dem kleineren Bereich im Kasino, in dem die Hoegaardens wohnten. Im Gegensatz zu unserem Automatenstockwerk gab es hier nur zwei Wohnungen und einen eiernden Ventilator. Auf mich machte er den Eindruck, als wollte er sich jeden Moment von der Decke lösen und davonfliegen. Man konnte schwer sagen, wo die eine Wohnung anfing und die andere aufhörte, doch die Hoegaardens hatten ihren Namen auf die Rückseite eines Lottoscheins geschrieben und an die Tür geheftet. Ich klopfte.


    Dieses Klopfen war wohl das lauteste Geräusch, das ich je gehört hatte. Das hört sich jetzt nicht so wahnsinnig beeindruckend an, wie ich möchte, doch in dem Jahr war es schon ein paarmal richtig laut geworden.


    Mrs Hoegaarden riss die Tür auf.


    »Das war ich nicht«, sagte ich. »Ich schwöre.«


    Ich hatte wirklich nichts damit zu tun. Der Lärm kam aus der Eingangshalle, die Luft vibrierte immer noch.


    Als wir um die Ecke rannten, hievte ein Gorg einen Spielautomaten über seinen Kopf.


    Die Leute drückten sich verängstigt an die Wand, möglichst weit weg von dem Gorg. Die Tür hinter ihm, durch die er eingetreten war, war nur noch ein Maisfladen aus Metall, der an einer Angel hing.


    »MENSCHENPERSONEN!«, schnauzte Gorg. »WO IST DIE MIT DEM NAMEN GRATUITUCCI?«


    Oh Gott, dachte ich, wieso immer ich?


    »Äh«, sagte Joachim. »Wer?«


    »GRATUITUCCI! GRATUITUCCI! ODER SO ÄHNLICH!«, schrie Gorg. Als er den Automaten auf den Teppichboden knallte, spuckte der seine silbernen Eingeweide aus.


    Unsere Nachbarn schwiegen, obwohl sie sicher verstanden hatten, wen Gorg meinte. Mrs Hoegaarden wusste auf jeden Fall Bescheid.


    »Oje«, sagte sie. »Geh durch diesen Flur, nimm die erste Tür ins Büro und auf der anderen Seite wieder raus. Dann bist du in dem Flur mit den Toiletten und dem Ausgang zur Laderampe. Schnell!«


    Als ich durchs Kasino rannte, konnte ich die dröhnende Stimme des Gorg immer noch gut verstehen.


    »ICH SOLLTE ZU DEM GROSSEN IN SCHREIENDEN FARBEN BEMALTEN HAUS GEHEN. IN DAS HAUS, WO MENSCHEN, DIE SCHLECHT RECHNEN KÖNNEN, IHR GELD AUS DEM FENSTER WERFEN! DIES IST DAS HAUS! BRINGT MIR GRATUITUCCI!«


    Ich lief durch die letzte Tür in den grellen Sonnenschein, stolperte die Rampe hinunter und raste zu dem Notausgang, wo wir Slushious geparkt hatten. J.Lo war schon da und befestigte in seinem Geisterkostüm den Telekloner auf dem Dach.


    »Ich habe Sau«, flüsterte er. »Komm, wir zu fahren weg. Sonst wittert der Gorg mich noch.«


    »Okay. Wo ist meine Mom?«


    J.Lo sah erst mich an, dann das Kasino.


    Ich hatte sie schon wieder im Stich gelassen.


    »Wir müssen ihr helfen.«


    »Wir müssen den Telekloner zu verstecken«, keuchte J.Lo. »Der wird auch hier draußen allens zu durchsuchen!«


    Ich drehte mich um die eigene Achse. Das große weiße Pokerzelt lag zerknittert auf einem Haufen.


    »Wie es aussieht, war er schon hier. Los!«


    Wir fuhren zum Zeltrand und unter die erstaunlich schwere Zeltplane, die ich mit Mühe hoch genug hielt. Dann rannte ich bereits zum Notausgang zurück, ehe J.Lo noch unter der Plane hervorkroch. Unsere Tür hing nicht mehr in den Angeln.


    »Nein«, flüsterte ich. »Nein nein nein.«


    Unsere Wohnung war komplett verwüstet. Die Spülbecken waren umgekippt und verkohlte Buchseiten flogen durch die Luft. Und das Schlimmste war: Keine Spur von Mom, sie war weg.


    Als ich durch die Wohnungstür sprintete, hatte sich bereits eine Menge vor dem Kasino versammelt.


    »Gratuity!«, sagte Joachim. »Warte!«


    Ich beachtete ihn nicht und drängte mich durch die Bewohner, bis ich zwei Gorg sah, die ihre Raketenrucksäcke anschnallten. Der eine hatte Mom über die Schulter geworfen.


    »QU LU EHED SEG FIP’W AR NICK’IZS IHEX?«, sagte der Gorg, der Mom festhielt und gab dem anderen eine Ohrfeige.


    »FUD«, erwiderte der zweite Gorg und boxte den anderen auf den Arm. »NAG IG’F TAD’Q GU VEF’G FGAB, LU W’ZO?«


    »Deine Mom… sie hat behauptet, sie sei du«, erklärte Joachim.


    Dann geschah etwas Wunderbares. Der Gorg, der Mom festhielt, nieste.


    »Hat er geniest?«, fragte jemand.


    J.Lo kam gerade rechtzeitig, um auch den anderen Gorg niesen zu sehen. Und dann hörten sie gar nicht mehr auf und niesten und niesten, während sie an ihren Rucksäcken herumfummelten.


    Mom hob den Kopf und sah mir in die Augen. Dann zündeten die Raketen und alle drei verschwanden in dem dunkler werdenden Himmel.


    Ich bekam kaum Luft. Alle wollten mich trösten und legten mir die Hände auf die Schultern, doch ich wünschte mir nur, dass sie weggingen.


    »Weißt du was?«, flüsterte J.Lo. »Sie niesen in der Nähe von Leuten, die viel Zeit mit den Boov verbracht haben. Hast du das gemerkt? Aber… von den Boov sind sie noch nie krank geworden.«


    »Stimmt, von den Boov nicht«, sagte ich.


    Und plötzlich hatte ich einen Plan.


    »Oh, denen zeigen wir’s«, sagte ich, als wir durch die Wüste schossen. »Ich werde sie vernichten. Man kann nicht einfach meine Mom entführen und glauben, man würde meine Rache nicht zu spüren bekommen. Ich hätte auch die Boov vernichtet, aber ihr habt sie zum Glück noch rechtzeitig wieder rausgerückt.«


    »Gott sei Dank!«, sagte J.Lo. »Bitte erklär mir das mit den Katzen.«


    »Die Gorg sind gegen Katzen allergisch! Aber so richtig! Du hast doch gesehen, was passiert ist, als sie sich Mom genähert haben.«


    »Aber Tipmom ist keine Katze.«


    »Wir sind voller Katzenhaare, glaub mir. Das lässt sich nicht vermeiden, wenn man eine Katze hat. Und warum wären die Gorg sonst so scharf darauf, alle Katzen loszuwerden? Und Mom… Mom hat gesagt, sie hätte direkt neben einem Gorg gesessen, und zwar noch kurz vor unserer Ankunft, und da hätten sie gar nicht geniest. Aber was ist passiert, nachdem wir Sau ins Kasino gebracht haben? Bumm!«


    »Bumm!«, schrie J.Lo. »Bumm!«


    »Verdammt gut, dass wir Sau an dem Abend nicht verloren haben. Verdammt gut, dass sie bei uns in Sicherheit war. Entschuldige meine Ausdrucksweise.«


    »Aber wohinher fahren wir jetzts?«


    »Irgendwohin, wo wir uns verstecken können«, antwortete ich, während ich Slushious durch die verstreuten Zelte lenkte. »Und da hecken wir dann unseren Plan aus.«


    »Das ist spannends«, sagte J.Lo. »Wir sind heimliche Agentenmänners, wie Bond James Bond.«


    »Ich weiß wirklich nicht, wo du das alles aufgeschnappt hast.«


    Wir hatten die städtische Umgebung längst hinter uns gelassen, als wir auf ein verrostetes altes Schild zufuhren, auf dem »Old Tuscon Studios« stand.


    »Perfekt«, sagte ich.


    Ich parkte Slushious mitten in einer Wildwest-Geisterstadt, die von Bergen umgeben war. Saloons, Geschäfte und eine spanische Kirche im Stil der Epoche säumten die Straße.


    »Das muss reichen«, sagte ich.


    »Jetzts können wir uns zu den Stützpunkten oders Raumschiffen der Gorg zu teleportieren. Danns suchen wir Tipmom und holen sie heim.«


    »Aber das ist noch längst nicht alles«, sagte ich.


    »Ja? Was machen wir noch?«


    Ich grinste und sagte: »Rückkoppelungsschleife.«


    »Rückkoppelungsschleife?«


    »Rückkoppelungsschleife.«


    Ich stand mitten auf der Straße und J.Lo beobachtete mich misstrauisch. Mit einem Revolver in der Hand hätte ich wie Clint Eastwood ausgesehen, doch ich starrte nur wie gebannt auf eine Teleklonzelle. Außerdem trug ich einen Soldatenhelm aus dem Zweiten Weltkrieg, was dieser Vorstellung endgültig den Todesstoß versetzte.


    Der Helm war mir viel zu groß, doch auf meinen Haaren blieb er wenigstens sitzen. Für den Notfall hatte ich ein paar Aspirin– von der kälteverbreitenden Schaumsorte. Wir hatten sie mithilfe des Gorg’schen Telekloners aus der letzten Pille in J.Los Werkzeugkiste geklont. Er funktionierte. Die Aspirin waren komplizierte Teile, die kein Boovischer Kloner herstellen konnte. Doch wir hatten es geschafft.


    J.Lo hatte nur zwanzig Minuten gebraucht, um die Zelle wieder zusammenzubauen und intensiv zu überprüfen. Ich hatte währenddessen Sau gestreichelt und in den Kriegskisten des Häuptlings gekramt.


    »Ich habe ein Signal«, sagte J.Lo schließlich. Er stand direkt neben dem leise summenden Gerät. »Wir sind mit dem Computer der Gorg zu verbunden.«


    Nach dem Aspirin-Test stand ich jetzt davor und wunderte mich, dass es so weit gekommen war.


    »Wir empfangen Signale von vielen anderen Teleklonzellen. Von den Stützpunkten der Gorg. Zwölf liegen in Arizona, die anderen außerhalb.«


    »Ich würde sagen, wir probieren es mit der, die uns am nächsten ist.«


    »Ich sollte zu gehen«, sagte J.Lo. »Ich müsste es zu testen, es ist meine Schuld, wenn es nicht zu klappt.«


    »Wenn es nicht klappt, bist du der Einzige, der es reparieren kann. Also bin ich dran.«


    In der einen Hand hatte ich die Aspirin, in der anderen einen Kieselstein. Falls ich mich tatsächlich irgendwohin teleportieren konnte, ohne zu Milchshake zu werden, wollte ich ihn J.Lo zurückschicken. Dann konnte er mit Sau nachkommen.


    »Okay… okay«, sagte ich und schüttelte die Hände aus. »Okay.« Ich atmete mühsam und schnell und war kurz vorm Hyperventilieren. Auf einmal dachte ich, ich würde vielleicht gleich in Ohnmacht fallen. Dann müsste ich mich nicht teleportieren. Das konnte keiner von mir erwarten, nach einer Ohnmacht, das war ein ungeschriebenes Gesetz und allgemein bekannt, dass man sich nicht teleportieren konnte, nachdem man…


    »Okay«, sagte ich. »Okay. Noch etwas, was mir vonnutzen sein könnte?«


    »Hm. Tja, am bestens kaust du Kaugummis, weils es bestimmt auf die Ohren drückt…«


    »Ahhh!«, schrie ich, rannte zur Zelle, drückte mir die Daumen und sprang.


    Ein Blitz zuckte durch meinen Kopf.


    Es knackte laut.


    In meinen Ohren auch.


    Es war abgrundtief dunkel, ich konnte nichts sehen. Ich spürte nicht mal mehr meinen eigenen Körper. Und ich dachte– super, jetzt sterbe ich mittendrin.


    Meinen Körper fühlte ich nicht mehr, weil Teleportation betäubend wirkt, doch das wusste ich erst, als es kurz darauf überall kribbelte, als wäre ich mit Kohlensäure versetzt. Ich gähnte kräftig, um die Ohren freizubekommen, denn ich hörte Stimmen.


    Eine davon kam mir bekannt vor, sie klang so nach Fernsehmoderator, aber nicht live, sondern eher fordernd– à la mehr Donuts in meine Garderobe!


    Die Taschenlampe fiel mir wieder ein, die ich nervös so anschaltete, dass sie in meine Hand schien. Durch meine rot beleuchteten Finger sah ich einen zugezogenen Vorhang, um den ich herumging. Ich befand mich in einem sehr kleinen Raum. Hinter dem Vorhang standen ein Wischmopp, ein Eimer und ein Kehrblech. Die dunkle Holztür mit dem Messingknauf kam mir sehr bekannt vor und bestätigte meinen Verdacht.


    Ich stand in Daniel Landrys Besenschrank.


    Nach fünf Minuten sprang ich in den Telekloner zurück, sah es blitzen, hörte es knacken und landete mit tauben Ohren wieder in der Geisterstadt. Da ich erwartet hatte, dort auch J.Lo sofort wiederzusehen, geriet ich in Panik, als er nicht anwesend war.


    »Oh Mann, oh Mann– J.Lo! J.Lo!« Ich drehte mich um. »Wie macht man das Teil aus… wie geht das…«


    J.Lo steckte den Kopf aus dem Autofenster.


    »Wir müssen das Ding abschalten!«, rief ich. »Wie macht man das?«


    »Du bist am Leben!«, sang J.Lo.


    »Konzentration, J.Lo! Wie schaltet man es ab?«


    »Was? Oh. Grünes Ding!«


    Glücklicherweise gab es nur ein grünes Ding, das wie ein Squashschläger auf einem Golf-Tee aussah. Ich griff zu, während ich noch überlegte, ob ich drücken, ziehen oder draufhauen musste. Doch es gab sofort eine Art Rülpsen von sich und schrumpfte zusammen. Gleichzeitig erstarb das Summen in der Zelle. Ich setzte mich hin und atmete durch, nachdem ich nun keine Visionen von Gorgschwadronen mehr hatte, die hinter mir im Mondschein auf die Straße strömten. Sau strich um meine Beine. Dann merkte ich, dass J.Lo neben mir stand.


    »Wo war der Kieselstein?«, rief er. »Was ist mit dem Stein?«


    Ich hatte ihn nicht wie besprochen zurückgeworfen, als Zeichen für ihn, dass die Zelle funktionierte. Ich war so mit Lauschen beschäftigt, dass ich es vergessen hatte, und das sagte ich auch.


    »Ich dachte, Tip wäre tot! Oders in Schwierigkeiten! Und ich konnte nichts zu tun! Nichts!«


    »Warum hast du dich ins Auto gesetzt?«, fragte ich.


    »Ich wollte gerade wegfahren. Ich wollte dich zu suchen.«


    »Danke.«


    »Aber die Zelle, sie zututs? Warum hast du sie abgeschaltet?«


    »Unterwegs habe ich Gorg gesehen. Ich dachte, sie wollten sich hierher teleportieren.«


    »Danns haben sie dich auch zu gesehen?«


    »Nein«, antwortete ich. »Hör mir einfach zu. Ich bin angekommen und es war stockfinster und ich habe Stimmen gehört, verstehst du? Und da wusste ich, dass ich in Dan Landrys Besenschrank gelandet war.«


    »Nein!«


    »Doch!«


    »Das zugibts doch gar nicht!«


    »Es stimmt aber!«, sagte ich. »Landry hat jemanden angebrüllt: ›Das war fest vereinbart!‹ und ›Das waren doch nur Fragen, keine Beschuldigungen!‹«


    »Was für Fragen?«, fragte J.Lo.


    »Wart’s ab. Es kommt noch schlimmer. Eine Gorgstimme antwortet…«


    J.Lo holte scharf Luft.


    »… also, die Gorgstimme antwortet ›DAS FESTIVAL BEGINNT BEI SONNENAUFGANG. DIE MENSCHEN WERDEN GEZÄHLT UND SORTIERT.‹ Und Landry sagt ›Das war doch nur ein Kind. Kinder regen sich manchmal auf. Und jetzt haben Sie sie entführt?‹ Und der Gorg gibt zu, dass sie es vermasselt und stattdessen Mom mitgenommen haben, aber dass sie mich immer noch suchen, weil auf mich die Beschreibung eines Mädchens passt, das ihnen etwas gestohlen hat.«


    J.Lo murmelte etwas auf Boovisch.


    »Und jetzt kommt es ganz dicke«, fuhr ich fort. »Der Gorg sagt ›WIR HALTEN UNSER VERSPRECHEN. DUBEKOMMST DIE GEWÜNSCHTE MACHT. WIR SORGEN DAFÜR, DASS DU ÜBER DEINE WELT BESTIMMEN KANNST.‹ Dann gluckst ein anderer Gorg und sagt ›WIR LASSEN DIE MUTTER VON GRATUITUCCI NACH DEM FESTIVAL WIEDER FREI.‹ Und dann hatteich genug und bin durch die Zelle zurückgekommen.«


    J.Lo schüttelte den Kopf.


    »Er wollte einfach nur an die Macht. Er wollte König der Erde zu werden und sie Danland nennen.«


    »Jep, vielleicht. Aber warum hat er mir dann erzählt, die Gorg würden abziehen? Kann er das nicht wirklich geglaubt haben? Möglicherweise dachte er tatsächlich, er könnte mehr Menschen retten, wenn er mit den Gorg zusammenarbeitet. Und wartete, bis sie von selbst wieder abzogen.«


    »Oders vielleichts ist er nur ein Furzknoten, wenn du meine Ausdrucksweise zu entschuldigst.«


    »Kann auch sein. Wie auch immer, das war kein Stützpunkt der Gorg. Aber kurz bevor ich abgehauen bin, hatte ich das Gefühl, dass die Gorg durch die Besenkammer verschwanden. Deshalb hatte ich solche Angst, dass sie direkt hinter mir waren.«


    »Am besten zu versuchen wir es gleichs noch mal«, sagte J.Lo.


    »Mit der Zelle, die dann am nächsten ist?«


    »Hm. Ich überlege gerade, ob wir nicht bessers die stärkste statt die nächste zu nehmen. Also, das stärkste Signal. Wahrscheinlichs ist das eher ein wichtiger Stützpunkt.«


    J.Lo stellte die Zelle ein und wir packten zusammen. Jeder von uns hatte genug Aspirin, um den Mount Everest darunter zu verstecken. J.Lo setzte seinen Helm auf, ich trug meinen ja noch. In meinem Rucksack waren Katzenleckerli in Hülle und Fülle, sowie meine Kamera, und J.Lo hatte wie immer die Werkzeugkiste dabei.


    »Gucksda!«, sagte J.Lo. »Die Talkie-Walkies. Ich habe sie mit starken Batterien zu versorgt. Jetzts können wir talken und walken. J.Lo an Tip, Tip an…«


    Da er sie nur dreißig Zentimeter auseinander hielt, kursierte seine ernste Quäkstimme wie ein Echo zwischen den Geräten und machte Den Schlimmsten Lärm Der Welt. Und –wohl gemerkt– ich hatte Gorg niesen hören.


    Ich wollte mein Walkie-Talkie in die Hosentasche stecken, aber damit fühlte es sich an, als hätte ich ein Holzbein. Also steckte ich es in den Rucksack. Durch einen Spalt im Reißverschluss ragte die ein Meter zwanzig lange Antenne hervor. Sie wackelte, als ich loslief.


    »Unglaublich, dass Menschen damit rumliefen, während auf sie geschossen wurde«, sagte ich, weil ich noch nicht wusste, was ich eine halbe Stunde später tun würde.


    J.Lo starrte die Antenne an. »Du siehst cool aus.«


    »Ich sehe aus wie ein ferngesteuertes Auto.«


    »Ja. Ich weiß nicht, was das ist.«


    Wir holten Sau und stellten uns vor die Teleklonzelle. J.Lo fuhr sie wieder hoch.


    »Und wir können wirklich alle zusammen gehen?«, fragte ich. »Da kommt auch sicher nichts durcheinander?«


    »Ganz bestimmts können wir allens gleichzeitigs gehen. Ziemlich bestimmts.«


    Keiner rührte sich.


    »Auf der anderen Seite könnten richtig viele Gorg sein«, sagte ich.


    »Ja«, sagte J.Lo. und gab Sau einen freundlichen Klaps.


    »Ich war gerne dein Bruder«, sagte er noch.


    »War schön, einen zu haben…«


    Wir gingen in die Zelle hinein…


    … und auf der anderen Seite wieder hinaus. Ich war erneut wie betäubt und Sau knurrte leise. Doch es war hell genug und nirgends war ein Gorg in Sicht. Es war überhaupt nichts in Sicht außer weißen Kacheln und zwei Reihen mit Urinalen. Wir waren auf einer Jungentoilette gelandet.


    »Raus aus der Zelle«, sagte J.Lo. »Ich muss sie ausschalten. Sonst kommen womöglichs noch Gorg.«


    Als wollten sie es ihm beweisen, lief ein Echo stampfender Schritte um uns herum. Um die Ecke dieses Urinalsaals bog ein Gorg mit einem Gewehr, das wie ein Außenbordmotor aussah, in dem ein Auspufftopf steckte.


    »LU! F’GAB! WEG DA!«, donnerte Gorg.


    Als wir vor und zur Seite an die Urinale traten, fauchte und kämpfte Sau auf meinem Arm. J.Lo schleuderte ein Aspirin und noch eins, doch der Kaltschaum behinderte Gorg nicht sonderlich. Er schlug Schneefetzen fort und hob das Gewehr. Dann merkte er erst, dass Sau auch da war.


    »RRRR. DAS IST…«, sagte er und rang nach Worten. »HER MIT DEM TIER!«


    Er zielte auf meinen Kopf.


    »HER MIT DEM TIER!«


    »Okay«, sagte ich leise. »Tut mir leid, Sau.«


    Dann warf ich sie ihm mit aller Kraft gegen seinen Bauch.


    Sau quiekte laut und bohrte ihre Krallen in Gorg, während eine Wolke aus Haaren von ihrem Rücken aufstieg. Gorg sah erschrocken nach unten und nahm eine Hand vom Gewehr, um Sau wegzuschlagen. Ich warf ein Aspirin darauf und trat Gorg gegen das Schienbein, was mir eine Höllenquetschung an den Zehen einbrachte, wenn ihr meine Ausdrucksweise verzeiht. Doch mit der in Schaum gehüllten Hand konnte Gorg Sau nichts tun. Sie sprang ab und versteckte sich hinter der Teleklonzelle.


    Und dann ereignete sich die unfassbar schlimmste allergische Reaktion, die ich je gesehen habe. Gorgs Bauch wurde rot und bildete dicke rote Blasen wie Tomatensuppe. Dieses Symptom breitete sich über Hals und Kopf aus, während er abwechselnd krampfhaft nieste und keuchte. Ich glaube, er versuchte sogar noch, das Gewehr abzufeuern, doch mit seinen dicken roten Fingern kam er nicht mehr an den Abzug. Ich schlich vorsichtig um ihn herum.


    »Fahr die Zelle hoch!«, sagte ich und wartete, bis J.Lo den Daumen reckte. Dann schubste ich Gorg so fest es ging, was nicht sonderlich fest war, doch ein erbärmliches Niesen half mir, ihn auf diese Weise in den Käfig zu bugsieren. Und ab ging’s!


    »Wohin hast du ihn geschickt?«, fragte ich.


    »Meidaho, glaube ich«, sagte J.Lo.


    »Idaho.«


    »Ja. An den Ort«, sagte er und schaltete die Zelle wieder ab. Er sah prüfend auf einen Computerbildschirm an der Seite des Telekloners. Oben drauf ringelte sich massenhaft gummiartiges Klebzeug, in dem J.Lo herumstocherte und matschte, als würde er Lehm bearbeiten. Über dem Kladderadatsch erschienen Formen und Symbole in der Luft, die ihm mitteilten, was er wissen wollte. Ich zog Sau aus ihrem Versteck und belohnte sie mit Leckerli.


    »Das tue ich nie wieder«, versprach ich ihr. »Wenn es sich vermeiden lässt.«


    »Der Computer behauptet, andere Teleklonzellen sind inder Nähe– ungefähr im Umkreis einer Quadratmeile. Wenn ich weiter zu gucke, sagt er mir vielleichts, wo sie Tipmom hingesteckt haben«, sagte J.Lo.


    »Gut. Mach das und halt Sau fest. Ich sehe mich mal um.«


    »Pass auf. Ruf auf dem Talkie-Walkie, wenn du in Gefahr gerätst.«


    Ich schlich um die Ecke, wo noch ein Raum mit Waschbecken und der Notausgang lagen. Daneben gab es noch einen kleineren Ausgang, als wäre einer für Erwachsene und der andere für Kinder. Auf der kleinen Tür stand »Mäuse« und auf der anderen »Menschen« und das gibt es auf der Welt nur einmal. Am schönsten Ort der Welt.


    »Unmöglich«, flüsterte ich und ging hinaus.


    Ich entdeckte die grammastische Vokachterbahn und Rumpelstilzchens Spinnrad. Über mir verliefen die Zwillingsspuren der Duorail und hingen die Kronen üppigbärtiger Palmen. Und direkt vor mir lag der Palast der Eiskönigin.


    Als ich merkte, dass ich ungeschützt im Freien stand, kroch ich schnell zu einer Reihe von Geschäften und kauerte mich in einen Eingang. Immerhin war es mitten in der Nacht.


    »Wir sind im Königreich der Glücksmäuse«, flüsterte ich in mein Walkie-Talkie. »Wir sind wieder in Orlando. Over.«


    »Shhhch Niemalszu«, sagte J.Los Stimme so schrill und knisternd wie die automatische Speisekarte im Drive-In. »Over.«


    »Doch, wirklich! Das starke Signal, das du gefunden hast, gehört zum Königreich der Glücksmäuse. Ich stehe direkt vor dem Palast. Over.«


    »Chh Ist eigentlich klar. Den Boov zu gefiel es in Florida. Also haben die Gorg sie aus Florida zu vertrieben und hiers ihr Stützlager hingestellt. Pupser.«


    Dennoch waren nirgends Gorg in Sicht, weder in der Nähe des Palastes noch hinten am Zeitungsstand oder an der Cafeteria des Großen Vorsitzenden Muh. Ich schlich in die Cafeteria, während ich die ganze Zeit überlegte, wo man in einem Vergnügungspark am besten jemanden gefangen hielt. Ich wusste nicht einmal, wonach ich suchen sollte. Nach Käfigen? Riesigen Netzen? Gefäßen mit löchrigen Deckeln?


    Ich war den Broadway schon weit hinuntergelaufen, alsich plötzlich Stimmen hörte. Als ich den Kopf um die Ecke der MilchBar steckte, liefen vier Gorg aus einer weiteren Toilette, diesmal einer für Damen, in meine Richtung. Noch eine Teleklonzelle, dachte ich. Oder Gorg gehen gerne gruppenweise aufs Klo.


    Ich wich zurück und versteckte mich hinter der Theke. Der Boden war mit klebrigen schwarzen Gummimatten ausgelegt, die unter dem Gestank von saurer Milch und Füßen vergammelten.


    Die Stimmen der Gorg kamen näher. Sie sprachen in ihrer eigenen Sprache miteinander, die sie durch Stöße und Püffe in Schultern und Rippen unterstrichen. Ich streckte den Arm aus und hielt die Antenne meines Walkie-Talkies fest, damit sie nicht länger an den Milchbehälter tickte.


    Ich dachte, sie würden mich nicht finden. Warum auch? Sie müssten schon hinter die Theke kommen und nach verdorbener Milch suchen. Doch dann drängte sich plötzlich ein Gedanke, den ich die ganze Zeit im Hinterkopf gehabt hatte, in den Vordergrund. Warum sollte sich eine Gruppe von Gorg in die Toilette teleportieren und dann den ganzen Weg hierher zu Fuß gehen?


    Weil sie es vergeblich mit der Zelle probiert hatten, die J.Lo ausgeschaltet hatte, Dummerchen. Und gleich finden sie heraus, warum sie nicht funktionierte.


    Als sie vorbeigegangen und nur noch wenige Schritte von unserer Toilette entfernt waren, schleuderte ich eine leere Milchflasche über die Straße. Sie zerbrach in tausend Scherben auf dem Boden eines dieser Läden, die elektrische Nasenrasierer und solarbetriebene Staubsauger verkauften. Durch den Lärm oder die Bewegung oder beidesschalteten sich zwei Nikoläuse und ein Roboterhund ein. Die Gorg drehten sich um und wollten wissen, wo all das Bellen und Feliz Navidad herkam. Es war richtig was los.


    Ich hielt die Antenne weiter ruhig und schlich zur Männertoilette zurück, doch dann quietschte es ganz leise aus meinem Rucksack, wie ein winziges Zugunglück. Das Walkie-Talkie. Ich erstarrte und flitzte in ein Souvenirgeschäft mit Ware, die Menschen nur im Urlaub kaufen. Hinter einem Regal mit Glücksmäusen in T-Shirts mit der Aufschrift »Offizielles Souvenir« riss ich das Walkie-Talkie aus dem Rucksack.


    »Was?«, fauchte ich.


    »Shhhhkk Ich hab’s geschafft!«, kreischte der Lautsprecher.


    »Nicht so laut«, flüsterte ich und warf einen verstohlenen Blick um die Kante des Regals. »Was geschafft?«


    »Chuuk Tipmom! Ich habe Tipmom gefunden! Sie ist hiers!«


    »Geht’s ihr gut?«


    »Shckuk Weiß ich nicht.«


    »Dann frag sie gefälligst«, sagte ich und machte mich ganz klein, als laute Schritte auf mich zukamen.


    »Chhrk Nein nein. Sie ist in einem Computer! Die Gorg haben sie teleportiert, aber nicht bis hiers. Sie ist in dem Computer zu gespeichert wie Daten!«


    Ich kramte in meinem Rucksack und holte die Kamera heraus.


    »OhmeinGott! Kannst du sie rausholen?«


    »Shhsh Ja! Ich bringe sie her, gesund wie munters.«


    »Moment.«


    Ich steckte das Walkie-Talkie ein und hob den Blick vom Boden zu den Gorg, die im Kreis um mich herumstanden.


    »Hi«, sagte ich. »Bitte recht freundlich.«


    Das Blitzlicht zuckte und alle vier Gorg wichen erschrocken zurück. Gleichzeitig warf ich wie ein Schiedsrichter ungefähr sechzig Aspirin in die Luft. Zwei Gorg erholten sich rasch und verfolgten mich, als ich durch die Beine der anderen flitzte. Doch dann landete das Aspirin auf ihren Rücken und ich hatte das Glück, den Rand des sich rasch ausbreitenden Schneeplaneten zu erwischen, der jetzt das Geschäft verhüllte. Der Kaltschaum knallte mich wie ein riesiger Boxhandschuh auf die Straße. Ein Blick über die Schulter zeigte einen Schneeball in der Größe eines Heißluftballons, der immer noch wuchs, während hier und da Gorgteile und Comicmäuse aus ihm hervorlugten. Doch der Schneeball löste sich bereits auf und ich raste die Straße hinunter zu J.Los Toilette. Währenddessen fummelte ich dasWalkie-Talkie an der Antenne wieder aus dem Rucksack.
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    »Hallo? J.Lo?«


    »Chhk Wo warst du? Was ist passiert?«


    »Nichts. Hab angehalten und ein Foto gemacht. Ist Mom schon da?«


    »Chuk Nein– du hast gesagt, ich soll…«


    Den Rest konnte ich nicht mehr hören, weil in meinem Rücken Schritte donnerten. Also rannte ich zu der vertrauten Falltür auf der Straße. Die Gorg schossen auf mich und zerstörten das Dach eines Churros-Stands. Ich hievte die Falltür hoch und sauste die Leiter hinunter.


    »Shch Was war das?«


    »Nichts. Bring Mom nicht zurück, solange noch irgendwo was explodiert, ja?«


    »Chch Ja.«


    Hinter mir regnete es Feuer über die Leiter.


    »Gut! Sobald ihr fertig seid, beginnt mit der Operation ›Katastrophe‹!«


    Die Gorg wollten sich durch die Luke kämpfen, aber sie waren zu groß.


    »Chk Ich dachte, die Operation heißts ›Sauschleife‹.«


    »Ich kann gerade nicht reden. Keine Zeit.«


    Als ich durch die dunkle Halle raste, feuerten die Gorg über mir und rissen mit ihrer schweren Munition den Asphalt auf. Ich konnte es zwar nicht sehen, aber auf jeden Fall vergrößerten sie das Loch.


    »Shhhk Nies willst du über meine Ideen zu reden. Wann ist J.Lo dran?«


    Der Korridor ging in den nächsten über, der meiner Meinung nach unter dem Palast der Eiskönigin herauskommen musste. Von dort konnte ich zu dem Vogelhundkarussell gelangen und an die Oberfläche zurückkehren, so wie J.Lo und ich es bereits einmal getan hatten.


    »Mit ›Operation Sauschleife‹ war ich noch nie einverstanden«, sagte ich ins Mundstück. »Ist doch blöd.«


    »Chh Du verstehst es nur nicht. Also, darin ist das Wort ›Schleife‹ wie in ›Rückkoppelungsschleife‹. Und darin ist das Wort ›Sau‹ wie in ›Sau‹.«


    Vor mir erschien in Orange der Umriss einer Tür.


    »Wenn man den Namen erklären muss«, schrie ich J.Lo an, »ist der Name schlecht! Und sag gefälligst, dass du Katzen machst, während wir dummes Zeug quatschen!«


    »Chhh Selbstverständlichs. Warte, der Computer hat mir etwas Interessantes zu verraten.«


    In dem Moment zog sich etwas um meinen Knöchel zusammen. Dosen und Löffel schepperten.


    »Ich bin so ein Idiot«, seufzte ich.


    »Ssssk Bist du noch da?«


    »Augenblick, J.Lo.«


    Diesmal sprang die Tür nicht auf und es kam auch kein Kind mit Fensterreiniger. Stattdessen öffnete ich sie selbst und steckte vorsichtig den Kopf in den Raum. Sieben Meter vor mir standen die MOPS-Jungs, über denen kopfüber ein halber Palast hing. Sie zielten mit Pistolen auf mich und hatten offensichtlich schreckliche Angst.


    »Nicht schießen!«, rief Locke.


    Etwas entspannter sprintete ich zu ihnen.


    »Wir müssen sofort hier raus«, sagte ich. »Die Gorg…«


    Dann hörte ich etwas wie »Bwak bwak« und spürte einen Stich in der Brust.


    »Bliep, Alberto«, stöhnte Locke. »›Nicht schießen‹, hatte ich gesagt.«


    »Das war keine Absicht«, sagte Christian. »Sieh doch, seine Hände zittern.«


    Ich senkte den Blick auf mein T-Shirt, wo ein roter Fleck über der Stelle erschien, an der er mich getroffen hatte.


    »Was… was habt ihr gemacht?«, fragte ich.


    »Keine Panik«, sagte Locke. »Das sind nur Farbpistolen.«


    »Oh«, sagte ich leicht betäubt. Dann hörten wir Lärm in der Halle hinter uns.


    »Was zum Bliep ist da oben los?«


    »Los jetzt«, sagte ich. »Gleich sind die Gorg hier.«


    Daraufhin brach die Hölle los. Aus ihrem Gebrüll schloss ich, dass sie nicht mal wussten, wer die Gorg waren, doch das spielte eigentlich keine Rolle.


    »Alle Mann Schnauze!«, schrie Locke.


    »Was sollen wir machen?«, fragte Yosuan.


    Die Jungen sahen Locke an. Locke sah Christian an.


    »Hintenrum«, sagte Christian. »Im Gänsemarsch. Los!«


    Wir rannten durch eine Tür im hinteren Bereich. Christian bildete die Nachhut, schaltete das Licht aus und drückte zwei Hebel herunter. Das Schloss begann sich zu drehen.


    »Farbpistolen?«, fragte ich.


    »Es macht die großen Außerirdischen immerhin langsamer, wenn man ihnen in die Augen schießt«, antwortete Christian. »Du hast uns darauf gebracht.«


    Ich glaube, ich wurde rot. Hinter uns spielte ein Orchester Geballer und Gebrüll. Die Gorg kämpften sich durch die Halle mit dem Wendepalast.


    »Wir brauchen eine Teleklonzelle«, sagte ich, als wir einen weitläufigen Raum betraten, in dem der Süßigkeitenberg und die Wundersamen Zauberstäbe verkehrt herum hingen.


    »Eine was?«


    »Oh… äh, eine Art Telefonzelle mit Gitterstäben.«


    »Ach, die. Eine steht in der Motorama-Toilette. Hier links, Leute!«


    »STOPP, AFFEN!«, rief hinter uns ein Gorg und schoss Kometen auf uns ab.


    »Ssch Tip?«


    Und wieder holte ich das Walkie-Talkie aus dem Rucksack.


    »Okay, schnell«, sagte ich zu J.Lo, als wir unter einem kopfüber hängenden Modell des Sonnensystems herliefen. »Was hast du von dem Computer erfahren?«


    »Chhshh Du hattest recht! Die Gorg haben das komplexe Klonen nicht zu perfektioniert! Es macht Fehler!«


    »Fehler?«, fragte ich zurück.


    Christian stand oben auf einer Rampe und sagte den anderen Jungen, sie sollten ihre Spritzpistolen runterwerfen. Das verstand ich erst, als ich kurz darauf hörte, wie die Gorg darauf ausrutschten.


    »Shh Ja! Wenn man zu klont– nein Sau, nicht beißen!– wenn man komplizierte Dinge zu klont, entstehen Mängel. Schwachstellen. Und wenn man einen Klon zu klont, wird es noch schlimmer. Und der geklonte Klon eines Klons ist noch viels schlimmer.«


    Wir standen jetzt unten an einer Leiter und die kleinsten Jungen kletterten bereits hoch. Und eins kann ich euch sagen, es verbesserte ihre Kletterkünste kein bisschen, dass sie von tonnenschweren Aliens mit Gewehren verfolgt wurden.


    »Chh Mittlerweils sind alle Gorg Klone von Klonen oders Klone von geklonten Klonen. Es gibt sogars geklonte Klone von geklonten Klonen! Und darum können sie krank werden! Und Lebensmittel können sie nicht viels klonen, weils sie sich in Gift zu verwandeln!«


    Einen Augenblick lang schien es, als würden Christian und ich uns darum streiten, wer als Letzter die Leiter hochging, doch dann packte ich ihn einfach am Arm und schob ihn auf die Sprossen.


    »J.Lo?«


    »Chh Ja.«


    »Bin gleich wieder da. Was hast du gerade gesagt?«


    »Chhhk Lebensmittelklonen verwandelt es in– runter, Sau!– Gift.«


    Ich machte mich schwitzend und schnaufend an den Aufstieg. Spätestens jetzt hätte ich das Walkie-Talkie wegstecken sollen.


    »Warte«, sagte ich. »Wir haben seit über sechs Monaten… nur Milchshake gehabt… und der soll giftig sein?«


    »Chukk Nein nein. Einfaches– Schluss jetzts, Kätzchen!– einfaches nasses Klonen funktioniert. Sogars Teleportieren funktioniert. Aber kompliziertes Klonen ist wenigers gut. Stopp, habe ich gesagt, Katze!«


    Darum. Das war der Grund, warum die Gorg andere Planeten plünderten. Darum überrannten sie sie nicht einfach mit ihren Klonen.


    Selbstverständlich gab es auf meinem Planeten immer noch mehr Gorg, als ihm zuträglich war. Zwei von ihnen bogen um die Ecke und eröffneten das Feuer. Ich war immer noch auf der Leiter. Oben warf ich das Walkie-Talkie durch die Luke und kletterte hoch, während es um mich herum brannte. Obwohl sie mich nicht getroffen hatten, schrie ich vor Schmerzen. Mein linkes Bein war angesengt und blutete. Als einer der Jungs mich durch die Falltür zog, fühlte sich meine Schulter unter dem T-Shirt feucht und heiß an. Ich trat die Luke zu und warf mit Aspirin um mich, bis sie im Schnee versank.


    Jetzt hörte ich das Miau. Lautes Maunzen, aus vielen Katzenkehlen. Ein Katzenchor. Draußen wurde es allmählich hell, sodass ich Hunderte von Katzen sehen konnte, die umhertollten und sich beschnüffelten. Und alle waren Sau. Hunderte von Köpfen drehten sich zu mir um. Zweitausend Augen sahen mich an.


    »Hallo, Säue«, sagte ich.


    »Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau Miau.«


    Tausend Katzen waren unterwegs.
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    Sie schnurrten wie ein Schwarm richtig großer Bienen. Oder eher wie kleine Motorräder. Ich drängte mich durch, zu den Jungs.


    »Was…«, sagte Christian. Und dann sagte er das Gleiche noch mal.


    »Bliep«, sagte Locke.


    »Ich erkläre es euch später«, sagte ich. »Vielleicht. Wo ist die Zelle?«


    Wir liefen ins Motorama, eine glänzend weiße motorisierte Zukunftsvision. Fließbänder, die einem das Frühstück ans Bett brachten. Roboter, die einem die Zähne putzten. In dieser Zukunft ging es vor allem darum, dass man die Arme nicht mehr bewegen musste. Aber das wisst ihr Zeitkapselmenschen sicher schon. Und, klappt es?


    Die Gorg schlugen sich durch den Schaum, während wir uns der automatisierten Toilette näherten. Auch aus diesem Raum strömten Säue, doch das war zu erwarten gewesen. Wenn alles nach Plan lief, schwärmten überall auf der Erde Säue in großen Rudeln von allen Teleklonzellen aus, die die Gorg frecherweise auf meinem Planeten aufgestellt hatten, und verbreiteten eine Art Miniaturpanik.


    »J.Lo!«, rief ich in das Mundstück. »Wir sind an einem Telekloner auf der anderen Seite des Parks! Kannst du uns zu dir bringen?«


    »Sch Bleib drans«, antwortete J.Lo. »Hat deine Zelle gerade zu aufgehört, Säue zuklonen?«


    »Nein.«


    »Kkc Und jetzts?«


    »Ja! Genau, das ist die Zelle!«


    Das Summen verebbte und erstarb. Ein whiiiiiii trat an seine Stelle.


    »Shh Allens fertig.«


    »Du«, sagte ich zu einem Jungen. »In die Zelle.«


    Da er nicht wusste, wie ihm geschehen würde, ging er brav hinein. Es blitzte und knackte und weg war er.


    »Wer will als Nächster?«, fragte ich. »Schnell.«


    »Bliep! Was hast du mit Tanner gemacht?«, fragte Locke.


    »Wie wärs, wenn du es selbst herausfindest?« Ich schob ihn in die Zelle. Nachdem auch er verschwunden war, wichen die anderen Jungen vor mir zurück.


    »Tut, was sie sagt«, meinte Christian und teleportierte sich mit gutem Beispiel voran.


    Ich kam als Letzte durch die Zelle. Die Toilette auf der anderen Seite war überfüllt. Fünfzig Katzen, acht Jungen und Mom sahen mich mit identischem Gesichtsausdruck an. Als ich Mom umarmte, ging es mit der Sau-Produktion hinter uns bereits weiter.


    J.Lo saß mit angezogenen Beinen auf einem Urinal und zog sich einen Snack rein.


    »Chchk Du siehst furchtbars aus.«


    »Wir brauchen das Walkie-Talkie nicht mehr, J.Lo. Was isst du da?«


    »Kuchen«, antwortete er und holte sich noch einen Duftstein aus dem benachbarten Urinal.


    »Am besten schalten wir die Zellen demnächst ab«, sagte ich. »Wenn wir Glück haben, wollen die Gorg durch sie verschwinden.«


    »JA«, kam eine Stimme von hinten. »BITTE. LASST UNS ABZIEHEN.«


    Das Wesen, das dort sprach, war kaum noch als Gorg erkennbar. Hinter ihm kamen noch mehr, die alle mordsmäßig zu dicken Himbeeren mit Gliedern aufgeblasen waren. Die Gewehre baumelten nutzlos an ihren geschwollenen Fingern und sie wackelten mit den Köpfen, weil sie andauernd niesen mussten.


    Die Jungen flippten aus.


    Ich bat Christian und Locke, sie nach draußen zu bringen, und sie schlichen mit den Rücken zu den Toiletten hinaus.


    »DAS ERTRAGEN WIR NICHT«, sagte ein Gorg in der Mitte, dessen Lider zum Platzen geschwollen waren wie Hotdogs aus der Mikrowelle. »BITTE. LASST UNS GEHEN. WIR GEBEN UNS GESCHLAGEN. DIE ERDE IST NICHTS FÜR GORG.«


    
      [image: 417.tif]

    


    Seine Worte hallten durch den gekachelten Raum.


    »DIE ERDE GEHÖRT DER KATZE.«


    »Schalte die Hälfte der Zellen ab«, sagte ich zu J.Lo. »Warte ein paar Minuten und schalte sie wieder ein. Dann kannst du die andere Hälfte abschalten.«


    J.Lo drückte und stupste die Bedienungselemente der Zelle, bis keine Säue mehr herauskamen. Ich holte Leckerli aus dem Rucksack.


    »Leckerli?«, flötete ich. »Säue! Leckerli?«


    Ich schob mich durch die Menge und warf Leckerli nach rechts und links. Als mir die Säue nach draußen folgten, liefen die Gorg reihenweise zur Zelle. Es knisterte und knackte und weg waren sie.


    Irgendwann hatten wir kein Katzenfutter mehr. Mom und J.Lo kamen zu mir nach draußen. Die Gorg hatten den Palast der Eiskönigin angehalten, als die heile Seite oben war, und Mom starrte ihn mit feuchten Augen an.


    »Siehst du?«, sagte sie. »Perfekt wie immer.«


    »Jep.« Ich drückte sie.


    »Den Gorg wird es in ihrem Raumschiff nicht sonderlichs zu gefallen«, sagte J.Lo. »Gucksda!«


    Im Licht des frühen Morgens konnte man das Raumschiff der Gorg gut erkennen, aber irgendetwas stimmte damit nicht. Es wurde dunkler, und das Rot vertiefte sich. Als ich kapiert hatte, was sich abspielte, sah ich Vulkane aus rotem Ausschlag, die an der Oberfläche ausbrachen und die ganze Kugel erschauerte und nässte. Noch viel mehr als sonst.


    »Auf dem Raumschiff gibt es zehntausend Kloner… nein… runter, Säue!«, sagte J.Lo. »Kloner zur Herstellung der Haut. Ich habe in jeden eine Handvoll Katzenhaare geschickt.«


    »Das Raumschiff hat Heuschnupfen.« Ich musste lachen.


    Die Jungen streichelten die Katzen. Alberto überlegte laut, eine mitzunehmen, und stritt sich mit Cole, welche Sau die schönste war.


    Auf einmal sank mir das Herz in die Hose.


    Wo war Sau?


    Eine alberne Frage, schon klar. Wir waren von ihr umzingelt. Aber ich wollte keine Kopie. Ich wollte Sau.


    Da niemand sie mehr mit Leckerli ablenkte, wandten die fünfhundert Katzen hinter mir ihre Aufmerksamkeit J.Lo zu. Sie strichen um seine Beine und leckten seine Füße. Dann schlugen sie ihre Krallen in seinen Anzug und bissen ihn in die Knie.


    »Maa-a-a! Da, alle– nein, Kätzchen! Nein! Gute Kätzchen!«


    Ich stand ein wenig abseits und beobachtete den Abzug des Raumschiffs.


    »Tip! Nein, nein, Kätzchen! Tip? Tipmom? Hilfe jetzts! Tiiipp!«


    Auf einmal berührte etwas mein Bein. Eine schnurrende Katze rieb ihren Kopf seitlich an meinem Schienbein. Die einzig wahre Katze.


    »Da bist du ja«, sagte ich. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«


    Zu elft plus Sau teleportierten wir uns zurück nach Old Tuscon und stopften uns wie Sardinen ins Auto. Mom und J.Lo mussten sich den Beifahrersitz teilen, aber Mom war so glücklich, dass sie ihn auf den Scheitel küsste und sich dann den Mund mit der Hand abwischte. Wir fuhren zum Kasino zurück, wo der Häuptling mit Lincoln auf dem Dach seines Pick-up saß und zum südlichen Horizont blickte, wo die große rote Kugel langsam davonsegelte.


    »Ha!«, schrie er. »Das habt ihr davon, ihr Penner!«


    * * *


    Die Menschen kehrten in ihre Häuser zurück und feuerten zur Feier des Tages ihre Gewehre ab. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer: Dan Landry hatte die Gorg besiegt.


    Sie waren kurz davor, das menschliche Volk abzuschlachten und zu versklaven, als Landry im Zuge einer alten Gorg’schen Tradition, deren Details im Dunkeln blieben, mit dem Anführer der Gorg zu einem Duell antrat, in dem der Stärkere und Schlauere gewinnen sollte. Er ging siegreich daraus hervor und vertrieb die Gorg von der Erde, und das abziehende Raumschiff wurde, wie jeder sehen konnte, angesichts der Blamage vor Verlegenheit schamrot. Tja, ihr wisst wie es war– wahrscheinlich habt ihr sein Buch gelesen.
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    Auch egal.


    Das war’s. Ich habe die Welt gerettet. J.Lo hat mir geholfen.


    Wir können nicht den ganzen Ruhm in Anspruch nehmen. Noch Monate nach dem Abzug der Gorg wurden Geschichten öffentlich, wie Menschen auf der ganzen Welt gegen sie gekämpft haben. Ich kann sie hier und jetzt nicht alle wiedergeben, aber belassen wir es dabei, dass die Gorg nicht darauf vorbereitet waren, es mit den Chinesen zu tun zu bekommen. Das Gleiche gilt für die Israelis und die Palästinenser, die sich ausnahmsweise zur Zusammenarbeit aufraffen konnten. Wie ich hörte, waren sie in Australien gar nicht erst gelandet, und dann gab es noch das Gerücht, unter dem Königreich der Glücksmäuse habe eine Gruppe versprengter Jungen dem dortigen Stützpunkt der Gorg das Leben schwer gemacht. Auch ohne den Häuptling hätten wir das alles nicht geschafft.


    Frank José, der Häuptling, ist im letzten Frühling gestorben. Er ist vierundneunzig Jahre alt geworden. Er sagte, seine Zeit sei gekommen, doch ich wünschte, seine und meine Zeit hätten sich mehr überschnitten. Wir stifteten vieles von seinem Kriegszeug einem Museum und verschenkten alles andere, außer Lincoln. Lincoln behielten wir.


    Die Boov waren in einer viel schlechteren Position als zuvor, zumal sie es den Menschen zu verdanken hatten, dass die Gorg vertrieben waren– wenngleich sie nicht wussten, wie das bewerkstelligt worden war. Die Boov halfen Menschen auf der ganzen Welt beim Umzug, schlossen viele Verträge und verließen ein Jahr nach ihrer Ankunft an Smekday die Erde für immer. Angeblich wollen sie jetzt auf einem der Monde des Saturn einen neuen Versuch starten, doch das ist eine andere Baustelle.


    Ich fuhr mit Mom, J.Lo und Lincoln zurück nach Hause, doch dann zogen wir noch einmal um. Wir waren uns einig, dass wir J.Lo erst sehr langsam und vorsichtig in die Welt einführen sollten, und langsam und vorsichtig würde es in einer Großstadt nicht funktionieren. Da General Motors das Patent für unseren Schwebewagen erworben hatte, sollte es am Geld nicht scheitern, und wir kauften uns ein hübsches Haus am See.


    Bisher hatten wir J.Lo nur unseren besten Freunden und der Familie vorgestellt, doch das war gut gegangen. Hin und wieder ertappe ich ihn dabei, wie er zum Himmel blickt, und kann mir vorstellen, was er denkt. Doch wenn er mich seinerseits in solchen Augenblicken bemerkt, behauptet er, einen Aufzug zum Mond bauen zu wollen, für Tagesausflüge. Insofern weiß ich nicht, was davon zu halten ist.


    Eines Tages merkte er, dass sein Name nicht so verbreitet war, wie er dachte, und änderte ihn. Eine Zeitlang nannte er sich Spoon Possums, dann Dr. Henry Jacob Weinstein und einige Tage lang war er The Notorious B.B. Shaq Chewy, bis er wieder bei J.Lo war. Ich hatte mich sowieso auf keinen anderen Namen eingelassen.


    Und da wir gerade von Berühmtheiten reden, die zu oft heiraten:


    Ihr fragt euch in diesem Moment bestimmt, warum ich nie verraten habe, was J.Lo und ich getan haben. Vielleicht haltet ihr das alles ja auch für eine große Lüge. Man müsste doch verrückt sein, um auf Ruhm und Rampenlicht zu verzichten. Tja, vielleicht bin ich ja irre. Das hätte ich durchaus verdient. Aber ich will euch etwas über den berühmten Dan Landry erzählen.


    Seit dem Abzug der Gorg hatte er keine ruhige Minute mehr, nicht eine. Alles, was er tat, kam in die Medien, jedes Wort, das er sprach, wurde aufgezeichnet, jedes Stottern, jede schwachsinnige Idee für immer auf Film gebannt. Allein im vergangenen Jahr hat er zweimal geheiratet (Popstar, Moderatorin) und erlitt in aller Öffentlichkeit einen Nervenzusammenbruch (im Chinarestaurant, bei einem Ringkampf). Soweit ich weiß, erholt er sich zurzeit in einem kalifornischen Krankenhaus von seiner »Erschöpfung«.


    Falls euch das immer noch nicht davon überzeugt, dass es richtig war, das Ganze unter Verschluss zu halten, dann denkt doch mal hierüber nach: Ich habe die Welt gerettet. Ich habe das gesamte Menschengeschlecht gerettet. Nie im Leben, und wenn ich hundertzehn Jahre alt werden sollte, kann ich noch mal etwas so Fantastisches und Wichtiges tun wie mit elf. Ich könnte einen Oscar gewinnen und die Ozonschicht reparieren. Ich könnte alle bekannten Krankheiten heilen und mich immer noch fühlen wie mein Onkel Roy, der früher ein berühmter Quarterback war und heute nur noch Whirlpools verkauft. Ich muss mir überlegen, wie ich damit leben kann, und dabei kann ich es gewiss nicht gebrauchen, dass mir alle ständig dieses Thema unter die Nase reiben. Also.


    Ihr habt mich nach der Moral meiner Geschichte gefragt. Ich bin mir gar nicht sicher, ob wahre Geschichten überhaupt eine Moral haben. Kann aber auch sein, dass sie so viele haben, dass man die Qual der Wahl hat. Eins kann ich euch jedoch verraten: Was man sät, erntet man. Und wenn es um Haustiere geht, kann ich Katzen nur empfehlen.
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      Chlorwasser aus den Swimmingpools der Anwohner. Die staatliche Fischerei- und Wildbehörde kündigt bereits für das folgende Frühjahr Maßnahmen zur Kontrolle des Kubisch-Bestandes in New Mexico an.


      113-Jährige stirbt bei Öffnung der Zeitkapsel


      Washington D.C. | Die Seniorin Gratuity Tucci, die als junges Mädchen einen Beitrag für das Nationale Zeitkapsel-Projekt verfasste, erlag heute Morgen bei der feierlichen Enthüllung der Zeitkapsel in Washington einem Herzinfarkt.


      Tuccis Aufsatz mit dem Titel »Die wahre Bedeutung von Smekday« zählte zu dem umfassenden Inhalt der Zeitkapsel, die unter anderem auch eine Locke von Daniel Landry und eine Aufzeichung der wagemutigen Single von DJ Max mit dem Titel »Hit the Road, Smek (Moove, Boov! Mix)« enthielt.


      Tucci wurde um einen Kommentar zu dem Gerücht gebeten, dass es noch eine Langfassung dieses Aufsatzes gebe, in der sie ihr Leben unter der Gorg-Besatzung dokumentiere.


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Tucci am Samstag. »Meiner Meinung nach kann die Kapsel ruhig in der Erde bleiben. Ich war davon ausgegangen, dass ich vor dem heutigen Tag längst gestorben wäre.«


      Zeugen der Enthüllungsfeier berichten, Tucci sei zusammengebrochen, habe etwas Unverständliches gemurmelt und hinzugefügt »Bitte entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.« So lauteten ihre letzten Worte. Obwohl sie schnellstens ins Landry’s Hospital gebracht wurde, konnte dort um 10.23Uhr nur noch ihr Tod festgestellt werden.


      Gratuity Tucci hinterlässt ihren Mann, zwei Kinder, fünf Enkel, acht Urenkel und einen Boov.
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